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Prolog

Leise knarrend öffnete sich die Tür zum Schlafsaal Nummer vier. Ein weißer Keil Morgensonne fiel in den Raum und malte ein spitzes Dreieck auf den schweren Dielenboden. Es roch nach Schweiß, getragenen Socken und verbrauchter, muffiger Luft. Die Fensterläden waren schon lange Zeit nicht mehr geöffnet worden.

Ein dunkel bekleideter Schatten schlich durch den hell erleuchteten Spalt in den Raum, öffnete einen Kleiderspind nach dem anderen und durchwühlte hektisch alle Taschen und Fächer. Bekleidung, nasse Seifen, Rasierdosen und Trinkflaschen fielen polternd herab, doch davon ließ sich der Suchende nicht stören. Ein verschlossenes Fach wurde flink mit einem mitgebrachten Schraubenzieher aufgebrochen, die darin enthaltenen Papiere und Münzen hastig eingesteckt, die Spindtür dann wieder zugeschlagen. Der Schatten verließ so schnell, wie er gekommen war, den Raum und betrat gleich den nächsten. Auch dort brach er verschiedene Wertfächer auf und bemächtigte sich des Inhalts. Während er einen weiteren Raum durchsuchte, schlich eine zweite Person die Treppe zu den Schlafsälen hoch.

Die Sonne schien bereits in das verlassene Treppenhaus der Hilfsarbeiterunterkunft. Der scharf umrissene Schatten an der weiß gekalkten Wand der ehemaligen Mannheimer Schule trug einen Helm und ein Gewehr und schlich sich leise an den Tatort heran. Glücklicherweise hatte der Boden unter den schweren Lederstiefeln noch nicht geknarrt, sodass der Suchende seinen Verfolger noch nicht bemerkte. Als der Dieb den fünften Schlafsaal durchsuchen wollte und gerade zu den teilweise unverschlossenen Spinden schlich, tastete von draußen eine behandschuhte Hand durch die halb geöffnete Tür an der Innenwand empor bis zum Lichtschalter, drehte diesen und eine armselige Blechfunzel an der Decke tauchte den Saal mit seinen acht maroden Holzetagenbetten in ein gelbliches Dämmerlicht.

Über den Stühlen hingen abgewetzte Kleidungsstücke, die Betten waren lieblos zusammengestellt und unordentlich. Grobe, graubraune Wolldecken mit der Aufschrift ›WEHRMACHT‹ lagen vereinzelt darauf. Der Soldat in der Uniform der amerikanischen Militärpolizei fuhr erschrocken herum und sah direkt in den Lauf des im Anschlag gehaltenen Gewehrs eines jungen Captain der US-Armee. Bevor dieser jedoch ein Wort sagen oder schießen konnte, griff sein Gegenüber geistesgegenwärtig nach dem Lauf und riss die Waffe zu sich, an seinem Oberkörper vorbei, in die Luft. Überrascht von der plötzlichen Wendung der Situation, ließ der Offizier das Repetiergewehr los und wurde einen Augenblick später schon von dem zurückschnellenden Kolben in die Magengrube getroffen. Mit einem unterdrückten Schrei und nach Luft japsend, sackte er vornübergebeugt auf seine Knie.

Während der Einbrecher über den auf dem Fußboden zusammengekrümmten Offizier hinwegsprang und flüchtete, konnte dieser gerade noch nach dessen Gürtel greifen, der unter der übermächtigen Belastung abriss. Die wenigen daran aufgehängten Ausrüstungsteile fielen auf den Boden. Der Dieb riss sich los und konnte unerkannt aus dem Gebäude entkommen.

Der auf dem Boden liegende Captain verlor vor Schmerzen fast die Besinnung. Für ihn unendliche Minuten später hatte er sich schweißgebadet ein wenig erholt, lag aber noch immer keuchend auf der rechten Seite in der Morgensonne. Vor seinen Augen waren der nur wenige Zentimeter entfernte, staubige Holzdielenboden und ein länglicher Gegenstand, der ihn im Gegenlicht blendete. Vorsichtig griff er nach dem Teil, hielt es hoch und drehte es etwas vor seinen Augen. Es war die zerkratzte Metallhülle eines amerikanischen Bajonetts. Unbedacht hatte der Besitzer seinen Namen darauf eingeritzt.




›Ich würde lieber eine deutsche Division vor mir haben, als eine französische hinter mir.‹

(Lieutenant General George S. Patton, 1944)


Kapitel1



Freitag, 25. Mai 1945.



Nebelfetzen zogen behäbig über den schmalen Kanal, zwischendrin konnte man das hellgrüne Wasser sehen, das endlos langsam dahinfloss, kaum Wellen schlug oder gegen die verrosteten Spundwände gluckste. Einige Hundert Meter entfernt, auf der anderen Seite, befanden sich ein paar heruntergekommene Wohnhäuser mit daran angeschlossenen Gärten, in denen Kirsch- und Apfelbäume standen. Eine Frau war gerade dabei, nasse Wäsche auf ein Seil zu hängen, das sie kurz zuvor zwischen den verwitterten Holzpfosten im Garten gespannt hatte.

Captain John C. Edwards stellte seinen heißen Kaffeebecher vorsichtig auf die schräge Motorhaube des Whites M3 Halbkettenfahrzeugs, hinter einen großen Nietenkopf, damit der Pott nicht herunterrutschen konnte. M3-Hauben waren schräg, zu schräg zum Liegen, bequem zum Sitzen, meist aber stark erhitzt vom Sechszylindermotor, der unter der Haube lautstark werkelte. Doch jetzt war noch Ruhe am Neckarkanal. Keine lauten Motoren, Kettengeräusche oder gar irgendwelche gebellten Befehle an die Privates. Edwards genoss die Ruhe. Eine Amsel zwitscherte aus der Entfernung gedämpft ihr Lied. Er erinnerte sich an seine Jugend in Cliffdale, Illinois, wenn er mit seinem Vater zum Fischen an den Seitenarm des Mississippi gelaufen war. Nebelschwaden, glucksendes Wasser und der gleiche Geruch nach frühem Morgen. Er fand, dass es morgens besonders gut roch, nach frischem Tag eben.

Er ließ die halb gerauchte Zigarette aus seinen Fingern fallen, sog die kühle Morgenluft in seine Lungen und lehnte sich an den knorrigen, alten Apfelbaum, unter dem die M3 stand. Zwischen den Zelten sah man den Kopf von Private Gordon Huckleby hochschnellen und wieder verschwinden. Jedes Mal, wenn Hucky seinen Gaskocher anzünden wollte, benahm er sich, als würde er eine Mine entschärfen. Stichflamme und Gaspuff gehörten zum normalen Morgen. Ein seltsamer Typ, ein technisches Antigenie mit zwei linken Händen, ständig irgendwo verbunden und zerschrammt. Aber der perfekte Schütze. Traf in Frankreich mit seinem Garand zwei Nazis mit einem Schuss. Diese Geschichte hatte er schon Hunderte Male gehört. Erstaunlicherweise gab es sogar Zeugen, die das mit eigenen Augen gesehen haben wollten. Vor einigen Monaten rief jemand seinen Namen, während er mit den anderen Soldaten im Deckungsgraben lag, Hucky hob, ohne nachzudenken, die Hand und irgendein blöder Deutscher schoss ihm aus der Ferne mit dem MG eine Fingerkuppe ab.

Jetzt vollführte er wieder die Prozedur des Kaffeekochens. Gas puffte, Stichflamme, hochhüpfen, typisch Hucky eben.

Die Idee, auf der Streuobstwiese zu lagern, fand Edwards eigentlich nicht schlecht, einige hatten gemurrt, aber es war besser, als ewig nach einer Scheune suchen zu müssen, verängstigte Bauern zu vertreiben oder die ganze Nacht Hühnergegacker zu hören. Und die Nächte waren lau und morgens nicht mehr so kühl, eigentlich sehr angenehm zum Zelten. Außerdem war die Wiese schön kurz geschnitten, die tief hängenden Äste der Bäume mit ihrem frischen Grün boten Platz, um die Klamotten aufzuhängen, die Zeltbahn anzuknoten oder dienten einfach als Feuerholz.

Damals hatte ihn sein Vater mit dem Hund zum Feuerholzsammeln geschickt, während dieser die Fische zerlegte und sie aufgespießt am Feuer briet. Und später saßen sie am Illinois River auf einem umgekippten Baumstamm, der in den Fluss ragte, ließen ihre Füße im seichten Wasser baumeln und sein Vater erzählte aus seiner eigenen rastlosen Jugend. Von den großen Schubverbänden, die mit stinkenden, rauchenden Schornsteinen mühsam flussaufwärts Richtung Florence vorbeigetuckert waren, von Vogelschwärmen, Mückenplagen und Heuschrecken, die alles wegfraßen. Von den großen Mississippidampfern, deren große Zeit eigentlich schon lange vorüber war, von einem gesunkenen Flussschlepper, dessen marode Aufbauten aus dem seichten Wasser ragten und für kleine Jungs der schönste Abenteuerspielplatz der Welt war, obwohl es die Eltern strikt verboten hatten, und Geschichten von verirrten Riesenkrokodilen, die nachts an Land krochen, um die Hühnerställe zu zerstören und auch junge Rinder am Stück herunterschlucken konnten.

Schon Ende der Zwanzigerjahre fuhren die fremden Autos und Lastwagen die Staatsstraße 100 entlang nach Südosten Richtung Saint Louis oder Chicago im Norden. Wenn er als Schüler Zeit hatte, lief er immer runter zum Illinois River, um die Lastkähne auf dem Fluss zu bestaunen, die vom Michigansee zum Golf von Mexiko unterwegs waren.

Allein die Autokennzeichen, Aufschriften und Schiffsnamen erzählten ihm schon Geschichten aus anderen Bundesstaaten und sogar aus fremden Ländern und weckten den Wunsch, eines Tages in die Fremde zu gehen.

Edwards erinnerte sich auch gerne an das ältere Ehepaar aus Chicago, welches damals mit einer chromblitzenden Duesenberg-Limousine gehalten hatte, um in Cliffdale auf der blumenübersäten Wiese zwischen der Straße und dem Fluss zu picknicken. Der alte, weißhaarige Bert Shumaker erzählte ihm von einem Kaiser namens Wilhelm in Europa, den er sehr bewunderte und dessen Bartschnitt er jetzt trug. Von der redseligen Mrs Shumaker, seiner Ehefrau, hatte er ein fantastisch schmeckendes Stück Johannisbeerkuchen bekommen und auch sie erzählte die ganze Zeit nur von ihm. Vom Glanz der vergangenen Zeit, als alles besser war, von marschierenden Soldaten, glitzernden Helmen, Marschmusik und prächtigen Kutschen. Diesen Wilhelm hätte der junge John gerne kennengelernt. Ein berühmter Mann aus Deutschland, mit weißem Vollbart und einem Helm mit einer goldenen Spitze.

Fünfzehn Jahre später stapfte er in einer feuchtnassen Wiese in Deutschland herum, jenem Land des Kaiser Wilhelm, das ihm so schön romantisch beschrieben worden war. Aber hier fühlte es sich manchmal an, als wäre er der letzte Mensch auf dieser Welt. Um ihn herum diese kalte Fremde, mit fremden Menschen und dem fremden Krieg, mit dem er nie etwas zu tun haben wollte, aber inzwischen ein Teil dessen geworden war.

Immer wieder kam er freiwillig oder unfreiwillig mit Deutschen in Kontakt. Auf der Universität von Urbana-Champaign in Illinois traf er während seiner Studienzeit in der riesigen Hausbibliothek einen ehemaligen Deutschen mit dem seltsamsten Vornamen, den er je gehört hatte. Der Physikdozent Polykarp Kusch, ein Emigrant aus Blankenburg, stand mit einer Tasse Tee in der Hand zufällig in der gleichen Regalreihe wie Edwards und blätterte gedankenverloren in einem dicken Buch, als der junge Student zufällig nach einem Buch in der gleichen Reihe suchte. So kamen sie ins Gespräch und der Deutsche mit der schwarzen Haartolle und der Nickelbrille erzählte ihm von seiner Geburtsstadt im Harz mit der trutzigen Burg oberhalb der Stadt, dem Schloss und vielen anderen Sachen. Diese Stadt hatte er nie gesehen, da seine Eltern Deutschland verließen, als er selbst erst ein Jahr alt war. Kusch war, obwohl ein eigenartiger Kauz, ein angesehener Wissenschaftler und der jüngste Dozent der Universität mit einem eigenen Labor.

Vor zwei Jahren hatte sich Edwards nach der Universität freiwillig zur Army gemeldet, war zur Kadettenausbildung nach Fort Bragg, North Carolina, gekommen, zum Truppführer ausgebildet und aufgrund der guten Leistungen und einer schnellen Beförderungspolitik zu den Scouts im 157. Infanterie-Regiment, 41. Bataillon, 7.-Armee-Gruppe abkommandiert worden. Sozusagen das landgestützte Prisenkommando der amerikanischen Besatzungsmacht.

Er erinnerte sich noch gut an den endlosen Flug in der klapprigen Lockheed Constellation Propellermaschine, als sie nachts in England gelandet und in das nächste Flugzeug in Richtung Frankreich umsteigen mussten. Nach über zwanzig Stunden waren sie in irgendeinem Nest bei Paris angekommen und er hatte morgens, gleich nach dem Frühstück und einer Zigarette, seine neue Scout-Einheit mit zehn unerfahrenen Soldaten übernommen. Zehn Mann und anfangs drei Fahrzeuge. Nach nur drei Wochen waren einige seiner Kameraden entweder verletzt ausgefallen oder durch ihre Unerfahrenheit ums Leben gekommen.

Anfangs wurde die Vorhut noch willkürlich zusammengewürfelt: »Wo ist Ihre Einheit, Soldat? Verloren? Da, Captain Edwards sucht Freiwillige. Sie sind jetzt ein Freiwilliger!«

Als man Edwards gestattete, sich sein Team selbst auszusuchen und mit Erlaubnis von oben seine Kameraden aus verschiedenen Waffengattungen zu rekrutieren, gingen die Verluste praktisch gegen Null. Anfangs hatte er die Namen seiner Leute kaum auswendig gewusst, da waren sie schon tot oder verwundet. Nicht dass die Scout-Abteilung ein Himmelfahrtskommando war oder Kamikaze bedeutete. Es war halt doch ein Unterschied, ob fünfhundert Mann ein Objekt suchten oder zwei.

Da man oft Kontakt zum Hauptquartier der 7. Armee brauchte, musste wenigstens ein Funker mit, ein Mechaniker für die gepanzerte Whites M3 Halbkette mit einem schweren Maschinengewehr auf einer Lafette und ein Fahrer für den gedrungenen Zwei-Achs-Lastwagen der Marke Dodge WC-52. Edwards suchte in den Einheiten gerne nach Multitalenten, die sowohl fahren und gut schießen konnten als auch noch eine weitere spezielle militärische Befähigung hatten. Erstaunlicherweise waren diese dann meist Einzelgänger, die sich in die Truppe nicht recht integrieren konnten. Edwards hasste die Soldaten, die nur versuchten, sich als Drückeberger, Neinsager oder Angeber durch den Militärdienst zu schummeln. Karrieresüchtige gab es genug, aber die kleinen Profis, deren Fähigkeiten innerhalb der Masse untergingen, diese Soldaten blühten manchmal geradezu in der Scout-Einheit auf.

Zum Beispiel Private Huckleby, der schusselige Dauergast bei den Sanitätern, extrem zuverlässig als Bodyguard und Kanonier der M3, wenn er dürfte, würde er das wuchtige Browning-Maschinengewehr abends mit in den Schlafsack nehmen. Corporal Miller, ein Perfektionist am Funkgerät und im Pokerspielen, konnte reden wie ein Wasserfall und ließ sein Gegenüber kaum zu Wort kommen. Corporal Anthony Roebuck, der Kartenspezialist und der stille Gegenpol zu Miller. Der sportliche Roebuck liebte den Swing. Er erzählte gerne abends von den Hits von Bing Crosby, Count Basie, Glenn Miller und den Andrew Sisters. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, summte er gerne ein Liedchen vor sich hin. Vor der Militärzeit hatte er einige Monate als Küchenhilfe im Restaurant seiner Schwiegermutter gearbeitet. Nachdem er das erwähnt hatte, wurde er von Edwards sofort zum Koch des Teams ernannt.

Und ganz besonders Technical Sergeant Joey Vickers, als Edwards rechte Hand und Fahrer, der so ziemlich alles reparieren konnte, was Räder oder Ketten hatte. Nicht mal zum ersten Feldgottesdienst auf deutschem Boden hatte Vickers mit sauberen Händen kommen können. Eigentlich roch er nur nach Motoröl und Benzin, weswegen viele immer einen großen Bogen um ihn machten.

Die anderen waren ›Freiwillige‹, hatten aber schon einige Scout-Touren hinter sich und waren teilweise erfahren. Leider waren sie nicht erfahren genug im Sterben. Als die Einheiten vor Monaten nachts über den Rhein bei Mannheim-Sandhausen gefahren wurden, gingen zwei Männer über Bord, weil sie die Trossen für die Pontons übersehen hatten, die über das Wasser gespannt waren, um die schweren Kettenfahrzeuge übersetzen zu können. Zwölf Mann gingen in Deckung, Zwei nicht. Ärgerlich.

Fröstelnd steckte er die linke Hand noch tiefer in die Jackentasche und griff mit der Rechten zum Kaffee. Warum musste Patchs Generalstab ausgerechnet ihn für die Vorhut nach Karlsruhe bestimmen, eine Stadt weiter im Süden, wo bereits die Franzosen drinhockten?

Er solle sich die Kasernen der Stadt anschauen, Unterkünfte für Offiziere prüfen und der neuen Stadtverwaltung einen Besuch abstatten. Seine Vorgesetzten baten ihn um Unterstützung bei der Gründung von Air-Bases und der Zwangsbeschlagnahmung von Nutzgebäuden. Auch der Rheinhafen mit seinen Lagerhallen und dessen baulicher Zustand waren für die amerikanischen Besatzer ein wichtiger Punkt.

Erste Priorität hatte natürlich die Reichsautobahn. Von Mannheim über Karlsruhe und Stuttgart durchgehend nach Ulm, ohne die amerikanische Zone verlassen zu müssen. Die wichtigsten Transportrouten um jeden Preis selbst kontrollieren. Leider kam der Rhein dafür nicht infrage, denn die deutschen Pioniere hatten bei ihrem Rückzug einige Tage vor Kriegsende fast alle Rheinbrücken außer jene in Remagen sprengen können. Diese blockierten nun an vielen Stellen die komplette Wasserstraße.

Angeblich gäbe es schon Verhandlungen zwischen den Generälen Eisenhower und de Lattre de Tassigny zur Übergabe des französisch besetzten Gebiets zwischen Mannheim und Karlsruhe an die US-Armee. Doch die Franzosen würden dieses Gebiet nur ungern abgeben, munkelte man. Um von Rheinstetten bei Karlsruhe ins nur zehn Kilometer entfernte pfälzische Maximiliansau am Rhein zu gelangen, müsste man somit die amerikanische Zone durchqueren. Das hätte Grenzkontrollen auf beiden Seiten zur Folge. Sehr unangenehm.

Okay, Edwards hatte sehr gute Scout-Erfahrung, war schon in Saarbrücken, Kaiserslautern, Worms, Frankenthal und Mannheim für die Siebente unterwegs gewesen. Nach der Teilung der Armee in diverse Divisionen Richtung Osten und Südosten hatte man ihn nach Mosbach, Walldürn und Tauberbischofsheim geschickt, während die anderen Squads weiter Richtung Heilbronn und dem weit entfernten Nürnberg unterwegs waren. Ziel war ja die sogenannte ›Alpenfestung‹. Er hatte Tod, Verderben und Elend gesehen. Wie konnte ein einzelner Mann in Berlin  war der eigentlich General?  sein eigenes Volk verhungern oder verschleppen lassen? Dass da keiner was dagegen hatte? Wie blind musste man eigentlich sein?

Manchmal musste Edwards auch blind sein, blind und taub. In Worms fanden sie drei Wochen nach dem letzten Bombenangriff fünfundzwanzig kleine Kinder in der Kanalisation, zehn von ihnen fast verhungert. Sie hatten sich von Abfällen ernährt und die Kloake getrunken. Bloß, um dem Bombenhagel zu entkommen. Nach vielen Stunden Alarm und tausend Bomben später war niemand mehr da, der sich an sie erinnerte: Da unten haben wir unsere Kinder vor dem Tod gerettet. Es hatte nicht mal jemand nach ihnen gesucht. Zufällig sah ein DP{1} beim Suchen nach Zigarettenstummeln auf der Straße drei kleine, schmutzige Fingerchen durch den Kanaldeckel ragen. Do your job!

Die Morgensonne stieg langsam über den von den Deutschen Odenwald genannten Bergen empor und strahlte das erste wärmende Licht des Tages aus.

Hucky riss Edwards aus den Gedanken. »Schaun Sie mal, ich glaube, ich hab mir das Gesicht verbrannt, war plötzlich so heiß.«

Edwards sah Hucky mitleidig an, zuckte mit den Schultern und goss seinen inzwischen kalten Kaffee auf den Boden. Dann klopfte er zweimal mit dem Becher an die Motorhaube und ließ Hucky an der M3 stehen.

»Ist Zeit zu gehen. Sagen Sie den anderen, sie sollen sich fertigmachen. Wir fahren in neunzig Minuten ab.«

»Ja, okay.«

Hucky blieb noch einige Minuten am Rand des Kanals stehen und sah in die trübe Brühe mit den Enten. Er kickte einen Lehmbrocken ins Wasser, die Enten flüchteten laut schnatternd und der braune Klumpen löste sich als braune Wolke im Wasser auf. Wie der braune Lehm lösten sich auch alle von den Amerikanern verfolgten Nazis auf, keiner wollte einer gewesen sein.

Gegenüber, nicht weit vom Kanal entfernt, stand ein ausgebrannter deutscher Lastwagen mit einer halb heruntergezogenen Plane. Am Vortag hatten sie hier nachgeschaut. Falls es Leichen gegeben hatte, waren sie bereits abtransportiert worden. Alles Brauchbare war bereits geplündert oder abgeschraubt. Die eisernen Felgen waren durch die Hitze geschmolzen und oval geworden. Hucky glaubte, Einschusslöcher von einem Tiefflieger in der Motorhaube gesehen zu haben. Die P51-Mustang-Jagdflugzeuge hatten vor einigen Wochen noch auf Abruf alles beschossen, was sich bewegte. Ein kurzer Funkspruch, und zehn Minuten später wurde die Luft stark bleihaltig. Sogar Stabbrand- oder 150-Pfund-Bomben hatten sie dabei. Schnell und effektiv. Die Deutschen konnten sich lediglich erschießen lassen oder wegrennen.

Vor einigen Tagen hatten sie einen abgeschossenen Bomber der Royal Air Force gefunden. Von der Besatzung keine Spur, aber selbst das zerbeulte Wrack wirkte bedrohlich und abschreckend. Die vier Motoren hatten sich metertief in den Acker gebohrt, die zerbrochenen Glaskanzeln der Lancaster lagen in Tausende Teile auf dem Boden zerstreut herum. Hinter dem Flugzeug befand sich eine Schneise der Zerstörung. Anscheinend fiel es brennend vom Himmel, setzte ein Waldstück sowie eine Forsthütte in Brand, nachdem es durch die Baumkronen gebrochen war. Im Rumpf bei den Einstiegsluken waren Einschusslöcher von Gewehren oder einer Maschinenpistole. Wurde die Besatzung von den Bewohnern erschossen, als sie sich aus dem brennenden Wrack retteten? Absturz überlebt, von der Meute aus Rache am Bombenhagel gelyncht? Verdammt tolle Aussichten!

Endlich war der Krieg zu Ende, aber in jeder neuen Stadt konnte man ihn noch riechen. Zahlreicher Kriegsschrott in den Straßen, zerstörte Häuser, Hunderttausende Tonnen von Schutt überall, zerstörte Zukunft, ganze Familien waren ausgerottet, vertrieben oder verschwunden. Die weißen Fahnen an manchen Häusern konnten über das Elend nicht hinwegtäuschen. Wir ergeben uns. Dem Tod? Dem Schicksal? Freiwillig oder unfreiwillig? Wer hätte sich je träumen lassen, dass das mit dem tollen Führer des deutschen Volkes mal so schiefgeht? In vielen Orten hatten sie kurz nach der Kapitulation Erhängte gefunden. Auf Dachböden, in Kellern, in Hinterhöfen. Zivilisten, ehemalige Parteigenossen der NSDAP, Leute mit Zukunftsängsten. Selbstmorde waren damals an der Tagesordnung. Bei Remagen hatte man über hundertdreißig unversehrte Zivilisten tot aus dem Rhein geborgen. Die Nächte zuvor waren sie in das kalte Wasser gestiegen und hatten den Freitod gewählt.

Hucky hatte von befreundeten Soldaten gehört, dass sie bei München ein Konzentrationslager der Deutschen erobert hatten. Leichen hatten sie gefunden! Überall blau-grau gestreifte Leichenberge mit Verhungerten, Erschossenen oder Verbrannten. Und die Lebenden waren schlimmer als die Toten. Langsam herumschlurfende, vollkommen apathische Menschen, hohle, eingefallene Gesichter, bis auf die Knochen abgemagert. Und dazwischen ein paar Hundert Kinder. Man sagte nur: Den Geruch und den Anblick vergisst du nie wieder! Die Kameraden hatten auch erzählt, dass sie seit dem Tag nicht mehr schlafen konnten, nachdem sie das KZ geräumt hatten. Einige wären mit Nervenzusammenbruch ins Feldhospital eingeliefert worden oder konnten tagelang nichts anderes als weinen. »Diese Bilder brennen sich in dein Gehirn, bis du selbst in die Kiste springst!« Hucky fürchtete sich davor, solch ein Lager befreien zu müssen.

Er hätte sich damals nicht freiwillig melden sollen, aber sein Vater wollte es so. Er wollte, dass beide Söhne Karriere bei der Army machten. Er wäre viel lieber Buchhalter in der neuen Fabrik für Kunststoffe in Allentown geworden, die einige Monate zuvor ihre Tore geöffnet hatte und ihn gerne genommen hätte. Hucky glaubte an die Zukunft von Kunststoffen, die man aus Erdöl herstellen konnte. Das flüssige Gold aus Texas, welches man nur aus dem Boden zu pumpen brauchte und mit dem man durch Raffinieren und weitere chemische Verfahren alles Mögliche anstellen konnte. Wäre nicht die verdammte Army dazwischengekommen.

Gordon Huckleby hasste es immer, dass sein älterer Bruder Samuel bei der Militärpolizei gemustert und gleich genommen wurde, bloß weil er bös gucken konnte. Sammy war schon immer größer und kräftiger, nur die lockigen braunen Haare und die Knubbelnase des Vaters ließen die Verwandtschaft erkennen.

Als Achtjähriger musste Hucky ein Jahr mit einer Zahnspange zur Schule gehen, ein älterer Mitschüler meinte mal, er solle sich von dem neuartigen Magnetbagger auf dem Schrottplatz fernhalten, denn der würde jetzt seine Zähne im Mund anziehen. Also machte Hucky von diesem Tag an zur Schule einen großen Bogen um das eingezäunte Autolager. Er konnte auch bös dreinschauen, meist aber nur, wenn er sich gerade in den Finger geschnitten hatte oder zu Hause mit dem Kopf gegen das zu niedrige Dach des Hühnerschuppens gerannt war. In der Schule wurde er immer ›Huckleberry‹ gerufen, anfangs war das ärgerlich, später hatte er sich mit seinen Kameraden arrangiert und man einigte sich auf ›Hucky‹.

Captain Edwards durfte ihn vom ersten Tag an ›Hucky‹ nennen, dafür wurde er von diesem meist bevorzugt behandelt. Er mochte Edwards eigentlich gerne als Freund haben, denn dieser respektierte ihn als Mensch und sah ihn nicht als Witzfigur wie all die anderen Privates. Der Captain war selbst nicht besonders groß, obwohl muskulös und drahtig. In seinem wettergegerbten Gesicht sah man die Kiefermuskeln unterhalb der Augenpartie ständig in Bewegung. Das hatte er schon mal bei einer wiederkäuenden Kuh gesehen. Huckleby schätzte besonders seine Menschlichkeit, sein großes Allgemeinwissen und den trockenen Humor. Irgendwie sah Edwards immer aus, als täten ihm die Befehle anschließend leid, denn er blinzelte danach mit den Augen, als würde ihn die Sonne blenden. Wenn Edwards sich über andere Soldaten aufregte, fühlte er sich wie von einem Kindergarten umgeben. Diesen Spruch hatte Hucky schon Hunderte Male gehört, fand ihn aber immer wieder amüsant. Auf jeden Fall waren sie sich von Anfang an sympathisch. Preston, Jonas, Boone und Piece waren zwar erfahrener, galten jedoch bei Edwards als Drückeberger. Der Offizier hatte das bei einem Vieraugengespräch mit Corporal Roebuck erwähnt. Hucky war zufällig Zeuge der kurzen Unterhaltung geworden, behielt das Gehörte aber lieber für sich. Manchmal war es ganz gut, nicht alles wieder auszuplaudern.

Die Army brachte mitunter seltsame Grüppchen zum Vorschein: Preston, Jonas und Boone, die ›drei Unzertrennlichen‹, wie sie Sergeant Vickers abwertend betitelte. Der kleine, dürre Jonas, eher der nachdenkliche Typ, man musste stets Angst haben, dass er vom Wind weggeweht werden könnte, und dann der große, dicke Boone, nicht brutal, sondern unterwürfig, fast devot zu den Vorgesetzten, selten ein böses Wort. Boone konnte sich wie kein anderer an Edwards anschleimen, Vickers nannte ihn nur den ›Arschkriecher‹. Und der unauffällige, extrem gläubige Private Eugene Preston, ein Sprachgenie vor dem Herrn. Der Dolmetscher für ganz Europa. Seine reichen Eltern hatten ihn sehr früh in ein privates Eliteinternat nach England geschickt, wo er fließend niederländisch, französisch und russisch lernte, was ihn wiederum für die Scouts wertvoll und unverzichtbar machte. Allen voran für Jonas und Boone beim Pokerspiel. Unzertrennlich eben.

Gestern Abend waren noch drei zerlumpte Kinder aus dem nahen Seckenheim im Lager gewesen. Die zwei Knaben und das Mädchen, alle so zwischen zehn und zwölf Jahren alt, hatten Roebuck, der gerade den Dodge nachtankte, eine Flasche Wein überreicht. Dafür bekamen sie von ihm mehrere angebrochene Dosen Fleisch mit gebackenen Bohnen, Milchpulver und zwei Dosen mit Erdnussbutter geschenkt. Die von der Army ausgegebenen Kartons mit den C- und K-Rationen waren wohl sicherlich nahrhaft und schmeckten den meisten. Aber alles konnte man davon nicht essen. So flog es entweder weg oder wurde gesammelt und verschenkt. Am meisten freuten sich die Kinder über Schokolade oder Kaugummi, den Private Piece meist verteilte. »Chewing gum!«, sagte er immer nur. Erst als die Kinder auch »Tschuinggamm« sagen konnten, ließ er sie wieder gehen.

Roebuck steckte die Flasche grinsend, mit einem Seitenblick zu Edwards, in seinen Rucksack: »Wenn wir mal unter uns sind.«

Als die Alliierten in Europa ankamen, wurde ihnen von der Führung eingetrichtert, nichts von der Bevölkerung anzunehmen. Es bestünde immer die Gefahr, dass die Lebensmittel vergiftet seien. Da ein Großteil der Bevölkerung aber hungerte, wäre es eigentlich Selbstmord, vergiftete Waren zum Tausch gegen andere Lebensmittel anzubieten. Roebuck jedenfalls hatte schnell gemerkt, dass ihm der deutsche Wein besser schmeckte als der französische. Von dem bekam er nämlich immer Sodbrennen. Auch das Bier, welches die Deutschen brauten, schmeckte besser als das mitgebrachte amerikanische. Zumindest war mehr Alkohol drin, das war das Wichtigste. In Mannheim hatten sie von zwei Hilfsarbeitern im Tausch gegen Zigaretten einen Karton mit Eichbaum-Bier bekommen.

Als Hucky sich zu den Zelten hin umdrehte, liefen die anderen Soldaten bereits im ganzen Lager herum, bauten die Zelte ab, verstauten die Rucksäcke auf der Ladefläche des Dodge und in den Transportkörben außen an der Halbkette oder machten sich selbst fertig zur Abfahrt. Corporal Miller saß schon wieder am Funkgerät und empfing die neuesten Befehle für die Scout-Einheiten, die allgemeinen Nachrichten und die täglichen Informationen an die Truppe. Nebenbei fädelte er gerade neue Schnürsenkel in seine Gamaschen. Captain Edwards hockte zusammengekauert auf dem Beifahrersitz der M3 Halbkette und studierte eine Landkarte der Region. Den obligatorischen Becher mit heißem Kaffee hatte er vor sich auf die schmale Konsole des Armaturenbretts gestellt.

»Jetzt sucht er wieder den besten Weg, um nicht ständig als Taxi von der Bevölkerung ausgenutzt zu werden!« Sergeant Vickers, der Fahrer der M3, lief an Hucky vorbei und zwinkerte ihm zu. Dieser grinste zurück und grüßte ihn militärisch extra korrekt. Vickers lachte. Er war ein sehr erfahrener Soldat, hatte schon über vier Jahre Dienstzeit bei der Army hinter sich und war schon kurz nach dem D-Day 1944 in der Normandie mit seiner motorisierten Einheit an Land gegangen.

Zu Hause in Fort Lauderdale in Florida wurde dem Sechsunddreißigjährigen noch kurz vor dem Kriegseintritt Amerikas von seinem Vater eine große, gut gehende Autowerkstatt mit Neuwagenhandel übergeben. Vickers wurde von allen anderen sehr bewundert. Außerdem kaute er eigentlich ständig Kaugummi, hatte immer ölige Finger und war für absolut jeden Scherz zu haben. Manchmal überzog er die Scherze, weswegen er früher einmal strafversetzt wurde. Wie die meisten amerikanischen Soldaten, war auch er ein Kettenraucher. Bei jedem Halt, egal wie kurz, qualmte er vor dem Fahrzeug eine Zigarette. Obwohl Edwards selbst Raucher war, hatte er dem kompletten Team das Rauchen während der Fahrt verboten.

»Kennst den Alten schon besser als wir alle? Ist recht, der Captain hat gerne junge Leute um sich.«

Dann öffnete er die linke Motorhaube, machte einen kleinen Handgriff irgendwo am Motor und ließ den Deckel wieder lautstark zufallen. Er schwang sich wie ein Cowboy auf den Fahrersitz, warf die gepanzerte Tür mit den Sehschlitzen hinter sich zu und startete den Motor.

Zwei Stunden später rollten die Fahrzeuge gemächlich am Neckarufer entlang, in Richtung des nur leicht zerstörten Ilvesheim, weiter hinten im Morgennebel ragten die Reste der gesprengten Neckarbrücke drohend aus dem Flussbett heraus. Amerikanische Pioniere hatten schon kurz nach Ostern 1945 nördlich von Seckenheim, schräg gegenüber der Loretto-Kaserne,{2} eine Pontonbrücke errichtet. Die Wachleute warteten bereits geduldig am Ufer, um die zwei Fahrzeuge über den hier etwa sechzig Meter breiten Fluss zu dirigieren. Seit Anfang April waren hier Tausende von Lastwagen, Panzern, Mannschaftstransportern, Tanklastzügen und Jeeps der US-Armee über die Brücke gefahren. Auf der Pontonbrücke herrschte auch jetzt reger Verkehr. Etliche amerikanische Lastwagen, Pferdegespanne, ein Soldat auf einem Motorrad, Frauen mit Kindern, Berufstätige mit Mantel, Hut und Ledertasche, verschiedene Flüchtlingswagen, einfach Chaos. Da der rollende Verkehr immer nur abwechselnd in eine Richtung fließen konnte, mussten die anderen warten, was die Lage an den Ufern nicht verbesserte. Der Stau war immer dann besonders groß, wenn die Wachtposten Personenkontrollen durchführten, was nur gelegentlich geschah. Viele Menschen zeigten ihre Passierscheine unaufgefordert. Zur besseren Erkennbarkeit bei Kontrollen hatten die alliierten Behörden die Stempel in verschiedenen Farben und Formen ausgeführt.

Captain Edwards wurde beim Eintreffen an der Behelfsbrücke sofort von einem jungen Staff Sergeant begrüßt. Die Pioniere waren, wie die Scouts und die Signal Corps, die wichtigsten Truppenteile der vorrückenden US-Armee. Da sich die nächste unzerstörte Brücke in Heidelberg befand, diese aber den Belastungen durch die Panzer nicht hätte standhalten können, musste ein Notlösung gefunden werden.

Die zwei Fahrzeuge reihten sich schnell in den großen Tross ein. Vom Neckarufer aus folgten sie der Seckenheimer Landstraße in Richtung Ortskern. US-Telegrafeneinheiten hatten schon kurz vor Kriegsende Telefonleitungen von Mannheim nach Heidelberg verlegt, diese überspannten auch in Seckenheim die Hauptstraßen und Plätze. Vor Kriegsende wurden die Drähte von der Zivilbevölkerung trotz Strafandrohung immer wieder durchgeschnitten. Als die Signaleinheit eines frühen Morgens während der Ausgangssperre in Edingen zwei Jugendliche beim Drahtschneiden überraschte, erschossen sie die beiden und ließen deren Leichen mitten auf der Dorfstraße mit den Zangen in der Hand liegen. Diese Nachricht verbreitete sich in allen Orten zwischen den beiden Städten wie ein Lauffeuer. Von diesem Tag an wurden keine Telefonleitungen mehr gekappt. So wie es keine Saboteure mehr gab, verschwand auch die Kriegspropaganda an den Häuserwänden, die auf Befehl der alliierten Militärregierung übermalt worden war.

Da es von Seckenheim zum Mannheimer Güterbahnhof scheinbar nicht weit war, Edwards hatte unterwegs schon einige Hinweisschilder sehen können, waren hier viele schwer beladene Ochsengespanne und gelegentlich auch deutsche Lastwagen zu sehen. Aufgrund des praktisch nicht mehr funktionierenden Schienenverkehrs musste der gesamte Warentransport zunächst wieder auf den Straßen erfolgen. Der Captain war einmal am Rangierbahnhof gewesen, zumindest an der Stelle, wo laut Plan ehemals der Güterbahnhof war. Die Gleise sahen aus, als hätte ein Riese versucht, alle auf einmal, mit den Lokomotiven und Güterwagen darauf, herauszureißen. An einigen Stellen türmten sich verbogene Schienen übereinander, Hunderttausende von Holzschwellen lagen überall herum, in riesigen Bombentrichtern stapelten sich ganze Zugladungen, ja, ganze Züge lagen kreuz und quer, andere Gleise waren unversehrt, dort standen noch verschiedene, teils ausgebrannte Waggons mit Kriegsgut, Kohlen, Holzstämmen, Metallschrott oder Personenwagen und warteten auf Abfertigung. In den letzten Wochen nach Kriegsende hatte sich zwischen verbogenen Gleisen, Eisenbahnschrott und Gebäuderuinen ein dichtes, teilweise hüfthohes Grün aus blühendem Unkraut und Birkenschösslingen breitgemacht. Edwards wurden auch hier wieder die Folgen des Krieges vor Augen geführt, er dachte an Illinois, an sein Zuhause, und war froh, dass der Krieg seine Heimat verschont hatte. Auf dem Gelände des Rangierbahnhofs waren immer wieder massenweise Plünderer unterwegs und suchten die letzten brauchbaren Sachen aus den bombardierten Zügen und Waggons. Er sollte hier in Seckenheim eine kleine Kontrollvisite durchführen: An Karfreitag 1945 hatten zwei amerikanische Shermans von Ilvesheim aus einen Kirchturm auf der Hauptstraße in Brand geschossen, da dort ein Artillerie-Leitstand der Deutschen vermutet wurde. Das ausgebrannte Gemäuer war schnell gefunden, ein großer Schutthaufen zwischen rußigen Kirchenmauern. Eine Flakstellung oder ein Feuerleitstand war in den verkohlten Dachträgern, Ziegelsteinen und Resten der Kirchenbestuhlung nicht mehr auszumachen. Die Zivilbevölkerung hatte sich sicherlich schon den noch brauchbaren Teil des Dachstuhls als Brennholz gesichert. ›SANKT AEGIDIUS‹ stand da auf einem schiefen Schild im Vorhof. Ein kleiner Zettel mit gerade noch lesbaren Gottesdienstzeiten hing darunter.

Die Einwohner waren mit dem Wiederaufbau der eigenen Häuser und Höfe beschäftigt, so mussten viele solcher öffentlichen Gebäude im allgemeinen Durcheinander noch warten. Zudem befahl die neue Militärregierung die Bereitstellung von Wohnraum für ihre Offiziere und Unteroffiziere. Das musste auch noch sehr kurzfristig bewerkstelligt werden. Auch für allgemeine anfallende Arbeiten wurden Zivilisten ohne Rücksicht zur Arbeit herangezogen. Da die Trümmerräumung in und um Mannheim noch voll im Gange war, herrschte auf den Straßen Seckenheims lautstarker, staubiger Verkehr.

An der abgesperrten Straßenkreuzung zur zerstörten Neckarbrücke entdeckte Vickers nach kurzem Rundumblick den schiefen Wegweiser, der trotz Stacheldraht und Hausschutt noch immer den Weg in Richtung Heidelberg und Schwetzingen wies. An einer großen Abzweigung hinter dem Ortsausgang ließ Edwards die Fahrzeuge nach rechts auf die Friedrichsfelder Landstraße abbiegen, weg von ängstlich dreinblickenden Kindern, ausgemergelten und erschöpften Flüchtlingen, quietschenden Karren und dem ewigen Geschrei der Wagenlenker, die ihre müden Ochsen und Pferde antrieben. Zudem wurden alle amerikanischen Streitkräfte, egal, wo sie auf Zivilisten trafen, von diesen ständig um Lebensmittel angebettelt.


Kapitel2



Hier, zwischen den Büschen ist es gut, schieb die Erde etwas beiseite! Auf den kalten Boden legen und das Gewehr langsam auspacken. Fast hätten sie mich auf der Brücke eingeholt! Gut, dass sie erst auf die zwei Ochsenkarren warten mussten. Das Scharfschützengewehr darf mal wieder seine Zuverlässigkeit beweisen. Der ehemalige Eigentümer hatte es mir nicht freiwillig geben wollen. Ich hätte das Bajonett doch aus seinem Rücken herausziehen sollen. Dummerweise lag er drauf.

Schnell noch die zwei Gummideckel von der Zieloptik entfernen, dann kann es losgehen. Der schwer beladene Alte mit den zwei Kindern da auf der Straße kommt genau im richtigen Moment. Drei Schuss habe ich noch, das reicht.

Popp. Popp. Popp.

Schau an, da hinten kommen sie, mussten sich mal wieder in die Kolonne der Zivilisten einreihen. Edwards hätte als Führer eines Militärkonvois doch alle überholen können, aber er war weich geworden. Zu weich. Noch fünf Minuten. Die Kinder und der Opa rühren sich nicht mehr. Nachladen, nicht zittern! Fünfhundert, vierhundert, dreihundertfünfzig Yards, gleich hast du ihn!

*



Hucky stieß von hinten aus dem Fahrzeug einen kurzen Pfiff aus, denn direkt vor ihnen lagen ein Mann und zwei Kinder auf der Straße in einer Blutlache. Um sie herum verstreut verschiedene Gepäckstücke, ein Köfferchen und eine Tasche, aus der oben ein hellbrauner Teddybär herausschaute. Vickers machte eine Vollbremsung, die Halbkette kam quietschend mit einem Ruck zum Stehen. Wenn Hucky nicht noch die Hand gehoben hätte, wäre Corporal Roebuck mit dem Dodge hinten draufgefahren. Dafür schlug Edwards mit seinem Stahlhelm gegen die Panzerplatte des Armaturenbretts, der Blechbecher mit dem kalten Kaffee klapperte hinab in den dunklen Fußraum.

»Verdammt! Müssen Sie so ruckartig bremsen, Joey?«

Vickers schaute seinen Chef unschuldig an. »Nicht meine Schuld! Schaun Sie mal, auf der Straße liegen drei Tote!«

Edwards sah kurz durch die Sehschlitze der statt einer Windschutzscheibe eingebauten, aber leicht hochklappbaren Panzerstahlplatte. »Wer lässt denn Tote einfach auf der Straße liegen?«, zischte er, schulterte seine M3A1 Maschinenpistole, im Army-Jargon auch ›Grease Gun‹ genannt wegen der Ähnlichkeit mit einer Fettspritze, und stieg genervt aus. Von hinten links bewegten sich Roebuck und Private Preston auf die leblosen Körper zu, beide hatten die Gewehre im Anschlag.

Als Preston, der zufällig als Erster bei den leblosen Körpern ankam, sich hinabbückte, um die Toten genauer in Augenschein nehmen zu können, gab es plötzlich ein hohles, klatschendes Geräusch, als würde Schnee vom Dach auf die Straße fallen. Blut und Knochenteile aus Prestons Hinterkopf spritzten auf den Straßenbelag. An der Stelle, wo das rechte Ohr war, konnte man nur noch eine dunkelrote Masse sehen, dann sackten seine Beine zusammen, er fiel auf die Knie und kippte nach hinten. Sein durch die Kugel zerstörter Helm kullerte auf den Asphalt und blieb am rechten Vorderrad der Halbkette liegen. Prestons Augen starrten erschrocken und starr in den Himmel. Seine Hände hielten noch immer das Garand-Gewehr fest.

Edwards ließ sich sofort fallen und suchte Schutz hinter den toten Körpern, Roebuck warf sich mit einem Aufschrei unter den Kühler der M3 und brüllte laut und hysterisch: »Scharfschütze! Deckung!« Seine Stimme überschlug sich beim Schreien. Direkt vor seinen Augen bildete sich langsam eine dunkelrote Pfütze, ein Rinnsal kroch auf seine Finger zu, die die Maschinenpistole umkrallten. Roebuck übergab sich hustend auf die vor ihm liegende Thompson und klammerte sich gleichzeitig noch fester daran. Hinten im Dodge hörte er den dicken Private Boone vor Angst wimmern, gerade hatte jemand seinen besten Freund erschossen.

*



Hallo, Edwards, hast du gesehen, was ich alles kann? Jetzt seid ihr schon ein Mann weniger. Los, geh zu deinem Funker, dass er dir neue Leute anfordert. Da sitzt er, hinter dem Tarnnetz.



Nein, Freundchen, den Kopfhörer brauchst du nicht mehr …!



Popp.



Nummer zwei. Das wars! Spätestens in Schwetzingen krieg ich dich. Habe eine tolle Überraschung für dich im Rucksack!

*



Wie in Zeitlupe kroch Edwards langsam rückwärts unter die Halbkette, sah sich aber dabei ständig um, um nicht den toten Preston zu berühren.

»Hucky, mein Fernglas«, flüsterte er, »schnell, beeilen Sie sich!« Dieser kramte oben in den Seitentaschen des Armaturenbretts den gummierten Feldstecher heraus und ließ ihn vorsichtig zur offenen rechten Tür an dem Umhängeband zu Roebuck herunter, der hastig danach griff und an Edwards weiterreichte. Vickers deutete ihm mit der flachen Hand an, in Deckung zu bleiben, er selbst presste sich, blass im Gesicht, an sein Lenkrad und starrte durch einen Sehschlitz des Panzerblechs nach draußen. Er konnte allerdings nur die Haube der Halbkette sehen.

Hätte er links durch die Sehschlitze der Fahrertür geschaut, wäre ihm sicherlich die Person aufgefallen, die in etwa zweihundertfünfzig Meter Entfernung vorsichtig rückwärts durch die spärlichen Büsche davonschlich, eine lange, schmale Tasche auf der Schulter.

Vickers hatte Edwards in den Trümmern von Worms kennengelernt, als dieser in einem zerbombten Haus eine Toilette entdeckt hatte und gleich benutzte. Funktionierende Toiletten waren immer knapp und auf jeden Fall besser als diese elenden, stinkenden Holzbalken in den extra dafür hergerichteten Latrinenzelten. Diese Toilette hier hatte im saubersten Weiß aus den Trümmern hervorgeblitzt, als Edwards an dem halb zerstörten Haus vorbeigefahren war. Nachdem plötzlich während des Geschäftes die Reste der vorderen Wand des Hauses umgekippt waren und den Jeep unter sich begruben, saß Edwards unerwartet mit nacktem Hintern im Freien. Putz rieselte von der Decke und es knackte bedrohlich im Gebälk. Eine sehr peinliche Situation für den Offizier, wäre jemand dabei gewesen. Den jahrelangen Spott der Kameraden wollte er sich gar nicht ausmalen. Etwas blass und mitgenommen war er eilig aus dem Schutt gekrochen und hatte die Reste seines zerdrückten Jeeps besichtigt, als Vickers, damals noch Fahrer eines Dodge WC-63, um die Ecke gebogen war und Edwards fast über den Haufen gefahren hätte, wäre dieser nicht beiseitegesprungen.

Eigentlich war Vickers als Fahrer des 42. Signal Corps unterwegs gewesen und hatte Stromaggregate, Benzin, Telefondrahtrollen und andere mehr oder wenig nützliche Dinge befördert. Diesen Abend hatte er den Auftrag, fünf vorgesetzte Staff und Master Sergeants von einer Feier mit deutschen ›Ladys‹ abzuholen. Viel lieber hätte er ein wenig geschlafen, stattdessen hatte er genervt durch die Wormser Trümmerschluchten zu brausen, auf den Knien einen Zettel mit der Ortsbeschreibung. Da war plötzlich dieser Offizier auf der Straße gewesen und hatte ihn entgeistert angesehen. Vickers hatte geschickt einen Haken gefahren und sich schon für den Aufschlag bereit gemacht. Dieser war aber dank einer Notbremsung ausgeblieben. Stattdessen hatte sich die behelfsmäßige Beifahrertür geöffnet und der Captain, der eben noch fast zum Unfallopfer geworden wäre, stieg behände auf den Beifahrersitz.

»Taxi? Zum Kino in der Fünfundzwanzigsten, Ecke Washington, bitte!«

Vickers hatte ihn mit offenem Mund angegafft.

»Worauf warten Sie, Sergeant? Fahren Sie zu dem Platz hinter dem Dom, im Quadrat C drei!«

»Ist das die große Kirche mit den vier Türmen?«

»Ja, die Scouts und die Pioniere haben dahinter in dem Park ihr Hauptquartier eingerichtet.«

»Aber, Sir, ich habe den Befehl …«

»Fahren Sie los! Ich werde mit Ihrem Major sprechen und ihm berichten, dass Sie ab sofort mein neuer Fahrer werden wollen!«


Kapitel3



Captain Edwards suchte das Gelände und den Weg mit dem Fernglas ab, konnte aber nichts erkennen. Lediglich ein paar umgekippte Begrenzungssteine am Weg und ein paar vereinzelte Obstbäume auf den Äckern unterbrachen das Bild. Weiter hinten konnte er einen Wald sehen, der von der Straße, auf der sie sich befanden, durchschnitten wurde. In einiger Entfernung stand ein ausgebrannter Panzer im Straßengraben. Von der auf seiner Karte eingezeichneten Autobahn war nichts zu sehen, sie und die zerstörte Autobahnbrücke lagen vermutlich in einer nicht eingezeichneten Senke. Nach mehreren Minuten angestrengten Suchens nach Auffälligkeiten setzte Edwards das Fernglas ab.

Roebuck lag immer noch rechts von ihm unter dem Fahrzeug, sein rechter Arm und die MP im eigenen Erbrochenen. Er hustete und schniefte die sauren Magensäfte heraus und wischte seinen Mund am sauberen linken Jackenärmel ab. Dann rollte er sich plötzlich nach rechts in den Straßengraben und ging von dort aus in Stellung.

»Hier bewegt sich überhaupt nichts! Entweder er ist noch da und wartet oder er ist schon weg.« Hucky flüsterte von oben zu Roebuck, der ihn misstrauisch ansah.

»Woher willst du das wissen?«

»Piece sucht schon die ganze Zeit von hier oben aus mit dem Scharfschützengewehr das Gelände ab, kann aber nichts finden.« Und um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, öffnete er die Beifahrertür, stieg aus der M3 aus und bückte sich über den Leichnam von Private Preston. Vorsichtig nahm er ihm das Garand und die Munitionstaschen ab, dann wandte er sich um zu Edwards und flüsterte: »Die Luft ist rein.« Mit zitternden Händen fummelte er eine Luckys aus der Packung und zündete sie sich an, dann bot er auch Edwards eine Zigarette an, der sich gerade mühsam wieder erhob und betrübt auf den toten Private und die Zivilisten herabsah. »Joe war erst vier Monate dabei.«

Hucky fixierte Edwards von der Seite. »Preston war eigentlich eher der unauffällige Typ, hat immer alles gemacht, was zu erledigen war. Ich glaube, er war verlobt. Hat mir ein paar Mal von seinem Mädchen erzählt. Nach dem Krieg wollte er sie heiraten, ein Haus bauen und einen Hund haben. Und einen Cadillac. Er wusste alles über Cadillacs, Sir.« Der Kanonier verstummte und grinste vor sich hin. »Er hat uns öfters Bilder gezeigt. Von Cadillacs und seiner hübschen Freundin. Sie wird sicherlich sehr traurig sein.«

Während er Prestons Gewehr entlud, schoss ihm plötzlich ein gar nicht mal so abwegiger Gedanke durch den Kopf. »Sir, vielleicht wollte der Schütze Preston gar nicht treffen.« Ruckartig drehte der Captain seinen Kopf zu Hucky.

»Sie meinen, er hatte es auf mich abgesehen?«

»Vielleicht. Wenn ichs mir genau überlege, dann gehen Sie immer als Erster in die Hocke, um sich so was anzuschauen.« Er nickte in Richtung der Toten. Roebuck war inzwischen aus dem Graben gestiegen und klopfte sich die Erde von der Hose. Seine verschmutzte Jacke hatte er ausgezogen und zusammengewickelt. »Ich glaube, der Schuss kam von links hinten aus dem Acker.«

»Jonas«, rief Edwards und drehte sich zu den Soldaten um, »Sie und Piece gehen mal vorsichtig dahinten schauen, nehmen Sie sich die Maschinenpistole und ein paar Handgranaten mit. Vielleicht sitzt der Typ noch dort! Halten Sie Ausschau nach Patronenhülsen.« Er deutete in Richtung des bewachsenen Ackersaums.

»Huckleby, geben Sie den Männern Deckung mit dem Browning!«, fügte er an.

Hucky seufzte, schnipste die brennende Zigarette in den Straßengraben, stieg wieder in die M3 und entsicherte das über dem Dach des Beifahrers fest auf einem Ring montierte, schwere Browning-Maschinengewehr. Mit geübtem Griff kontrollierte er den Sitz des Patronengurtes, der etwas tiefer an dem Drehschlitten aus der Munitionskiste heraushing.

»Autsch, verdammt!« Ungeschickt drehte er die Waffe nach links, er hatte sich die Finger in der Öffnung für den Patronengurt geklemmt. Er schüttelte die offene Hand in der Luft und blies sich über die schmerzenden Fingerkuppen.

Jonas und Piece waren bereits schwer bewaffnet losgezogen, schlichen in gebückter Haltung über den Acker und suchten nach möglichen Beweisen. Währenddessen hockte sich Corporal Roebuck auf das Trittbrett des Dodge, öffnete seine Wasserflasche und wusch angewidert das Erbrochene von seinem Uniformärmel und der Thompson.

»Miller, sagen Sie Leader One Bescheid, dass wir einen Mann verloren haben und dass wir aufgehalten wurden. Sagen Sie denen auch, dass wir in Schwetzingen einen Toten abliefern werden und schnellstens Ersatz brauchen. Außerdem sind die Vorräte fast alle, ein Großteil der Zigaretten ist nass geworden, und wir wollen noch zwei Dutzend Benzinkanister. Und sagen Sie auch … Corporal Miller, hören Sie mir überhaupt zu?« Edwards hasste es, wenn man ihn ignorierte. Normalerweise fing der Funker schon an zu sprechen, bevor Edwards seine im Kopf gespeicherte ›Einkaufsliste‹ heruntergeredet hatte. Doch jetzt war noch Stille. Er drehte die Grease Gun auf den Rücken, warf wütend die Zigarette auf die Straße und marschierte mit großen Schritten zum Dodge, wo die Funkanlage mit der langen Antenne auf der Ladefläche eingebaut war. Durch das Tarnnetz hindurch konnte er den Funker schemenhaft vor der Funkanlage sitzen sehen.

»Sind Sie taub, Miller? Sie sollen mit Leader One …« Edwards blieben die Worte im Hals stecken. Der junge, schwarz gelockte Corporal saß vornübergebeugt auf seinem kleinen Klappstuhl, den Kopfhörer um den Hals gehängt, die Stirn angelehnt an der Funkanlage. In seinem Stahlhelm war am Hinterkopf ein kreisrundes, nach innen eingedrücktes Loch, auf der Frontplatte der Funkanlage ein großer, roter Blutspritzer. Das Blut war bereits teilweise in die Messanzeigen hineingelaufen, Millers Hände hingen schlaff herunter, das Mikrofon lag blutverschmiert auf dem Boden. Private Boone saß noch immer wie angewurzelt direkt neben der Funkanlage und starrte seit einigen Minuten mit offenem Mund auf den Toten.

»Verdammt! Vickers!«, brüllte Edwards. »Kommen Sie her! Der Mistkerl hat auch Miller kaltgemacht!«

»Achtung, da bewegt sich etwas!«

Jonas zog eine Handgranate aus der Umhängetasche, riss den Splint heraus, schleuderte die todbringende Stahlkugel in einen dichten Busch am Rande des Ackers und warf sich dann auf den Boden. Der überraschte Private Piece konnte in einiger Entfernung nur noch in die Hocke gehen, bevor die Detonation der Granate den Busch zerfetzte und Äste, Zweige, Blätter und Erde auf beide herabregnen ließ. Jonas reckte die rechte Hand mit zwei nach oben gestreckten Fingern in den Himmel und ballte die Finger zweimal zur Faust.

»Hucky! Rechts zwei, zehn hinten!«

Dem vereinbarten Code ließ der Kanonier eine Salve aus dem MG an die beschriebene Stelle folgen. Das schwere Browning wummerte seine Geschosse in den Acker, jedes dritte mit einer beeindruckenden weißen Leuchtspur. Wo die Projektile in den Boden schlugen, spritzte der Dreck einige Meter hoch. Daumendicke, glänzende Patronenhülsen flogen in hohem Bogen aus der Waffe und kullerten auf der Straße herum. Vickers und die anderen Soldaten hielten sich erschrocken die Ohren zu.

Der in fast einem Kilometer entfernt vorbeiziehende Flüchtlings- und Fahrzeugtross von und nach Heidelberg stockte und blieb stehen. Verängstigte Menschen sprangen von den Pferdekarren in den Graben oder warfen sich direkt auf die Straße, um Deckung zu suchen. Schlechte Erinnerungen kamen dabei hoch, an die vor wenigen Wochen noch überall präsenten amerikanischen Tiefflieger, die die gleiche Bewaffnung viermal in ihren Flügeln hatten.

Als Jonas den Arm hob und alle fünf Finger spreizte, sicherte Hucky die Waffe und drehte den Lauf in den Himmel. Feiner Rauch stieg aus der Rohrmündung auf.

»Verdammt! Kannst du nicht was sagen, wenn du schießt? Da fallen uns noch die Ohren ab!« Roebuck schlug mit der flachen Hand gegen die Stahlpanzerung und drohte dem Kanonier mit der Faust. Dann brüllte er zu Jonas: »Habt ihr ihn erwischt?«

Edwards stand noch immer hinter der aufgeklappten Ladefläche des Dodge und diskutierte mit Vickers. Dieser hatte den Körper des Funkers inzwischen vorsichtig nach hinten gezogen und den Toten und die zerstörte Radioanlage begutachtet. Nun standen sie rauchend neben dem Fahrzeug und beratschlagten sich, nebenbei hatten sie Jonas, Piece und Huckleby bei ihrem Waffeneinsatz zugeschaut.

Boone saß noch immer schweigend neben dem Gerät und beobachtete, was um ihn herum geschah. Seine Augen waren weit aufgerissen. Gelegentlich waren glucksende Geräusche zu hören.

»Joey, unser Funkgerät ist auch zum Teufel. Die Kugel hat Millers Kopf glatt durchschlagen! Ich habe vorhin keinen einzigen Schuss gehört! Holen Sie Jonas und Piece, wenn sie fertig sind, außerdem noch Private Boone. Die sollen die drei Zivilisten begraben. Tote Kinder kann man nicht einfach liegen lassen! Dann legen wir unsere beiden Freunde hier auf die Ladefläche, machen vorher die Zeltplane von Preston drunter und sehen zu, dass wir von hier wegkommen. Wir haben schon genug Zeit verloren. Hucky bleibt am MG und passt auf. Geben Sie ihm mein Fernglas. Und sorgen Sie dafür, dass Boone endlich aufhört zu heulen! Das ist ja nicht zum Aushalten! Boone, Schnauze halten!«

Private Stanley R. Boone war ein Riese von einem Mann, knapp eins neunzig groß, über hundertzwanzig Kilo schwer und eigentlich durch nichts aus der Ruhe zu bringen. ›Bull‹ wurde er von seinen Kameraden nur genannt.

Doch jetzt schaute er Edwards wie ein scheues Reh an. Er war nicht wiederzuerkennen. Glich einem Kind, das sein Spielzeugauto verloren hat. Er saß wimmernd auf der Ladefläche des Dodge, direkt neben dem toten Funker, hatte keinen Helm auf und sein zerzaustes, blondes Haar klebte verschwitzt an seinem runden Kopf. Außerdem zitterte er wie ein kleines Vögelchen beim ersten Ausflug. Rotz lief ihm aus der Nase.

»Joe? Eugene?«, flüsterte er mit zitternder Stimme. »Wer hat sie denn totgemacht, Mr. Edwards? Sir, ich will nicht nach Karlsruhe. Da wird man ja erschossen. Mr Edwards, Sir, ich will nicht erschossen werden! Die haben schon Joe und Eugene auf dem Gewissen. Bin ich der Nächste? Ich will nicht mehr hier im Dodge sitzen, Sir, lassen Sie uns bitte zurückfahren!« Der Dicke putzte sich schniefend seine laufende Nase am Uniformärmel ab, wo eine lange, nass glänzende Spur zurückblieb. Wie ein müdes Baby rieb er sich mit seinen bratpfannengroßen Händen die feuchten Augen.

Der Offizier starrte den um einen Kopf größeren Private voller Verachtung an. Seine Augenlider flatterten und die Kiefermuskulatur zuckte ununterbrochen. Dann holte er tief Luft und brüllte: »Wenn Sie sich jetzt nicht zusammenreißen, gibts hier gleich ein Donnerwetter, Boone! Sie demoralisieren die Truppe! Steigen Sie aus dem verdammten Dodge aus und ziehen Sie sich mal richtig an! Wo ist Ihr Helm, Soldat? Herr Gott, bin ich hier von einem Kindergarten umgeben? Joey, reden Sie mit Boone, sonst verliere ich meine Beherrschung!« Edwards lief kopfschüttelnd zurück zur Halbkette und ließ die beiden allein.

Vickers machte einen Schritt auf die offene Heckklappe zu und zischte zu Boone hoch: »Wenn Sie nicht in zwei Minuten fertig sind und wieder wie ein Soldat aussehen, gehen Sie den Rest des Weges zu Fuß! Merken Sie sich das!«

Boone nickte schweigend, rollte seine Masse von der Ladefläche herunter und stopfte sich umständlich das heraushängende, grüne Hemd in die Hose. Dann drehte er sich zurück zum Dodge, griff im Fußraum nach seinem Helm und murmelte: »Du Arschloch kannst mich mal gerne haben, bei der nächsten Gelegenheit haue ich dich um!«

»Das habe ich gehört, Boone!« Der Sergeant starrte den Riesen grimmig von unten an. »Machen Sie sich in Schwetzingen auf was gefasst! Hier habe ich jetzt keine Zeit für so was! Los, bewegen Sie Ihren Hintern! Holen Sie sich eine Schaufel und buddeln Sie drei Löcher, um die Zivilisten zu begraben! Asap{3}, Private!«

Vickers drehte sich auf den Hacken um und lief zurück zur M3. Im Vorbeilaufen klopfte er wütend mit den Fingerknöcheln an das Ersatzrad des Dodge, welches auf dem Fahrertrittbrett befestigt war und den Fahrer dadurch zwang, auf der Beifahrerseite ein- und auszusteigen. »In der nächsten Stadt schmeiße ich ihn aus dem Team«, dachte er sich. Kopfschüttelnd lief er zu Edwards, der sich gerade mit den Privates Jonas und Piece unterhielt.

»Haben Sie etwas gefunden? Worauf haben Sie geschossen?«

»In dem Busch hat sich was bewegt«, antwortete Jonas und schulterte die Maschinenpistole theatralisch.

»Es hätte aber auch ein Hase sein können«, setzte Piece drauf und bekam sofort einen Rempler von der Seite.

»Ich habe nichts finden können, der Boden war zu nass.«

»Okay. Gut, Jonas. Lassen wir das. Schade um die Kameraden Preston und Miller. Wir fahren weiter, wenn Sie sie aufgeladen haben. Boone hilft Ihnen beim Begraben der Zivilisten. Halten auch Sie die Augen offen!«

Vickers hatte kurz Gelegenheit, sich noch einmal das zerschossene Funkgerät anzuschauen. Nachdem er es von der Stromversorgung getrennt hatte, goss er zur Reinigung etwas Wasser darüber. Er nahm vorsichtig und angeekelt die blutige Frontplatte ab und fand darunter das zerdrückte Projektil, ausgerechnet in einer von lackierten Kupferdrähten umwickelten Spule des Senders. Die beiden gläsernen Verstärkerröhren rechts und links der Spule waren unversehrt. Da diese Glasröhren bei der US-Armee in Deutschland als Mangelware geführt wurden, vermied Vickers es, das Geschoss mit dem Bordwerkzeug aus der Spule herauszulösen. Er hätte jedoch schwören können, dass es amerikanischen Ursprungs war. Diesen Gedanken behielt er aber für sich. Die Emotionen waren schon genug hochgekocht, da wollte er nicht mit dem Killer aus den eigenen Reihen in die Diskussion platzen. Vickers wollte noch etwas abwarten und mehr Informationen sammeln.

Edwards hatte sich gleich darauf neben ihm in den Beifahrersitz geworfen, hatte die Karten und die Luftaufnahmen des Luftbildkommandos aus der Ledertasche gezogen und alles ausgebreitet. Vickers musste mit der linken Hand lenken und mit der Rechten eine große Karte festhalten. Als sie dann südlich von Suebenheim zur Überquerung der Reichsautobahn anhalten mussten, stieg er kurz aus der M3 aus, lief zur zerstörten Funkanlage des Dodge zurück, nahm zwei Magneten aus der zur Funkanlage gehörigen Werkzeugkiste heraus und steckte sie ein. Anschließend rannte er zurück zu seinem im Leerlauf tuckernden Fahrzeug, stieg wieder ein und überreichte dem verdutzten Edwards die beiden schwarzen Plättchen.

»Bitte schön, Sir, damit können Sie Ihre Pläne an die Stahlplatte hinter Ihnen heften. Das sind Magnete! Mir ist nämlich inzwischen der rechte Arm eingeschlafen.«

Die Deutschen hatten auch diese Brücke über die Autobahn bei ihrem Rückzug gesprengt. Große Betonbrocken und verformte Stahlteile lagen auf beiden Fahrbahnen herum, das meiste davon war beiseite geräumt worden. Behelfsmäßig führte man die Straße beidseitig von oben nach rechts die Böschung hinunter und man musste nun den fließenden Verkehr auf den beiden Betonpisten beachten. Die Behelfskreuzung war nicht ganz ungefährlich. Die Fahrbahn in Richtung Mannheim war übersät mit Ketten- und Kratzspuren von Panzern, Reifenabrieb und Ölflecken. Der breite Grünstreifen zwischen den Fahrbahnen war dicht mit Unkraut überwuchert, lediglich die Querungen im Kreuzungsbereich der zerstörten Brücke waren ausgefahren und lagen frei. Früher liefen die kilometerlangen Kriegsgefangenenkonvois ausschließlich auf diesen bewachsenen Mittelstreifen, um die Fahrbahnen für den Nachschub freihalten zu können.

»Geradeaus«, bemerkte Edwards, ohne von der Karte aufzusehen. Bevor sie jedoch weiterfahren konnten, kam von links ein schier endloser Konvoi, bestehend aus fast einhundert US-Mannschafts-Lastwagen mit johlenden, rauchenden und Bier trinkenden Soldaten darin, an ihnen vorbei. Gut, dass es früh morgens noch so dunstig war, so waren die Straßen nicht so staubig. Edwards hätte auch diese Autobahn benutzen können. Sie wären dann innerhalb von einigen Stunden in Karlsruhe gewesen, aber das Hauptquartier wollte Zustandsberichte von den Umgebungsstraßen und den kleineren Orten in der französischen Zone, keine Hauruck-Aktion. Da an den großen Auf- und Abfahrten der Autobahn auch Verkehrskontrollen waren und die Franzosen angeblich alle Fahrzeuge peinlich genau nach Wertgegenständen und allem Brauchbaren durchsuchten und vieles beschlagnahmten, wurde diese Hauptverkehrsverbindung ebenfalls gemieden.

Als sie die Kreuzung nach endlosem Warten auf freie Fahrt zur Überquerung hinter sich gelassen hatten, fuhren sie an dem ausgebrannten Sherman vorbei, den sie vorher von Weitem hatten sehen können. Ob die Besatzung auch winkend und johlend ausgestiegen war, als sie beschossen wurde?

Im Bereich der linken Kettenschürze konnte man den gut sichtbaren Einschuss erkennen. Den Fahrer hatte es vermutlich sofort erwischt, da dieser links saß. Durch die Wucht der Detonation war die komplette linke Kette abgerissen und davongeflogen, Teile dieser und der Stützrollen lagen im Straßengraben, die Panzerbesatzung wurde vermutlich im Fahrzeug gegrillt. Mit etwas Glück hatte der Panzerkommandant noch nach oben aussteigen können. Vickers hatte keine Lust, sich den Panzer von innen anzuschauen. Deshalb bremste er nur kurz ab, salutierte hinterm Lenkrad in Richtung Wrack und gab wieder Gas. Im Rückspiegel konnte er den Dodge sehen, die Kameraden salutierten auch, ohne anzuhalten.

Edwards ließ die Fahrzeuge zügig fahren, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen, die Soldaten des Dodge waren angewiesen, während der Fahrt gut Ausschau nach vorn und zu den Seiten zu halten. So bewegte sich der kleine Konvoi rasch auf den kleinen Ort Friedrichsfeld zu, der trotz seiner geringen Größe über zwei Bahnhöfe verfügte, da sich am Ortsrand die badischen Haupteisenbahnlinien der Ost-West- und Nord-Süd-Achse kreuzten.

Einige hundert Meter vor dem Ort zweigte die Straße von dem Hauptweg ab zum Ortskern. Doch direkt im Kreuzungsbereich gähnte ein riesiger Bombentrichter auf der Straße, wodurch die Amerikaner gezwungen waren, über das Areal einer riesigen stillgelegten Steingutfabrik in Richtung Ortsmitte zu fahren. Innerhalb von Friedrichsfeld waren die meisten Häuser von der Zerstörung verschont geblieben, lediglich die Kirche, ein Gasthaus und ein paar Scheunen waren durch Bombenabwürfe der Briten beschädigt worden. Am südlichen Ortsausgang lagen etwas abseits der Straße zwei deutsche Feldgeschütze und eine Flugabwehrkanone kopfüber auf einem Acker, knapp daneben stand ein zerschossener Opel Blitz ohne Räder, auf dem einige Kinder spielten. Ohne Verzögerungen ließen sie nach wenigen Minuten das Ortsschild hinter sich und setzten ihre Fahrt auf der Straße fort, die an einigen Stellen allerdings aufgrund von schlecht reparierten Kriegsschäden sehr holprig war.

Wenige Minuten später führte sie die Straße bei schräg stehender Sonne in einen Wald hinein, Edwards brütete noch immer schweigend über den Karten, als Hucky sich von oben zu Wort meldete: »Captain, schauen Sie mal, was da vor uns fährt!« Er deutete nach vorne. »Was um Himmels willen ist das für ein Ding?«

Vickers reduzierte die Geschwindigkeit der Halbkette, um den weiter vor ihnen fahrenden Lastwagen besser sehen zu können.

»Keine Ahnung!« Er ließ das gepanzerte Fahrzeug langsam heranrollen.

»Das ist ein Franzose, Hucky! Ein französischer Abschleppwagen! Siehst du die rot-weiß-blaue Flagge da auf dem Kennzeichen?«

Ein riesiger Lastwagen mit zwei nebeneinander montierten, hin und her schaukelnden Abschleppkränen kroch vor ihnen im Schritttempo die schmale Straße entlang. Der riesige Kühler kochte und mächtige Dampfschwaden wallten unter dem Dreiachser hervor. Der linke Arm des Fahrers ragte aus dem hoch liegenden Seitenfenster des Fahrerhauses heraus und bedeutete den Amerikanern zu überholen.

Vickers hob kurz seinen rechten Arm und signalisierte dem Dodge, etwas zurückzubleiben, dann gab er mächtig Gas und schoss an dem überbreiten Gefährt der Franzosen vorbei, wobei er fast an einem Baum auf der linken Seite hängen geblieben wäre. Nur knapp schrammte er mit den Kettenblenden an der Rinde entlang.

Das Abschleppfahrzeug wirkte gegenüber der US-Halbkette wie ein Dinosaurier aus einer anderen Zeit, riesengroß und übermächtig, laut und schnaufend wie eine Dampflokomotive. Im Vorbeifahren sah man kochendes Wasser unter der gigantischen Kühlerhaube auf die Straße tropfen. Über kurz oder lang würde das zu einem Motorplatzer mangels Kühlwasser führen, dachte sich Vickers, setzte sich geschickt vor den Lkw und bedeutete dem Schlepperfahrer anzuhalten. Das Ungetüm stoppte in Zeitlupe seine Fahrt, die Bremsen quietschten lautstark, eine Pressluftbremse zischte und das hellgrüne Monster aus Stahl stand still. Nur der weiße Wasserdampf entwich pfeifend an verschiedenen Stellen aus dem Kühler. Auf den Rippen der Kühlerhaube prangte ein riesiger verchromter Schriftzug mit dem Namen ›BERLIET‹.

Die Fahrer- und Beifahrertür öffneten sich fast gleichzeitig und zwei Soldaten mit grünem Barett und grünen Tarnanzügen kletterten beinahe synchron aus ihrem Fahrzeug auf die Straße. Vickers, Edwards und Hucky waren auch ausgestiegen, Roebuck und Piece kamen von hinten zu der Halbkette gelaufen und staunten über die unglaubliche Größe.

Edwards hatte schon früher mit französischer Landbevölkerung zu tun gehabt, doch Soldaten hatte er bisher nur aus der Entfernung gesehen. Diese beiden Männer wirkten in ihren Overalls wie zwei Außerirdische von einem fremden Stern. Der Fahrer war sogar einen Kopf kleiner als Edwards, hatte einen dicken, schwarzen Schnauzbart und kleine, blitzende Knopfaugen, ein schelmisches Lächeln und einen Goldzahn. Ein Schild auf seinem Overall trug den Namen ›MACHNAUER, JEAN‹. Der andere war von der Gestalt etwas größer, hatte eine dunkle Hautfarbe, schwarze, krause Haare, einen schwarzen, kurz gestutzten Vollbart und die dunkle Brustbehaarung lugte aus dem geöffneten Anzug hervor. Seine Hände glänzten ölverschmiert, der ganze Overall war von Ölflecken übersät. Auf einem ausgefransten Namensschild war undeutlich ›AL WASSOUD, M.‹ lesbar. Auch er hatte schwarze Augen, wirkte aber wesentlich jünger als der bereits mit grauen Schläfen versehene Fahrer. Auf den dunkelgrünen Baretts der Franzosen prangte links ein silbernes Wappen mit Wagenrad und der französischen Trikolore. Dienstgrade waren keine erkennbar.

Edwards war der Erste, der den Kontakt aufnahm, und fragte in langsamem Englisch: »Captain Edwards, Scout Abteilung der siebten US-Armee. Können Sie mich verstehen? Können wir Ihnen helfen?«

Der französische Fahrer legte kurz zwei Finger der rechten Hand an die Schläfe.

»Corporal Machnauer, 155. Transportregiment, bonjour, ich kann Sie ein wenig verstehen. Das ist Soldat Al Wassoud, er nichts verstehen, aber gut Lastwagen abschleppen. Er ist aus Marokko. Er sprechen etwas französisch und sehr gutte arabisch.« Er grinste Edwards breit an, sein Goldzahn blitzte wieder hervor. »Wir haben eine technische Problem mit die Motor. Sie habe es gesehen!« Er lachte. »Plouff hat es gemacht!« Machnauer beschrieb einen großen Kreis mit den Händen. »Ohne Wasser können wir nicht fahren. Wir waren in Mannheim, eine kaputt char, pardon, Panzerwagen von US-Armee geborgen, nun fahren wir zurück zu Karlsruhe.«

Er zuckte mit den Schultern und sah sich in der großen Runde der Soldaten um. »Haben Sie eine Mechaniker?«

Edwards nickte, griff beiläufig in die linke Brusttasche und zog seine Zigaretten heraus. »Ja, Corporal, unser Mechaniker hilft Ihnen gerne. Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie aus Karlsruhe? Kennen Sie sich dort aus?«

»Naturellement. Kein Problem. Ich habe eine Karte von die Boches{4} bekommen. Die kann ich oben aus meiner Tasche holen. Aber zuerst machen wir eine Pause.«

Der bisher nur schweigsam dabeistehende Al Wassoud zeigte mit seinem öligen Zeigefinger auf die Zigaretten der Amerikaner und machte vor seinem Mund die Raucherbewegung mit Zeige- und Mittelfinger. Huckleby zog eine fast volle Packung Lucky Strikes hervor und überreichte sie dem verdutzten Marokkaner. Der überraschende Reichtum an Zigaretten ließ diesen laut lachen.

»Gutt, gutt Cigarette, sängju!« Strahlend weiße Zähne lachten die Amerikaner an.

Hucky klopfte dem Mann bestätigend auf die Schulter und reichte ihm die Hand. »Ich Hucky, Zigaretten-Chef!« Er deutete auf sich selbst und beide lachten. Hucky drehte sich um und deutete dem Mann an, ihm zu folgen. Sie liefen zur Halbkette und stiegen nacheinander ein, man konnte hören, wie verschiedene Holzkisten auf der Ladefläche geöffnet und wieder geschlossen wurden und ein paar Mal das Wort ›Sängju‹ fiel. Kurz danach kamen sie wieder aus dem Fahrzeug, der Araber schleppte Konserven, Schachteln und Beutel zu seinem Abschleppwagen und verstaute sie grinsend in einer Kiste auf der Ladefläche bei den Kränen.

Hucky ging zu Edwards und flüsterte: »Ich habe ihm die komische Tomatensuppe gegeben, die schmeckt ja nicht besonders, außerdem Ihre feuchten Zigaretten und das Waschmittel, wovon jetzt immer noch viel übrig ist. Hoffentlich rührt er sich das Zeug nicht in den Kaffee!«

Der Araber hatte kurz seinen Vorgesetzten informiert, dann sprach dieser Edwards wieder an: »Können Sie Wasser in Motor machen? Es ist einige Löcher in die Metall, Sie sehen Dampf. Wassoud hat nicht Material, zu machen beenden.«

Er deutete auf den Kühler. »Sie brauchen nicht geben so viel Material an Wassoud, alles verkaufen in Kaserne in Karlsruhe.«

»Ist schon okay, Corporal, wir versuchen, den Kühler wieder zu reparieren. Wir haben immer sehr viele Lebensmittel übrig und dürfen sie nicht einfach so wegwerfen. Nicht alles schmeckt so gut, wie es aussieht. Könnten Sie bitte mal nach dem Plan von Karlsruhe suchen, den Sie oben in der Kabine haben? Wir müssen wissen, welche Kasernen und militärischen Einrichtungen in Karlsruhe waren und wo jetzt die Gefangenenlager sind. Sergeant Vickers holt sein Werkzeug und dann schaut er sich mal den Motor an. Wir können so lange sprechen. Kommen Sie, ich habe heißen Kaffee im Fahrzeug.«

Corporal Machnauer war froh, einmal ein normales Gespräch führen zu können, in dem es nicht um Besorgen, Mitnehmen, Verkaufen, Familie in Marokko und Geld verdienen ging. Und wenn die Amerikaner auch noch den Lastwagen reparierten, konnte es ihm eigentlich nur recht sein. Außerdem freute er sich über einen heißen Kaffee, somit musste er nicht den übersüßten Tee des Arabers trinken, von dem er immer so starkes Herzklopfen bekam oder sich die Zunge verbrannte.

Vor sechs Monaten hatte er das letzte Mal mit denen zu tun gehabt, als sie mehrere zerstörte Panzer der Amis aus Hatten im Elsass wegräumen sollten. Die waren dort auf eine Abteilung einer SS-Panzerdivision getroffen und mächtig zusammengeschossen worden. Glücklicherweise hatten sich die Panzer der Deutschen damals am Waldrand des Hagenauer Walds auf so einem schlechten Untergrund befunden, dass sie teilweise bis zum Wannenboden im Morast eingesunken waren, viele Fahrzeuge waren damals verloren gegangen oder wurden von den amerikanischen Geschützen zerstört, da sie sich nicht mehr bewegen konnten. Machnauer hatte daraufhin von General de Tassigny persönlich einen Orden für seine Dienste bei den Amis bekommen, viele Fahrzeuge konnten wieder instand gesetzt werden und die Invasion nach Deutschland fortsetzen. Im Januar 1945 wurden die Amerikaner noch als Befreier in Frankreich gefeiert, nachdem sie die Deutschen aus dem Elsass vertrieben hatten. Leider hinterließen diese im Elsass und in Lothringen so viel Elend, vor allem durch Zerstörung von Häusern oder ganzen Bauernhöfen, dass man sich über die Befreiung nicht so richtig freuen konnte. Die Deutschen hatten rücksichtslos die Speisekammern, Ställe und Vorräte der Bewohner geplündert, wer sich dagegen wehrte, wurde verprügelt oder erschossen.

Besonders schlimm war es damals für Machnauer, der selbst aus Schlettstadt{5}, südlich von Straßburg, stammte, dass sein Sohn Remis im März 1945 von den abziehenden Truppen als Mitglied der Resistance beschuldigt und noch am gleichen Tag in einem Hinterhof in Straßburg erschossen wurde. Machnauer hatte damals seiner Frau Marie geschworen, alles zu tun, um sich irgendwie an den Boches für den Tod seines Sohnes zu rächen.

Jetzt hatte er einen Trupp Amerikaner im Wald von Schwetzingen gefunden, die ihm sicherlich in seiner Sache behilflich sein konnten.

Zwischenzeitlich waren Vickers und Wassoud schon unter den Berliet gekrochen und bearbeiteten mit einem Hammer und kleinen Bleistreifen aus Vickers Reservoir den Kühler, um die zahlreichen Löcher abzudichten. Private Piece war beauftragt worden, einen geraden Ast in Armdicke zu besorgen, und war bereits mit einer Säge im Wald verschwunden, außerdem hatte er einige volle Wasserkanister aus der Halbkette herausgehoben. Nach zwanzig Minuten schweißtreibender Arbeit hatten sie den Kühler wieder notdürftig abgedichtet. Das von Piece besorgte Holzstück wurde von Vickers noch etwas mit der Axt nachbearbeitet und als sogenannte Kühlwasserbremse vor dem Kühlergehäuse zwischen die Lüftungsrippen gerammt und mit Seilen am Fahrzeugrahmen befestigt. Obwohl der Araber und Private Piece von dieser Konstruktion nicht überzeugt waren, erfüllte der Holzkeil seine Funktion. Das nachgefüllte Wasser blieb nun einigermaßen im Kühlkreislauf, es tropfte nur noch ganz wenig.

»Okay. Das wars!«

Wassoud war in das Führerhaus des Berliet gestiegen und hatte das grüne Ungeheuer wieder zum Leben erweckt. Vickers stand mit den Händen in den Hosentaschen vor dem nass glänzenden Kühler und prüfte mit schiefem, versteinertem Blick. Wenn er nervlich angespannt war, presste er seinen Kaugummi immer mit der Zunge von hinten durch die Schneidezähne. Doch alles ging gut. Dann zeigte er dem Araber die Faust mit nach oben gerecktem Daumen.

Edwards und der Corporal hatten währenddessen Informationen ausgetauscht, von dem leicht zerfetzten Karlsruher Stadtplan von 1943 hatte der Amerikaner auf einem darübergelegten Papier die Hauptstraßen und deren Namen abgepaust, Machnauer hatte ihm außerdem die Position von drei Kasernen ungefähr zeigen können, da diese nicht alle im Stadtplan eingezeichnet waren. Edwards staunte sehr über die Fächerform der Stadt, so etwas hatte er noch nie vorher gesehen. Nachdem er mit Machnauer anschließend eine Zigarette geraucht hatte, verabschiedeten sich der Elsässer und der Marokkaner und fuhren mit Vollgas in Richtung Schwetzingen davon. Sie wurden in Karlsruhe bereits dringend für einen neuen Job erwartet.

Hucky winkte wie ein kleines Kind lachend hinterher, nicht ahnend, dass diese zwei Franzosen ihnen gerade ein furchtbares Schicksal erspart hatten.

»Passt auf, Al Wassoud trinkt seinen nächsten Kaffee mit unserem Waschpulver!« Er wandte sich zu dem ebenfalls lachenden Roebuck.

»Tony, so was nenne ich Völkerverständigung!«

»Hast du dem Frenchy die ganzen feuchten Zigaretten gegeben? Du bist unmöglich, Hucky.« Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und rief zu den anderen herumstehenden Soldaten: »Jungs, Captain Edwards will, dass wir in spätestens zehn Minuten weiterfahren! Also, noch eine Zigarette, danach alles einsteigen!« Corporal Roebuck rauchte seine Zigarette sehr ungern während der Fahrt, weil ihm einmal durch den Fahrtwind die Glut nach hinten geweht wurde und anschließend die halbe Abdeckplane des Dodge abgebrannt war. Seit diesem Tag fuhren sie mit einem umfunktionierten Tarnnetz, unter dem es aber sehr zugig und feucht werden konnte, da es nicht mehr wasserdicht war. Edwards hatte ihn damals vor allen Leuten angeschrien und zur Schnecke gemacht, zudem eine Strafarbeit in Form von Dauerküchendienst und Abwasch verhängt.

Nachdem er seine Zigarette außerhalb des Dodge geraucht hatte, scheuchte er die Privates Piece und Boone zurück zu den Fahrzeugen. Er selbst schwang sich erst in den Dodge hinein, als der Fahrer schon Platz genommen hatte und ungeduldig wartete. Dann machte er es sich auf dem Beifahrersitz bequem und raunzte: »Los, Jimmy, auf gehts!«

Am Ende der Straße, einige Kilometer entfernt und außerhalb der Sichtweite von Captain Edwards Leuten, fuhr der französische Lastwagen in die Falle, die eigentlich den Amerikanern gestellt worden war. Als das rechte Vorderrad über die Kontaktdrähte der deutschen Panzermine fuhr, detonierten mehrere Kilo Sprengstoff in der Straßenmitte und rissen den Kühler, die Vorderachse, das Fahrerhaus und den Motor aus ihren Verankerungen heraus und verteilten sie fein zerlegt auf der Straße und im angrenzenden Zaun der ehemaligen Panzer-Kaserne im Norden von Schwetzingen. Eine große Wolke aus Staub, Rost, Erde, Rauch und Feuer breitete sich durch die Bäume in den Himmel aus. Die trockene Holzrückwand eines Schuppens auf der anderen Seite des Zauns fing an zu brennen.

Muhammad Saidi Al Wassoud war sofort tot, als die Beifahrertür ihn im Fahrerhaus zerquetschte, Corporal Jean Machnauer wurden durch die Wucht beide Beine abgerissen, während es ihn aus dem Fahrzeug schleuderte. Er verblutete nach kurzer Zeit im Straßengraben. Der Rest des Abschleppwagens ging in einer glühenden Hölle aus brennendem Hydrauliköl, Benzin und Schmierfett auf. Nur ein paar Dosen mit amerikanischer Tomatensuppe rollten unversehrt die Straße hinab.

An einem Straßenrand auf einer Hauptstraße im Norden Schwetzingens saß ein US-Soldat auf einer Harley Davidson und nahm gerade einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Der überhitzte Motor tickte unregelmäßig in der Mittagsstille vor sich hin. Aus der Ferne bemerkte er den dumpfen Widerhall der Explosion und die pechschwarze Rauchsäule, die hinter den Häusern aus dem Wald aufstieg. An vielen Stellen des Ortes begannen die Hunde zu bellen.

Mit einem Grinsen im Gesicht startete der Soldat den bulligen Viertakter, wendete sein Motorrad auf der Straße und fuhr pfeifend in Richtung des Schwetzinger Schlosses davon.


Kapitel4



Schrilles Telefongeklingel hallte durch das Treppenhaus des Kasinos. Sergeant Charles Gruber schloss gerade die Tür der Teeküche und lief mit dem dampfenden Becher in der Hand zu dem Schreibtisch, wo das Telefon stand. Als er sich meldete, schrie der Anrufer am anderen Ende ihn an: »Hier ist Major Dickins von der Instandsetzung. Auf der Straße von Mannheim hat es einen Unfall gegeben! Ein Fahrzeug brennt! Lassen Sie sofort die Feuerwehr kommen, um den Brand zu löschen. Direkt am Zaun steht ein Munitionsbehälter! Das Ganze ist am Gebäude D5018! Los, beeilen Sie sich!« Dann hängte er auf.

Die Feuerwehr in der deutschen Panzer-Kaserne bestand aus zwei US-Tanklastern mit jeweils knapp zehntausend Litern Löschwasser, das aus dem Leimbach in Schwetzingen abgepumpt worden war, und einem Mannschaftstransporter mit zwölf Soldaten. Diese hatten einige Stunden Löschausbildung mit einer tragbaren Motorpumpe bekommen, waren jedoch hauptsächlich für den Wachdienst zuständig. Gruber rannte durch die großen Holztüren die Marmorstufen hinunter auf den Platz vor dem Kasino-Gebäude und schlug dort mit einem Stück Metallrohr gegen die notdürftig an einem Stahlträger aufgehängte Glocke. Er brüllte: »Feueralarm, Feueralarm!«, und von allen Seiten kamen Soldaten gerannt, um zu helfen.

»Es brennt am Nordende an der Straße!« Seine Stimme überschlug sich fast.

»Die Feuerwehr muss zum Gebäude D1508, dort ist Munition gelagert, auf der Straße hinter dem Zaun steht ein brennender Lastwagen! Sanitäter!« Er winkte einem schwarzen Soldaten zu. »Sie fahren auf die Straße Richtung Friedrichsfeld, es gibt angeblich Verletzte! Los doch!«

Wie in einem aufgescheuchten Wespenschwarm ging es rund um das Kasino drunter und drüber. Die zwei Tankwagen fuhren nach einigen Minuten mit heulenden Sirenen zum Mannschaftskasino, wo sich das angeblich brennende Nebengebäude D1508 befand, den halb leeren Mannschaftstransporter im Schlepptau.

Einige Soldaten hatten sich mit Fahrrädern zum Unfallort aufgemacht, andere wiederum zu Fuß und wunderten sich, dass die schwerfällige Werksfeuerwehr auf halber Strecke in die falsche Richtung abbog.

Captain Gruber stand mitten im Gemenge auf dem Platz und ruderte wild mit den Armen. Hinter ihm kam gerade sein Vorgesetzter Colonel James T. Goddard die Treppe vom Kasino heruntergelaufen und setzte sich hastig seinen Stahlhelm mit den aufgemalten weißen Adlern auf. »Gruber, was ist hier los?«, schrie er. »Ist der Krieg wieder ausgebrochen?«

»Colonel, angeblich ist draußen auf der Straße am Nordzaun ein Lkw verunglückt, brennt und bedroht das Munitionslager.«

»Okay, die Feuerwehr ist ja unüberhörbar unterwegs dorthin. Gehen Sie zurück ins Gebäude und übernehmen Sie die Telefonzentrale! Ich will ein Fahrzeug haben und selbst am Nordzaun nach dem Rechten sehen.« Er wandte sich von Gruber ab und schritt mit wichtigen Schritten zu den Fahrzeughallen. Der Adjutant des Colonel, Private Williamson, hatte bereits den Jeep gestartet und brauchte vor seinem Kommandeur nur noch kurz anhalten und ihn zusteigen zu lassen, um danach mit waghalsigem Tempo in Richtung Unfallort davonzubrausen.

Edwards blickte in dem Halbkettenfahrzeug kurz von seinen zahlreichen handgekritzelten Notizen auf, sah Vickers von der Seite an und fragte: »Haben Sie das auch gerade gehört? Das war doch eine Detonation?« Vickers zuckte mit den Schultern, warf einen kurzen Kontrollblick auf seine Fahrzeuginstrumente und starrte dann wieder geradeaus. Die kurvige Straße durch den finsteren Fichtenwald erforderte volle Konzentration, obwohl das Halbkettenfahrzeug sehr geländegängig war, wollte er keinen Baum umfahren. An einigen Stellen waren die schweren Reifenabdrücke des Abschleppwagens noch am unbefestigten Straßenrand zu sehen. Machnauer hatte wohl auch die Kurven geschnitten.

Als Colonel Goddard an dem Unglücksort ankam, bot sich ihm ein flammendes Inferno. Der direkt an den Zaun angrenzende große Geräteschuppen neben dem Munitionsbehälter stand meterhoch in Flammen. Gruber hatte in der Hektik die am Telefon genannte Gebäudezahl verdreht und somit die Feuerwehr an die falsche Stelle geschickt. Da diese aber erst am Ende des langen Wirtschaftsgebäudes wenden konnte, um den Weg zurückzufahren, hatten sie kostbare Zeit verloren. Sie hatten das Feuer zwar sehen können, doch die Entfernung von hundertachtzig Metern durch einige hohe Ligusterhecken und hinter anderen Gebäuden war einfach zu viel für die Pumpen. So mussten die bereits anwesenden Personen vor Ort mit anschauen, wie das Feuer sich langsam zum Munitionsbehälter durchfraß, ohne dass es jemand daran hinderte. Mehrere Soldaten hatten geistesgegenwärtig die Türen des Behälters geöffnet und waren dabei, mit einer viel zu kurzen Personenkette die Munition abzutransportieren. Der letzte Mann in der Kette warf die schweren Holzkisten einfach hinter sich auf einen Haufen.

Nach unendlichen Minuten der puren Hektik erschien das erste Tankfahrzeug der Kasernenfeuerwehr, hintendrein fuhr der Mannschaftstransporter. Der zweite Tanklaster war beim Wenden mit den linken Rädern am Geländer der Seitentreppe zum Kantinengebäude hängen geblieben und konnte sich nicht mehr lösen. Nach mehreren Versuchen brach die Hinterachse des Tankers und das Fahrzeug war nicht mehr fahrtüchtig. Fluchend sprang die Besatzung heraus und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Feuer.

Colonel Goddard hielt es für seine Pflicht, bei der Personenkette zum Munitionstransport selbst mit anzufassen, doch das Feuer kam so schnell näher, dass die Arbeit nach kurzer Zeit wieder eingestellt werden musste. Die ersten Flammen züngelten bereits von dem brennenden Geräteschuppen zu dem halb leeren Behälter, als die Feuerwehr endlich bereit war, mit Wasser den Brand zu löschen. Der Benzinmotor der kleinen Pumpe heulte auf, als er die Luftblasen aus dem Schlauch presste. Dann kam endlich der Wasserstrahl, doch es war zu spät, die noch verbliebene Munition in den Kästen explodierte donnernd und zischend mit einem silberroten Funkenregen, die Soldaten, die etwas zu nahe standen, sprangen in Deckung. Ein mächtiger Feuerball bahnte sich seinen Weg durch die knorrigen Kiefern nach oben. Vom Himmel regnete es brennende Holzteile, Reste des Schuppens und des Behälters. Auch Goddard hatte sich auf den Boden geworfen, ein glühend heißer Hauch wehte über seinen Rücken hinweg, er konnte es sofort fühlen, dass seine Haare am Hinterkopf versengt wurden. Sein Adjutant hatte nicht so viel Glück, durch die Verpuffung des Sprengstoffes lösten sich die Metallregale des Geräteschuppens in ihre Einzelteile auf und schossen wie Schrapnelle durch die Luft. Eins dieser Metallteile bohrte sich durch die Uniformhose in seinen rechten Oberschenkel. Vor Schreck schreiend, fiel er aus seinem Jeep heraus auf das Kopfsteinpflaster und suchte panisch nach Deckung.

Edwards schreckte unversehens aus der Konzentration, als sich direkt hinter der Biegung und einer kleinen Abzweigung etwa zweihundert Meter vor ihnen eine starke Explosion ereignete. Ein rot glühender Feuerball bahnte sich seinen Weg durch den Wald und verpuffte zu einer schwarzen Rauchsäule, die bereits von dem brennenden Abschleppwagen vor ihnen aufstieg. Die vordere Hälfte des Fahrzeugs inklusive Motor und Fahrerhaus waren komplett weggerissen, Stahl und Blechteile ragten bizarr in die Luft. An einigen Stellen liefen brennende Flüssigkeiten aus der Karosserie. In der Straße war ein großer Krater.

Als Vickers der Brandstelle näher gekommen war, stoppte er und die Soldaten sprangen heraus. Sie konnten eine auf dem Boden liegende Leiche sehen, ein verkohlter Arm stand verdreht in die Luft, als wolle er noch sagen: ›Hallo, hier bin ich!‹ Aus dem Gelände zur Linken kam zeitweise ein Gischtvorhang aus Löschwasser und wehte über die noch rauchenden sterblichen Überreste von Machnauer.

Etwas abseits standen zwei US-Soldaten mit dem Rot-Kreuz-Symbol auf dem Helm im Straßengraben und unterhielten sich. Ein dritter Soldat rief plötzlich etwas Unverständliches aus dem Sanitätsfahrzeug heraus und startete den Motor. Die beiden Sanis sprangen sofort auf die Ladefläche und entfernten sich rasch mit heulender Sirene.

Edwards hatte einen Blick auf den Kasernenhof im Bereich vor den brennenden Überresten des Gebäudes geworfen und sofort das Unglück erkannt. Überall lagen kleine noch rauchende Teile auf dem Platz verstreut, dazwischen sah er verschiedene Personen auf dem Boden liegen, die nach Hilfe winkten. Nachdem Vickers den Motor der Halbkette abgestellt hatte, konnte Edwards Schmerzensschreie und Hilferufe hören. Auf einer Breite von mindestens dreißig Metern war der Zaun umgeknickt oder grotesk zusammengedrückt, neben den noch schwelenden Grundmauern des Gebäudes direkt dahinter gähnte ein mindestens drei Meter tiefes Loch. Unmittelbar darüber waren die Bäume entweder angesengt oder komplett entlaubt. Etwas entfernt stand ein Tankwagen mit rot-grüner Lackierung, an diesen war ein dicker weißer Schlauch mit einer röhrenden und ab und zu laut krachenden Motorpumpe angeschlossen. Vier Soldaten versuchten, mit zwei viel zu dünnen Schläuchen wild mit dem Spritzenstrahl wedelnd, dem Feuer auf dem Gelände Einhalt zu gebieten.

Das am Zaun und in den Resten des Schuppens lodernde Feuer ging auch mangels Brandmaterial von alleine aus. Die Löschversuche der Feuerwehr waren mühsam, glichen eher einer Gartenbewässerung. Nach kurzer Zeit versiegte das Löschwasser, obwohl der Tankwagen nicht leer war. Die erstaunten Soldaten stellten irgendwann fest, dass das Wasser im Schlauch von festsitzenden Steinen aus dem Bachbett blockiert wurde. Diese waren kurz zuvor durch die kleine Pumpe aus dem Tank angesaugt worden, was wiederum irgendwann zur Blockade in den Strahlrohren geführt hatte.

Die schnell eingetroffenen Sanitäter kümmerten sich eilig um die Opfer, auch umstehende Soldaten halfen beim Versorgen der verletzten Kameraden. So wurde auch dem Private Williamson geholfen, der sich eigentlich mehr erschrocken hatte, als dass er verletzt war. Das Metallteil war nur in obere Hautregionen eingedrungen, nichts Lebensbedrohliches.

Nachdem die Sanitäter und einige Helfer die verbrannte Leiche von der Straße entfernt hatten, kam aus der Kaserne ein Pionierpanzer gefahren, der den zerstörten Abschleppwagen der Franzosen mit einer Kette auf seinen Haken nahm und das Fahrzeug mit einem schauderlichen Quietschen und Knirschen über den Weg in die Kaserne zog.

Edwards und der Scout-Konvoi hatten es vorgezogen, direkt über den umgerissenen Zaun in das Kasernengelände zu fahren, so sparten sie sich den Anblick des Abschleppwagens. Die zwei Fahrzeuge parkten vor dem Kasino, Edwards stieg sofort aus und ging ohne Umwege zu Colonel Goddard in das Obergeschoss, um Bericht zu erstatten und Informationen auszutauschen. Der erstaunte Sergeant Gruber blieb mit offenem Mund hinter seinem Schreibtisch stehen. Der Captain hatte ihn im Vorbeilaufen keines Blickes gewürdigt. Roebuck war ihm in den Vorraum gefolgt und blieb vor Gruber stehen.

»Haben Sie mal kurz Zeit? Wir haben zwei tote Kameraden auf unserem Dodge. Können wir die hier lassen, damit sie anständig beerdigt werden?«

»Woran sind sie denn gestorben?«

»Kurz vor Friedrichsfeld hat ein Scharfschütze auf unser Scout Squad geschossen. Erst Private Preston, der Dolmetscher, dann Corporal Miller, unser Funker. Das Funkgerät ist auch hin.«

»Woher wollen Sie wissen, dass es ein Scharfschütze war?«

»Die Leute fielen einfach um, ohne dass wir einen Schuss hörten. Einfach so. Habe mal etwas über Scharfschützen gelesen. Die benutzen so ein neu entwickeltes Gewehr, welches scheinbar kein Geräusch von sich gibt. In einer großen Spule unseres Funkgeräts steckt noch eins der Projektile.«

»Wir haben hier einen Master Sergeant, der Waffenspezialist ist, soll der sich das mal anschauen, Corporal?«

»Das wäre gut, ich vermute, der Schütze ist aus den eigenen Reihen. Er wusste genau, wie Edwards reagieren würde.«

»Edwards?«

»Ja, Captain Edwards. Mein Vorgesetzter. Er kam kurz vor mir hier rein. Haben Sie ihn nicht gesehen?«

»Doch, aber er hatte es sehr eilig und rannte gleich hoch zum Kommandeur!« Er machte mit dem Kopf eine Bewegung noch oben. »War wohl sehr wichtig!«

»Hat der Colonel oben Telefon?«

»Nein, aber eine gute Funkanlage und einen Technical Specialist.«

»Gut, dann weiß ich, was die zwei da oben machen. Wir bekommen noch neue Leute und Material.« Er klärte Gruber über die Scouts auf und ließ ihn wissen, welch wichtige Mission sie zu erledigen hatten.

»Halten Sie Ausschau nach einem Soldaten mit einer langen, dünnen Tasche auf dem Rücken, das ist ein Scharfschütze«, bemerkte Roebuck im Hinausgehen. Danach drehte er sich um, winkte Gruber kurz zu und verließ den Vorraum. Gruber nahm den Telefonhörer zur Hand, wählte eine kurze Nummer und sagte: »Hallo, Wilson, in einigen Minuten kommt ein Corporal von den Scouts mit einem Dodge zu Ihnen. Das Funkgerät ist kaputt geschossen. Die Kugel steckt angeblich im Inneren. Schauen Sie sich das mal an und geben Sie mir Bescheid! Es ist wichtig!« Daraufhin legte er auf.

Corporal Roebuck verließ gerade das Kasino über die große Freitreppe, woraufhin er sah, dass ein paar Sanitäter gerade die Leichen von Preston und Miller von der Ladefläche des Dodge zogen und auf zwei mitgebrachte Bahren legten. Anschließend schoben sie die Bahren in das Sanitätsauto. Roebuck blieb kurz stehen, hob die Hand zum militärischen Gruß und blickte andächtig in den Himmel. Einer der Sanitäter bemerkte dies, wischte sich die Hände an seiner Hose ab und trat auf Roebuck zu.

»Waren das Ihre Leute?« Der schwarzhäutige Sanitäter schaute ihn betroffen an. »Wir werden dafür sorgen, dass sie ein anständiges Begräbnis bekommen. Der Rückflug der gefallenen Soldaten nach Hause erfolgt fast täglich. Die Dog Tags{6} haben wir schon an uns genommen, die Familien werden später informiert.«

»Sagen Sie ihren Müttern, dass sie Helden waren, sie haben uns heute allen das Leben gerettet.«


Kapitel5



Mit zwei großen Schraubenziehern und einem Hammer war Master Sergeant Wilson ausgerüstet, als er das demontierte Funkgerät auf den zerkratzten Werkzeugtisch legte. Nachdem er die verbogene Frontplatte mit Millers getrocknetem Blut vorsichtig abgenommen und die beiden Glaskörper entfernt hatte, schlug er kräftig auf die freigelegte Kupferspule ein und hebelte das Projektil vorsichtig aus den störrischen Kupferdrähten heraus. Die Vorderseite des Geschosses war zwar komplett deformiert und zerstört, doch das Bodenstück war noch gut erkennbar. Während er es mit einem Tuch reinigte, blätterte er mit der freien Hand in einem großen Buch, wo Hunderte von Patronen und Geschossen von allen Seiten abgebildet waren. Zahlreiche Handnotizen und eingesteckte Zettelchen sowie Eselsohren an den Seitenecken zeugten vom ständigen Gebrauch.

Die Privates Boone und Jonas standen interessiert neben dem Tisch und verfolgten Wilsons Hantieren.

»Kann man da noch was erkennen?«, wollte Boone wissen. »Die Kugel ist doch völlig hinüber!«

Wilson sah kurz auf. »Nein, das Projektil hat nur die üblichen Verformungen. Da lässt sich aber noch einiges erkennen. Stören Sie mich bitte nicht!« Demonstrativ schaltete er die Schreibtischlampe an, setzte sich seine Brille auf und blätterte erneut in seinem Buch. »Das ist es. Aha. Sehr interessant!« Er machte sich eine Notiz auf einem Zettel, steckte das Geschoss in eine kleine Papiertüte mit einer Zahl drauf und ließ das Tütchen in der Schreibtischschublade verschwinden. Dann klappte er das Buch zu, knipste die Lampe wieder aus und stand auf. »Wir gehen jetzt zu Ihrem Captain. Das wird ihn interessieren.«

»Was denn?« Boone machte einen langen Hals in Richtung Wilson.

Dieser blickte nur geheimnisvoll zurück, schwieg und grinste. Nach fünf Minuten Fußmarsch zurück zur Materialbaracke schaute er Boone und Jonas erneut an.

»Warum sind wir eigentlich so neugierig?«

»Ich will es jetzt wissen!«, platzte Boone heraus. Jonas knuffte ihn in die Rippen.

»Wenn Ihr Vorgesetzter es Ihnen sagen will, wird er es sagen. Von mir erfahren Sie nichts.«

Boone machte ein beleidigtes Gesicht. Er zog Jonas beiseite und flüsterte: »Ich geh noch mal zurück und schau nach, was er auf den Zettel geschrieben hat. Ich muss es unbedingt wissen!«

»Bull, bleib hier! Edwards wird uns schon noch informieren!«

»Nein! Ich will es gleich wissen!«

»Bull, mach keinen Unsinn! Bull …!«

Private Boone verabschiedete sich plötzlich hastig von Master Sergeant Wilson mit der Begründung, er müsse mal kurz austreten, käme aber später nach. Dann verschwand er mit einem schiefen Grinsen und gespielter Nervosität nach links in einem leer stehenden Gebäude, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. Mit ungläubigem Erstaunen sahen Wilson und Jonas dem Private hinterher, als dieser in dem Gebäude verschwand. Scheinbar hatte er das Schild neben der Tür nicht beachtet, sonst wäre er sofort umgekehrt:



UNEXPLODED ORDNANCE DEVICE! DANGER OF COLLAPSE! KEEP OUT!

(BLINDGÄNGER! ACHTUNG EINSTURZGEFAHR! BETRETEN VERBOTEN!)



Doch Boone kam nicht wieder, er wunderte sich nur, dass hier drin alles drunter und drüber geworfen war, das Erdgeschoss einer Baustelle glich und die Wände überall Risse und Löcher hatten. Er betrat den erstbesten Raum, um durch das zerborstene Fenster an der Rückseite wieder hinauszusteigen. Als er sich beim Hinausklettern umdrehen musste, bemerkte er, dass er die halb in der Zimmerdecke steckende Fliegerbombe nur um wenige Zentimeter mit seinem Kopf verfehlt hatte. Spontan bekam er einen Schweißausbruch und zittrige Hände. Noch nie war er einer scharfen Bombe so nahe gewesen. Durch seine Unaufmerksamkeit rutschte er mit den Stiefeln an der Hauswand ab und schnitt sich die rechte Hand an den im Fensterrahmen steckenden Glasscherben auf. Sein Blick war unverändert auf das Objekt gerichtet, dass er den Schmerz gar nicht bemerkte. Sein Blut tropfte an der weißen Wand herunter. Boone wollte schnell weg von diesem Mordinstrument aus Stahl und Sprengstoff. Er bemerkte auch nicht, dass er gerade sein Notizbuch mit allen Adressen und Bemerkungen zu den Vorgesetzten verloren hatte. Er wuchtete seinen Körper rückwärts durch den Fensterrahmen, rutschte mit den Stiefeln schief an der Außenwand herunter und sprang auf den Boden mit dem vertrockneten Gras.

Er schüttelte den Staub ab und rannte schnaufend wie ein wütendes Nashorn mit gesenktem Blick an der Rückseite der Häuserruine entlang. Als er um die erste Ecke des nur teilweise beschädigten Nachbargebäudes bog, prallte er mit einem überraschten Wachsoldaten zusammen, der nicht damit rechnete, von hundertdreißig Kilo Lebendgewicht überrannt zu werden. Beide stürzten gemeinsam zu Boden, der Kopf des Streifenmanns schlug auf den Boden auf, Stahlhelm und Gewehr rutschten klappernd umher. Boone raffte sich auf, schob den wehrlosen Wachmann beiseite und hastete weiter. Das Blut aus seiner rechten Hand hinterließ eine unregelmäßige Tropfenspur auf dem Boden. Als er nach einigen Minuten der Suche und des Umherirrens zwischen den vielen Gebäuden die Baracke und die Holztür des Büros von Wilson erreichte, hielt er kurz inne, um an der Tür zu verschnaufen. Erst jetzt bemerkte er das Blut an seiner Hand. Egal. Mit einem mächtigen Ruck riss er die überraschenderweise unverschlossene Tür auf und verschwand in dem stockdunklen Raum.

Er tastete im Dunkeln nach der Schreibtischlampe und dem Werkzeugtisch. Fluchend stieß er gegen den blechernen Mülleimer, der sofort umfiel und auf den Dielen herumrollte. Dann ertastete er den Lampenschirm und den Lichtschalter auf dem handgeschnitzten Bodenstück und drückte ihn. Die Lampe flammte auf und Boone blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Vor ihm auf dem Stuhl saß Master Sergeant Wilson und hielt eine feuerbereite Maschinenpistole direkt auf ihn gerichtet. Weiter hinten im Raum konnte er den Wachmann erkennen, den er kurz zuvor an der Hausecke umgerannt hatte. Auch dieser hatte sein Gewehr auf ihn angelegt.

»Willkommen zurück, Private Boone! Wir haben Sie schon erwartet!«

Boone konnte nur schlucken, er war so außer Puste, sein Mund war trocken wegen des Schrecks mit der Bombe und dem rastlosen Rennen, Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Seine Uniform war stark verschmutzt und das heruntertropfende Blut seiner rechten Hand bildete eine kleine Pfütze auf dem Boden. Er konnte nur schlucken, schnaufen und staunen.

Seine Arme hingen mutlos herunter, als er sich widerstandslos vom Wachmann die Handschellen anlegen ließ.

Hätte er doch Captain Edwards später freundlich nach der Info gefragt, wäre er sicher früher oder später informiert worden. Jetzt aber war er beim Einbruch und versuchten Diebstahl erwischt worden und Jonas war nirgendwo zu sehen. Jonas hatte ihm schon ein paar Mal aus einem Schlamassel herausgeholfen, doch diesmal sollte alles anders laufen, als er sich je hätte denken können.

Boones Gehirn arbeitete fieberhaft. Er musste abwägen zwischen Flucht mit Handschellen oder einem Abwarten, was als Nächstes passierte, entschied sich aber für das Zweite. Vielleicht käme es ja doch nicht so schlimm. Die weitere Arbeit im Team von Captain Edwards würde er sich wohl abschminken können. Sergeant Vickers hatte ihm bereits mit Konsequenzen für die Beschimpfung gedroht. Auch dies wäre ein weiterer Grund, um die Scouts verlassen zu müssen. Hoffentlich würde die Bestrafung nicht so drastisch ausfallen!

Boones Vater hatte ihn einmal, weil er ihn knutschend mit einem Mädchen gefunden hatte, im Keller eingesperrt. Weil aber Boones Vater ein trunksüchtiger Schläger war und öfters von der Polizei in die Ausnüchterungszelle gesteckt wurde, hatte er seinen Sohn völlig vergessen und dieser musste eine Woche zwischen Eingemachtem und hungrigen Ratten im Dunkeln verbringen.

Aus dem schlaksigen, fröhlichen achtzehnjährigen Stanley wurde innerhalb von nur acht Monaten ein übergewichtiger, ungepflegter junger Mann, der seine Ängste, Panikattacken und depressiven Phasen mit einer abrupten Änderung der Lebensumstände zu kurieren hoffte. Deswegen meldete er sich von einem auf den anderen Tag beim Militär.

I WANT YOU FOR U.S.ARMY!

Das Schild im Rekrutierungsbüro, mit Onkel Sam, dem alten Mann, der mit dem Finger zeigte, war das, was ihm wieder in den Sinn kam. Die Armee brauchte ihn und sollte ihn bekommen. Mehr, als ihr vielleicht lieb war.

Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Wilson plötzlich von seinem Werkzeugtisch aufstand und mit der Maschinenpistole zur Tür deutete.

»Los, gehen Sie!« Der Wachmann schubste ihn grob aus der Baracke heraus in das grelle Tageslicht, Wilson folgte mit einigem Abstand.

Woher hatten die gewusst, wo er, Boone, hinwollte? Konnte der Sergeant Gedanken lesen? Er hatte doch alle mit seinem angetäuschten Gang zur Toilette an der Nase herumgeführt, die Idee war spitzenmäßig gewesen! Keiner war ihm gefolgt. Langsam trottete das Grüppchen zurück in Richtung der Materialbaracken, den gleichen Weg, wie sie ihn vor zwanzig Minuten schon einmal gegangen waren.

Wieder passierten sie das Haus, in das Boone so schnell verschwunden war. Jetzt erkannte dieser auch die Tafel mit der Warnung. Dies war der Hinweis, warum Wilson sofort merkte, dass er nicht zur Toilette wollte! Oh, mein Gott! Er hatte dieses verdammte Schild überhaupt nicht gesehen! Er stellte sich vor, was passiert wäre, wenn er mit seinem Kopf gegen die verfluchte Fliegerbombe gerannt wäre. Vielleicht hätte der defekte Zünder doch noch ausgelöst und er wäre mitsamt dem Gebäude und allem um ihn herum zu Staub zerbröselt worden. Boone mochte darüber gar nicht gerne nachdenken. Allein der Gedanke bescherte ihm einen erneuten Schweißausbruch. In der Ferne sah er Edwards und die anderen aus einer Halle ins Freie treten, diese hatten inzwischen die kleine Gruppe bemerkt, die mit ihren Waffen den gefesselten Scout vor sich her trieben. Er konnte die fragenden Gesichter sehen, die nicht fassen konnten, was hier gerade geschah. Auch Jonas und Piece kamen gerade aus der Halle, sie waren von den anderen herausgewinkt worden. Boone fühlte sich plötzlich wie das Opferlamm, das gerade zur allgemeinen Belustigung des Volkes von den Löwen zerrissen werden sollte. Mit gesenktem Kopf lief er langsam an seinen Kameraden vorbei, schweigend bestaunt wie ein neues Tier für den Zoo. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

Edwards wandte sich an Wilson: »Master Sergeant, was passiert hier gerade?«

»Wir haben ihn beim Einbruch in das Waffenarsenal erwischt. Er wollte an meine Dokumente.«

»Aber wieso denn?«

»Er und Private Jonas hatten mir beim Identifizieren des Projektils aus Ihrem Funkgerät zugeschaut. Ich wollte mit Ihren beiden Männern zurück hierher, um Sie über das Ergebnis zu informieren, da entfernte sich Private Boone in ein leer stehendes Gebäude, in dem sich seit Monaten ein britischer Blindgänger befindet. Ich dachte, er kommt angesichts der Bombenwarnung vor dem Eingang gleich wieder zurück, doch er verschwand in der Ruine. Da er schon unterwegs unbedingt das Ergebnis meiner Untersuchung wissen wollte, mich eigentlich geradezu bedrängte, wusste ich plötzlich, wo er hinwollte. Ich lief direkt zurück in mein Büro, dabei begegnete ich einem Wachmann, der gerade von Boone über den Haufen gerannt worden war. Zusammen liefen wir zum Waffenarsenal und setzten uns in das dunkle Büro. Einige Minuten später riss Boone die Tür auf und durchsuchte alles nach meinen Notizen.«

»Ich habe nichts durchsucht, ich bin nur über den verfluchten Mülleimer gefallen!«

»Warum sind Sie denn zurückgerannt und haben meine Bürotür aufgebrochen? Sie waren doch total aus der Puste, als Sie ankamen?«

»Ich habe in Ihrem Büro meinen … äh … Notizblock verloren. Den wollte ich mir holen.«

»Warum fragen Sie mich dann nicht danach?«

»Ich habe mich nicht getraut. Ich wollte erst mal auf die Toilette.«

»In der Bauruine? Haha, wie lustig, Sie Witzbold! Man kann dort nur in den Raum, in dem die 225-Pfund-Bombe in der Decke steckt. Waren Sie dort?«

»Ja, ich bin fast mit dem Kopf dran gestoßen.«

»Unsere Jungs vom Räumdienst trauen sich in den Raum nicht rein, weil das Ding einen extrem empfindlichen Zeitzünder hat und Sie stoßen fast mit dem Kopf dran?«

»Ich habe sie doch erst gar nicht gesehen!«

»Wie bitte? Wann haben Sie sie denn gesehen?«

»Als ich, äh, als ich durch das Fenster wieder rausgeklettert bin.«

»Wieso denn?«

»Ich wollte … Sie sollten denken, ich wäre noch auf dem Klo.«

»Aha. Sie sind dann rausgestiegen und haben die Fliegerbombe von draußen sehen können?«

»Nein. Ich bin mit dem Hintern zuerst durch das kaputte Fenster gestiegen. Sonst hätte ich nicht durchgepasst. Da habe ich das Ding entdeckt.« Boone machte eine Pause. »Ich habe mich wahnsinnig erschrocken! Ich hatte mich schon gewundert, was mir in dem Raum von oben durch die Haare gestrichen hatte. Es musste alles schnell gehen!«

»Herrgott! Sie haben den Zünder berührt?«

»Nein! Nein! Nur ganz sachte! Nur mit den Haaren, glaube ich!«

Wilson wurde blass. Er drehte sich zu dem Wachsoldaten um und sagte: »Corporal Warner, lassen Sie das Gebäude wieder großräumig absperren! So wie beim letzten Mal. Hundertfünfzig Yards drum herum! Verflucht!« Er drehte sich zu Boone. »Die Briten sagten uns, dass der Aufschlagzünder noch bis zu zwei Wochen nach dem Abwurf auslösen kann! Wenn die Bombe hochgeht, fliegt uns das Treibstofflager im Nachbargebäude um die Ohren! Und ich muss einen riesigen Umweg zu meinem Büro machen, vom Papierkram ganz zu schweigen!«

»Ich habe das alles nicht gewollt! Ich bin doch immer so neugierig!« Boone fing plötzlich an zu schniefen, Tränen liefen über sein Gesicht. »Muss ich jetzt ins Gefängnis? Ich halte das nicht aus! Jonas, hilf mir!«

Hucky, Piece, Vickers und Roebuck unterbrachen ihre Arbeit an dem Dodge und schauten erstaunt zu Boone, sie hatten die ganze Zeit nur zuhören können. Dann grinsten sie sich gegenseitig an.

Private Jonas stand etwas abseits der Fahrzeuge und schaute verlegen zu Boden. »Es ist nicht meine Schuld. Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Das Problem ist nur, dass er gerne Unsinn macht. Manchmal übertreibt er es und dann sucht er die Schuld bei den anderen. Ich wollte ihn zurückhalten, aber er interessierte sich nur noch für Wilsons blöden Zettel mit der Notiz. Manchmal bist du echt wie ein kleines Kind, Boone!«

»Ach so! Deswegen behandelst du mich also wie einen Idioten. Das kam mir die ganze Zeit schon so komisch vor! Erst suchst du Schutz bei mir und wenns drauf ankommt, lässt du mich hängen!«, schrie Boone.

»Wer hat hier denn erzählt, er hätte Angst alleine im Dunkeln? Ich habe dir gesagt, du sollst es sein lassen! Aber du wusstest es mal wieder besser. Selber schuld! Jetzt erzähl hier nicht, ich hätte dich angestiftet!«

»Aber du hast doch gesagt, ich soll mal nachschauen, was Wilson …«

»Das stimmt doch gar nicht, Bull! Was interessiert mich die Scheißkugel? Hätte sich Edwards zuerst gebückt, wäre er jetzt tot, wäre ich vor ihm dort gewesen, hätte man mich ausgeknipst. Kapierst du das? Irgend so ein Spinner versucht, uns alle zu töten! Und ich sagte vorhin nur, du sollst keinen Unsinn machen!«, entgegnete der schmächtige Jonas beleidigt.

»Du hast mich verraten! Du hattest mir versprochen, es niemandem zu sagen! Du bist so gemein, Mike! Es war doch ein Geheimnis!«

»Bull, du spinnst doch!« Jonas tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.

»Ich spinne nicht! Aber ich bringe dich um!« Boone stürzte sich auf Jonas, konnte allerdings wegen der Handschellen nicht agieren. Er schrie ihn an und brüllte wie am Spieß.

»Wenn ich freikomme, mach ich dich kalt, Jonas! Ich dachte wirklich, du wärst mein Freund! Und dann Vickers und Roebuck! Ihr zwei Affen seid die Nächsten! Ohne eure stupiden Einfälle wäre ich schon längst befördert worden und könnte euch irgendeine Scheiße befehlen! Und dieser Master Sergeant hier ist auch nur ein blöder Handlanger vom senilen Colonel. Ihr habt doch alle gar keine Ahnung, was wirklich läuft!« Er zerrte erneut an seinen Fesseln und sah Wilson feindselig an. Dieser holte aus und schlug dem überraschten Boone mit der gestreckten Handkante an die Halsschlagader. Der randalierende Private verstummte sofort, fiel wie ein prall gefüllter Sack Kohlen um und blieb ohnmächtig am Boden liegen.

Jonas starrte Wilson entsetzt an. »Lebt er noch?«

»Halten Sie die Schnauze, sonst sind Sie der Nächste! Ihr Captain hatte recht, als er mir sagte, er wäre mit einem Kindergarten unterwegs. Huckleby, holen Sie mal einen Eimer Wasser aus der Halle, Boone soll hier kein Nickerchen machen!«

Hucky legte den Schraubenschlüssel beiseite und folgte der Aufforderung nur zu gern. Er lief zum hinteren Ende der Halle, wo er einen Wasserhahn gesehen hatte, und füllte einen darunter stehenden, ölverschmierten Blecheimer mit Wasser. Dann schleppte er ihn fast voll gefüllt zurück zu Wilson. Inzwischen war vor der Halle ein Jeep mit zwei Wachsoldaten angekommen. Die beiden Männer, einer davon der schwarze Sanitäter, waren zu Wilson geeilt und wurden gerade von diesem über die Vorkommnisse aufgeklärt.

»Los, gießen Sie es ihm über den Kopf!«

Hucky tat, wie ihm gesagt wurde, und genoss den Augenblick. Das wollte er schon immer mal tun. Augenblicklich wurde Boone von dem kalten Wasserschwall wieder lebendig und krümmte sich.

Nach kurzem Luftschnappen und Prusten brüllte er los: »Helft mir hoch, verdammt! Wenn ich dich erwische, Huckleberry, kannst du dein blaues Wunder erleben!«

Die beiden Wachen packten Boone grob an der Jacke und stellten ihn wieder auf die Beine. Sie schoben ihn mit vorgehaltenen Waffen zu ihrem Geländewagen und er musste sich auf den Beifahrersitz setzen. Danach nahmen sie wieder Platz, der Sanitäter am Steuer, der andere, kräftiger gebaute Soldat setzte sich hinten auf die schmale Rückbank und bohrte seinen Gewehrlauf in die linke Hüfte des Gefangenen. »Nur, um sicher zu sein«, bemerkte er.

Boone sackte sichtlich in sich zusammen, die Tränen liefen wieder und er heulte laut. Er wandte sich zu dem Fahrer und flüsterte: »Ihr tut mir doch nicht weh, oder? Ich bin unschuldig, Jonas hat mich zu allem genötigt. Ihr solltet ihn auch mitnehmen. Ich bin nur ein Opfer! Lasst mich wieder aussteigen! Ich kann euch alles erklären!«

Der Sanitäter sah Wilson an, zuckte mit den Schultern und gab Gas.

»Wohin lassen Sie ihn bringen?«, wollte Edwards wissen.

»Wir haben ein schickes, ausbruchsicheres Gefängnis hier. Die Deutschen hatten den Raum damals als Kühlraum benutzt. Wir haben ihn etwas umgestaltet, er lässt sich nur von außen öffnen. Da wird er wieder normal werden. Wir lassen ihn ein paar Tage ohne Licht dort drin schmoren. Haben Sie gesehen, er hatte sich irgendwo an der Hand verletzt, seine Uniform war voller Blut.«

Edwards nickte »Ja, habe ich auch gesehen. Vielleicht beim Aussteigen aus dem Fenster?«

Wilson schüttelte den Kopf. »Das können wir aber nicht überprüfen. Die Bombe kann jeden Moment aus der Decke rutschen, vermutlich explodiert sie dann auch.«

»Sir, wenn Sie erlauben, ich mache das!«

Wilson und Edwards fuhren überrascht zu Jonas herum. »Wie bitte? Was sagten Sie gerade?«

»Ich melde mich hiermit freiwillig. Ich überprüfe das Fenster und befestige außerdem Ihre Bombe mit einem Holzgestell.«

»Jonas, reden Sie hier keinen Bullshit! Wollen Sie unbedingt sterben? Nur ein Lebensmüder geht da rein!« Edwards wehrte mit den Händen ab.

»Ich bin mir der Gefahr durchaus bewusst, Sir. Wenn es schiefgeht, weiß ich es als Erster. Wenn nicht, konnte ich mal beweisen, dass ich mehr kann, als andere von mir behaupten. Ich möchte Ihnen zeigen, dass Sie sich auf mich verlassen können. Und ich darf dann vielleicht auch weiter im Team bleiben, Sir.«

»Das kann ich nicht zulassen, Jonas. Sie müssen mir und sich selbst nichts beweisen! Nicht hier und jetzt! Als Offizier darf ich meine Männer nicht in den Tod schicken. Auch nicht auf eigenen Wunsch.«

»Sir, bitte! Wir schauen uns das erst mal aus der Entfernung an und ich sage Ihnen, ob ich es mache oder nicht. Schauen Sie mich nicht so an! Ich bin nicht verrückt!«

Edwards wandte sich kopfschüttelnd ab. Sein Blick traf den von Wilson.

»Wenn er es doch versuchen möchte. Wenn es misslingt, bekommen Sie von mir aber keinen neuen Mann.«

»Also gut, Jonas. Sie haben einen einzigen Versuch. Wie wollen Sie vorgehen?«

»Boone sagte, er hätte den Zünder fast gestreift. Wenn der Zünder am unteren tiefsten Ende ist, benötige ich den ungefähren Durchmesser der Bombe. Master Sergeant, steckt sie senkrecht oder eher schief in der Decke?«

»Fast senkrecht. Warum?«

»Ich werde ein Stützgestell bauen, welches stabil genug ist, die Bombe am Herunterfallen zu hindern. Was ich dazu benötige, sage ich Ihnen, wenn ich alles gesehen habe.«

»Meinetwegen. Sie wissen, was Sie da vorhaben? Woraus wollen Sie das Gestell bauen?«

»Aus Holzbalken. Ich bin Dachdecker von Beruf. Mein Vater hat in Greensboro, North Carolina, eine große Dachdeckerfirma.«

»Okay, Jonas. Ein einziger Versuch.«

Dreißig Minuten später machten sich Wilson, Edwards und Jonas zusammen auf den Weg. Sie liefen durch eine Seitenstraße der Kaserne, um von hinten an das Gebäude heranzukommen. Zur Unterstützung hatte der Master Sergeant ein starkes Feldfernrohr mit Dreibein aus dem Depot holen lassen. Ein Soldat trug einen Koffer und das Holzstativ hinter ihnen her. Als sie sich bis auf knapp einhundert Meter der Ruine mit den zerstörten Fenstern genähert hatten, blieb Wilson stehen.

»Okay. Hier sind wir noch sicher genug, um von herumfliegenden Teilen nicht getroffen zu werden. Da drüben, das dritte große Fenster von links. Sehen Sie? Die Stelle, wo etwas Weißes vor dem Fenster liegt.« Er ließ sich von dem Soldaten das auf das Stativ montierte Monokular geben, klappte es auf dem Boden auseinander und blickte hindurch. An dem Fenster und an der Fassade waren Schrammen und Flecken, außerdem konnte er Blutspritzer sehen, der aus der Entfernung weiße Gegenstand entpuppte sich beim genauen Hinsehen als ein halb aufgeschlagenes kleines Buch oder Heft. Hatte Boone nicht angeblich sein Notizbuch bei ihm im Büro verloren?

In dem Raum dahinter konnte er gerade noch so das untere Ende der zerkratzten und bereits angerosteten Bombe sehen. Sie war weiter runtergekommen als noch vor drei Wochen. Das unterstrich die Gefährlichkeit der Mission.

»Private Jonas, wenn Sie die Bombe berühren, kann es sein, dass sie Ihnen direkt vor die Füße fällt! Sie rutscht bereits aus der Decke!«

Er übergab ihm den Platz am Fernrohr. »Schauen Sie mal! Zum Hineinsteigen können Sie die Holzkiste dort rechts verwenden. Sehen Sie? Dort auf der Wiese? Die sind normalerweise sehr stabil. Schauen Sie sich an, was Sie brauchen, der Soldat holt Ihnen alles aus dem Depot. Sie können auch von vorn ins Gebäude gehen. Noch etwas: Vor dem kaputten Fenster auf dem Boden liegt vermutlich das angeblich verlorene Notizbuch von Boone. Bringen Sie mir das mit, wenn Sie fertig sind.« Und nach einer Pause fügte er noch hinzu: »Private Jonas, Sie müssen das hier nicht machen!«

Private Jonas richtete sich wieder auf, zündete sich zittrig ein Zigarette an und lief in Richtung der Ruine. Vor dem kaputten Fenster blieb er stehen und sah in den Raum hinein. In circa vier Meter Entfernung hing die Bombe aus der Decke. Er schätzte die Größe auf etwa hundertfünfzig bis zweihundert Pfund. Er überlegte. Boone war knapp sechs Fuß, fünf Zoll groß. Wenn er den Zünder nur knapp mit den Haaren berührt hatte, müsste das Gestell mindestens zwei Meter zwanzig hoch sein. Acht Balken mit acht mal acht oder sechs mal sechs Querschnitt, die Streben oben dreißig, unten fünfzig Zentimeter lang und drei angespitzte Pfosten mit zweidreißig. Das müsste passen. Eine Säge, ein Hammer und eine Handvoll Nägel. Okay. Er drehte sich um, bückte sich vorher nach dem Notizbuch vor seinen Füßen, klappte es zu und steckte es ein. Er hatte kurz gesehen, dass die Seiten dicht beschrieben waren. Hatte Boone Tagebuch geführt? Als er bei Wilson und Edwards wieder ankam, übergab er das Buch und teilte dem Soldaten seine Wünsche mit. Dieser schrieb eifrig auf seinen mitgebrachten Notizblock und nickte ein paar Mal bestätigend. Anschließend rannte er Richtung Depot davon.

Die drei Männer mussten fast eine halbe Stunde warten, bis das angeforderte Baumaterial fertig war. Ein anderer junger Private brachte es mit einem Dreivierteltonner-Lkw vorbei und lud hastig und nervös, mit stetigen Seitenblicken auf die Gefahrenstelle, aus. Dann brauste er wieder davon. Edwards und Jonas rauchten noch ihre Zigaretten fertig. Als das Holz kam, konnte Edwards deutlich sehen, wie Jonas Hand mit der Zigarette zu zittern begann. Wenn du das schaffst, kriegst du einen Orden, dachte er sich. Er versuchte gegenüber Jonas, möglichst gleichgültig zu wirken, man konnte seine Nervosität aber deutlich sehen.

Jonas stopfte sich das Werkzeug in die Taschen, hängte sich die Säge über die Schulter und nahm die Hölzer unter den Arm. Er drehte sich noch mal um, zwinkerte Wilson aufmunternd zu und schleppte sein Material vorsichtig zurück zur Bombe.

»Der ist ganz schön optimistisch!«

»Nein«, entgegnete Edwards. »Er ist nicht optimistisch. Er macht sich fast die Hosen voll!«

Jonas kam gerade mit dem Holz vor dem Fenster an, als es ein knackendes Geräusch aus dem Raum vor ihm gab. Putz rieselte von der Decke. Das Ding hatte sich wieder bewegt! Hastig fing er an, die Holzteile mit den vorgesehenen Ausschnitten zu versehen. Er sägte wie ein Wilder, Schweiß tropfte auf seine Hände, er zitterte am ganzen Leib und sein Herz raste. Erneut knackte es in der Decke, wieder rieselte feiner weißer Staub von oben herunter. Er nagelte die kurzen Balken zu einem stabilen, dreieckigen Holzrahmen zusammen und befestigte zwei der drei angespitzten Pfähle daran. Er hatte geplant, den Rahmen unter dem vorderen Rand der Bombe zu verkeilen und die ganze Sache an den drei Holzbeinen am Boden zu befestigen. Den halb fertigen Rahmen mit den Beinen daran schob er jetzt durch die zerborstene Fensterscheibe in Brusthöhe in den Raum hinein. Säge und Hammer warf er hinterher. Einige Meter von ihm entfernt lag die würfelförmige Munitionskiste im Gras. Er lief zu ihr hin, um sie vor das Fenster zu stellen, doch sie ließ sich nicht bewegen. Er öffnete den Deckel und sah hinein. Sie war fast zur Hälfte mit Glasscherben und Metallschrott gefüllt, den Jonas unmöglich in so kurzer Zeit mit den Händen ausräumen konnte. Hektisch sah er sich um. Es gab nur diese Kiste als Behelfsmittel!

Wilson schrie von hinten: »Nehmen Sie die Kiste!«

»Ich kann nicht, sie ist voller Glasscherben und rührt sich nicht von der Stelle!«

»Lassen Sie sich was einfallen oder kommen Sie zurück, die Bombe rutscht wieder! Sie hängt schon ganz schief!«

Jonas sah hinter sich und bemerkte den Schiefhang. Sie hatte sich innerhalb von nur fünf Minuten komplett verschoben. Die Idee mit dem Stützgestell konnte er vergessen. Der Zünder ragte in Richtung Fenster, direkt ihm entgegen. Jonas hatte plötzlich eine verrückte Idee. Er griff nach dem übrig gebliebenen Pfahl, zog ihn wieder zu sich heraus, hielt ihn wie eine Lanze vor sich und trat einige Schritte zurück. Dann machte er einige schnelle Schritte, stemmte den Pfahl in den Boden und schwang sich wie ein Stabhochspringer an dem Holz nach oben in den Raum hinein. Der Holzpfahl blieb hinter ihm im Boden stecken. Unsanft landete er mit den Füßen voraus auf der Säge und seinem Gestell, die Glasscherben des Fensters hatte er glücklicherweise nicht berührt.

Er rappelte sich auf und zog den Pfosten zu sich hinein, ehe dieser nach draußen umkippen konnte. Dann richtete er das Gestell auf und versuchte es unter die Bombe zu stecken, was aber misslang. Die Bombe ragte schon zu weit heraus, es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis sie aus der Decke rutschte. Jonas sah sich hastig um. In einer etwas weiter hinten liegenden Ecke des Raumes, der vermutlich mal ein größerer Besprechungsraum oder Ähnliches gewesen war, lagen einige Stühle zu einem grotesken Haufen aufgeschichtet. Er rannte hin und riss mit einem Ruck einen Stuhl aus dem Haufen heraus, der Rest brach sofort in sich zusammen. Er stellte den Stuhl direkt unter die Bombe und befestigte das Gestell mit den zwei Beinen daran, dann griff er nach der Säge und begann, wie ein Wahnsinniger an dem verbliebenen Türrahmen der Doppeltür zu sägen. Als er fast durch war, brach das Sägeblatt ab und die Säge glitt ihm aus der Hand. Sie fiel klappernd nach draußen ins Gras. Es knackte erneut in der Decke, begleitet von einem lauten Knirschen.

Die Bombe fiel herab! Er schlug mehrfach mit dem Hammer auf den angesägten Türrahmen ein, der sich jedoch nur gering bewegte. Er trat noch einmal mit letzter Kraft verzweifelt dagegen, doch es nutzte nichts.

Die britische 225-Pfund-Fliegerbombe krachte von oben auf den Stuhl herunter und rollte auf den zwei Pfählen in Richtung Fenster. Jonas sprang wie ein Torwart in Deckung und machte sich lang. Nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht rollten die Eisenflügel an ihm vorbei. Dann schlug der rotierende Metallbehälter knapp neben dem Zünder gegen den angesägten Fensterrahmen und die Flügel drehten sich durch den Rahmen ins Freie. Wie in Zeitlupe kippte die Bombe mit dem hinteren Ende voraus aus dem Fenster. Jonas konnte sich auf dem Boden des Zimmers gerade noch etwas aufrichten, den Hammer in beiden Händen halten und die Luft anhalten. Unfähig, auch nur eine weitere Bewegung zu machen, sah er, wie sich Edwards und Wilson hinter dem Fernrohr auf den Boden warfen und die Hände über den Kopf hielten. Die Bombe verschwand langsam rotierend aus seinem Sichtbereich. Jeden Moment musste die Detonation mit Knall und Feuer erfolgen, doch es blieb ruhig.

Putzreste rieselten in der Stille von der Decke und bedeckten die Stoffsitzfläche des Stuhles mit einer feinen weißen Staubschicht. In der Decke prangte ein großes Loch, sodass man die Deckenlampe in der darüberliegenden Etage sah.

Jonas kroch auf allen vieren nach vorne und sah außen an der Fassade hinunter. Die Bombe steckte mit den Flügeln im weichen Boden, das vordere Ende mit dem Zünder ragte senkrecht in die Luft. Das selbst gezimmerte Holzgestell klemmte verkehrt herum darauf und hinderte sie am Umkippen.

Private Jonas seufzte laut, setzte sich endgültig wieder auf seinen Hosenboden, zog eine halb abgeknickte und platt gedrückte Zigarette aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und zündete sie sich an. Er hatte es geschafft!

Edwards und Wilson hatten aus der Entfernung alles mit angesehen, sie konnten jede seiner Bewegungen mit dem Monokular verfolgen. Wilson gab alles, was er sah, wie ein Sportmoderator an Edwards weiter, der mit nervösen Fingern eine Zigarette nach der anderen rauchte. Der Master Sergeant hatte ihm unter vier Augen erzählt, dass das Projektil, das sie im Funkgerät gefunden hatten, von einem neuartigen, erst seit ganz kurzer Zeit im Einsatz befindlichen Scharfschützen-Gewehr stammte, dem Remington M1903A4. Dieses Gewehr war deshalb so bemerkenswert, weil es durch den fest an der Mündung verbauten Schalldämpfer praktisch geräuschlos schießen konnte. Es sei nur ein ›Plopp‹ zu hören. Von Nachteil war immer noch die nur kurze Schussdistanz von maximal dreihundert Yards, also rund zweihundertachtzig Metern. Von diesem Gewehr waren in den letzten Wochen nur vierzig Stück testweise an die amerikanische Armee in Deutschland ausgegeben worden.

Er war der Meinung, dass man den Schützen auf dem Acker hätte eigentlich sehen müssen, als er sich zurückzog, oder er war ein Meister der Tarnung, was Edwards sofort ausschloss. Master Sergeant Wilson war jetzt voll in seinem Element, er erklärte Edwards noch das neue Fernrohr, welches sie gerade benutzten, sämtliche technischen Details zu der Linsenoptik und alle Informationen, die sie von der Royal Air Force zu der Fliegerbombe bekommen hatten.

Als Edwards den vor sich hin redenden Wilson dann durch eine Zwischenfrage unterbrach und wissen wollte, ob denn hier in dem Gebiet solch ein Spezialgewehr im Umlauf sei, wurde er mit einem tadelnden Blick durch den Waffenspezialisten bedacht. Leider konnte sich Wilson nicht erinnern, wer so eine Waffe bekommen habe, da es nur noch wenige Scharfschützen in der amerikanischen Zone gäbe. Er würde sich aber mit einem guten Freund von den Marines in Verbindung setzen, der wüsste das, da angeblich alle Scharfschützen nur noch von dem USMC gestellt wurden. Wilson setzte danach seine Rede über die technischen Gegebenheiten eines Bombenabwurfs in Bezug auf Windrichtung, Wetter, Außentemperatur und so weiter fort, ohne eine Reaktion von Edwards abzuwarten.

Erst als die Bombe bei Jonas aus der Decke rutschte und aus dem Fenster fiel, warf er sich in Deckung und verstummte. Einerseits konnte Edwards froh sein, dass endlich Ruhe war, andererseits erwartete er eine heftige Explosion des Gebäudetrakts mit anschließendem Großbrand in der Tankanlage im Gebäude nebenan. Edwards sah aus seinem Blickwinkel lediglich den hastig fortgeworfenen Zigarettenstummel, der knapp neben seinem Kopf im Gras schwelte, und das Unterteil des Stativs. Vor ihm lag der Master Sergeant im Gras und drückte seine beiden Lederstiefel nach unten, so wie man es in der Grundausbildung beigebracht bekam. Während Edwards langsam den Kopf drehte und jeden Moment die Detonation der Fliegerbombe erwartete, sah er, wie Jonas vorsichtig durch das Fenster herauskletterte und mit den Händen in den Hosentaschen die umgestülpte Bombe besichtigte und den Sitz des Holzgestells begutachtete. Dann schlenderte er pfeifend zu den beiden im Gras liegenden Vorgesetzten zurück.


Kapitel6



Samstag, 26. Mai 1945



»Scout Squad, stillgestanden! Private Jonas, vortreten!«

Mitten auf dem Platz, direkt vor dem Offizierskasino, hatte Edwards seine Leute am nächsten Morgen antreten lassen. Auf persönlichen Wunsch des Captains sollte die Beförderung ohne ›großes Tamtam‹ ablaufen. Deswegen waren lediglich ein paar dienstfreie Soldaten und das Kasernen-Reinigungskommando Zeugen der Zeremonie. Der Kommandeur stand hinter dem offenen Fenster seines Dienstzimmers und sah sich alles von oben an. Wie ein Vater, der die Aufsicht über seine Söhne hatte, mit in die Hüften gestemmten Fäusten, lächelte er mit gönnerhaftem Blick zu den Scouts herunter. Hätte er die Truppe doch antreten lassen und nicht auf Edwards Bitte hören sollen? Für ihn gab es nichts Schöneres, als perfekt gedrillte Kompanien, die mit ihren chromglänzenden Helmen paradierten. Dafür war es leider zu spät.

Jonas hatte sich auf Geheiß des Colonel frisch gebadet und komplett neu eingekleidet. Man hatte ihm sogar eine Offiziersunterkunft für die Nacht zur Verfügung gestellt. Die Aktion mit der Fliegerbombe hatte sich in der Kaserne wie ein Lauffeuer verbreitet. Knapp zehn Minuten später hatte das Entschärfungskommando vom US Marine Corps den Zünder ausgebaut, gesichert und die Bombe abtransportiert. Von allen Seiten kamen Glückwünsche an Edwards und besonders an Jonas, der die Geschichte abends mindestens fünfzig Mal erzählen musste, aber immer wieder betonte, dass im Prinzip bei der Aktion alles schiefgegangen war. Doch das wollte keiner hören, alle Soldaten, sogar die Offiziere hatten ihm die Hände geschüttelt oder anerkennend auf die Schulter geklopft. Der Colonel versprach, sich für die Verleihung eines Ordens stark zu machen. Sogar der verletzte Fahrer des Kommandeurs humpelte herbei, um das Wunderkind zu sehen.

Private Jonas trat stolz aus der Reihe der Soldaten hervor, bis auf wenige Schritte an Captain Edwards heran.

»Private Jonas, in meiner Eigenschaft als Offizier der Armee der Vereinigten Staaten von Amerika befördere ich Sie hiermit zum Corporal. Treten Sie zurück, Corporal Jonas!«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht machte dieser eine Kehrtwendung und trat wieder zurück in die Reihe. Sergeant Vickers zwinkerte zu ihm herüber und brüllte dann: »Scout Squad, rührt euch! Weggetreten!« Die angetretenen Soldaten umringten sofort den Beförderten und gratulierten ihm.

Corporal Roebuck hatte noch schnell aus seinem Rucksack Ersatzschulterklappen herausgesucht und übergab diese feierlich: »Willkommen bei den Unteroffizieren!« Er klopfte ihm fröhlich auf die Schulter. »Gut gemacht. Wir sind stolz auf dich! Du darfst mich jetzt Tony nennen.«

Der neue Funker, Sergeant Amos T. Letchus, stand zuerst etwas abseits, kam jedoch bald dazu und klopfte Jonas auf die Schulter. Er wurde von den anderen noch gemieden, zum einen, da er schwarze Hautfarbe hatte, was in der US-Armee durchaus öfters vorkam, und zum anderen, weil er schon einen relativ hohen Unteroffiziers-Dienstgrad innehatte. Schwarze Unteroffiziere, besonders Technical Specialists, waren in der weiß dominierten US-Armee sehr gewöhnungsbedürftig.

Letchus war ein dürrer, großgewachsener Reservist aus Brooklyn, New York. Er hatte sich schon 1940 als Marinefunker verdient gemacht, war aber kurz nach seinem ersten Einsatz bei einem Unfall schwer verletzt worden. Nachdem er fast drei Jahre zu Hause und in verschiedenen Krankenhäusern verbracht hatte, in denen er nebenbei sein Diplom als Radio Specialist gemacht hatte, wurde er im April 1944 wieder reaktiviert und als Ausbilder für mobile Funker für die Operation Overlord (Landung in der Normandie) am 06.06.1944 herangezogen. Er hatte außerdem während seiner Genesung in New York eine emigrierte Jüdin aus Frankreich kennengelernt und deren Sprache vorzüglich erlernt.

Aufgrund dieser Sprachkenntnisse und dem nun möglichen Mit- oder Abhören von Funksprüchen der französischen Armee und besonders der Resistance, war er acht Monate später durch General Patton mit dem Silver Star für besondere Einsätze ausgezeichnet worden. Als leitender Funker und Ausbilder hatte Colonel Goddard den schlaksigen Letchus nach Schwetzingen geholt, sozusagen als Notlösung, bis die zerstörten Telefonanlagen zwischen den Einheiten und dem Hauptquartier wieder funktionierten. Ehe die ehemals deutsche Kaserne aber für amerikanische Einheiten zur Verfügung stand, sollte noch einige Zeit vergehen. Auch war man sich über den Namen der neuen Kaserne nicht einig. Solange diese Entscheidung offen war und noch keine festen Einheiten in die Kaserne eingezogen waren, hatte der Colonel dem Funker erlaubt, Edwards Einheit bis Karlsruhe zu unterstützen. Für den ermordeten Private Preston hatte Captain Edwards leider keinen Ersatz bekommen.

Im Anschluss an die Beförderung und ein opulentes Frühstück mit dem Kommandeur setzten die Männer um Captain Edwards ihren Einsatz fort. Der neue Funker nahm im Dodge Platz, das Kopfhörerkabel des ersetzten Funkgerätes hatte er so verlängert, dass er während der Fahrt Funksprüche mithören konnte, ohne sich vor das Gerät setzen zu müssen. Jonas musste sich mit Piece unter die neue Abdeckplane des Dodge setzen, die beiden hatten sich immer gut verstanden. Somit war die Funkanlage nur durch die lange Antenne erkennbar.

Private Boone bekam von all diesem nichts mehr mit. Bei der Einschließung in den ehemaligen Kühlraum hatte der wachhabende Soldat es unterlassen, ihn nach seinen Habseligkeiten zu durchsuchen. Boone hämmerte noch stundenlang an die Metalltür und bat immer wieder darum, Licht in seiner Zelle zu machen. Er könne es nicht aushalten, in dunklen Räumen zu sitzen. Der Soldat hatte mehrmals an die Stahltür geschlagen und »Ruhe!« und »Schnauze halten!« gebrüllt. Als es nachts still wurde, war die Wache davon ausgegangen, dass der Gefangene endlich eingeschlafen sei.

Just in dem Moment, als die Scouts das Haupttor durchfuhren, öffnete der frisch abgelöste Wachsoldat die Sichtluke zum Kühlraum. Durch das einfallende Tageslicht sah er zuerst nur den massiven Körper des Private in der Mitte des Raumes. Als er ihn anrief und keine Reaktion erfolgte, schaltete er die Innenbeleuchtung der Zelle an und erschrak. Boone hatte mit dem Blut seiner verletzten Hand die Wände mit den Worten:

N I C H T S C H U L D I G !

beschmiert und sich dann mit dem Gürtel an den vorhandenen Fleischhaken an der Decke erhängt.

Master Sergeant Wilson war der Erste, der von dem Selbstmord des Private Boone erfuhr. In diesem Moment fiel ihm auch siedend heiß wieder ein, dass in der anderen Uniformjacke noch das Notizbuch steckte, welches ihm Corporal Jonas überreicht hatte, bevor er die Bombe mit seiner Konstruktion aus dem Gebäude rollen ließ. Er stand auf, lief zu dem massiven Eichenschrank, den die deutschen Offiziere hier hinterlassen hatten, und öffnete ihn. Außer seiner Paradeuniform und zwei grünen Hemden war die Kleiderstange leer. Verdammt! Die Jacke war ja in die Wäscherei gebracht worden! Und das Buch war hoffentlich noch drin! Wilson schlug mit der Faust gegen den Schrank. In der ganzen Hektik hatte er das alles vergessen! Captain Edwards würde sicherlich gerne wissen wollen, was Boone sich Wichtiges notiert hatte. Er zog sich hastig seine Ersatzjacke an und rannte aus seinem Zimmer herunter zu den Fahrzeugen. Als er zur Tür ins Freie hinaustrat, stieß er direkt mit Colonel Goddard zusammen, der gerade das Gebäude betreten wollte. Der Colonel hatte heute seinen Kampfanzug an, nicht wie gewohnt die braune Ausgehuniform.

»Wilson, gut, dass ich Sie treffe! Der gefangene Soldat hat sich letzte Nacht in seiner Zelle erhängt!«

»Ja, ich habe es schon erfahren. Der Wachsoldat hat einen Funkspruch losgelassen. Er ist mächtig erschrocken.«

»Hat er gesagt, dass der Scout die Zelle mit seinem Blut verschmiert hat?«

»Nein, hat er nicht.«

»Er hat die Wörter ›NICHT SCHULDIG‹ mit Ausrufezeichen an die Wände gemalt! Mit seinem eigenen Blut! Was soll das bedeuten?«

»Ich bin überfragt. Boone benahm sich hier sowieso etwas seltsam.«

Der Colonel drehte sich um und beide liefen die Treppe nebeneinander hinunter zu dem wartenden Jeep.

»Wilson, setzen Sie sich mit Letchus in Verbindung! Der soll mal Edwards fragen. Ich möchte noch mehr Informationen.«

»Ja, Sir, ich kümmere mich darum.«

»Wilson, noch etwas. Sagen Sie nichts zu Gruber! Wenn der es weiß, wissen es kurz darauf alle in der Kaserne! Er kann seinen Mund nicht halten.«

»Okay, ich denke daran.«

Der Colonel klopfte Wilson vertrauensvoll auf die Schulter, nickte ihm noch mal zu und setzte sich wieder in den Jeep. Master Sergeant Wilson sah ihm noch hinterher, bis er aus seinem Blickwinkel verschwunden war, dann machte er sich zu Fuß auf zur Wäscherei am anderen Ende der Kaserne.

Der kleine Konvoi mit den zwei Fahrzeugen der Scouts hatte inzwischen halb Schwetzingen durchquert, Edwards hatte die Route so gewählt, dass die Fahrzeuge an dem nur gering beschädigten Schloss vorbeikamen.

»Vickers, schaun Sie mal nach rechts!«

Der Fahrer drehte seinen Kopf, Hucky auf der Ladefläche der Halbkette tat es ihm gleich und wandte sich von der Landkarte ab.

»Wow! Das haben die Deutschen gebaut?«

»Ja, aber schon vor ein paar Hundert Jahren. Das ist Qualität!«

Hucky schaute Edwards erstaunt an. »Die Bauernhäuser hier in den Straßen mit den sichtbaren Holzbalken sind doch nicht so alt? Zumindest keine dreihundert Jahre.«

Edwards drehte sich zu Vickers: »Die Deutschen haben das alles früher gebaut. Heute kriegen die nur noch Bunker und Industrieanlagen hin! Diese Balkenhäuser haben teilweise mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel!«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe es gelesen. Die Häuser mit den Balken nennt man Fachwerkhäuser. Sind teilweise fast vierhundert Jahre alt, wie das Schloss. Auf dieser Straße hier sind zum Beispiel schon die Römer gefahren! Da gabs das Schloss aber noch nicht. Vickers, fahren Sie am Ende der Straße rechts auf die Zähringer Straße.«

»Cäsar? Aber die Römer sind doch schon fast zweitausend Jahre weg!«, warf Hucky dazwischen.

»Nein, die Römer waren noch ein paar Jahrhunderte nach Christus hier unterwegs. Die hatten links und rechts vom Rhein ein eigenes, riesiges Straßennetz gebaut. Mit Wegweisern, Kilometersteinen, Gasthäusern und Herbergen. Wir würden heute Motels dazu sagen«, Edwards grinste in die Runde. »Die großen Römerstädte in Deutschland waren Köln, Mainz, Aachen, Koblenz, Trier und viele mehr. Es gab sogar eine befestigte Grenzlinie. Könnt ihr euch noch an Bleidenstadt am Rhein, nördlich von Wiesbaden, erinnern? Wo wir innerhalb von einer dreiviertel Meile zwei kaputte Reifen wechseln mussten? Dort gab es diesen langen Grenzwall und einen römischen Steinturm, den die Nazis unsinnigerweise kurz vor unserer Ankunft gesprengt haben. Zweitausend Jahre stand er da und dann kommt so ein deutscher Hornochse und zerstört ihn! Diese Grenze ging quer durch Deutschland. Von Koblenz bis Regensburg. Erst als die Germanen, nördlich der Linien, zahlenmäßig zu stark wurden, zogen sich die Römer wieder zurück. Habt ihr in Mannheim den Hinweis nach Ladenburg gesehen? Ladenburg hieß bei den Römern Lopodunum oder so und war eine große, reiche Stadt. Die hatten sogar eigene Thermen und ein Theater.«

»Thermen?«

»Ja, ein überdachter Pool mit Heizung. Halb nackte Mädchen, Dampfbad, Massage, Fußbodenheizung! Stellt euch das mal vor! Vor über zweitausend Jahren!«

»Unglaublich! Da haben wir echt was verpasst!«

Edwards lachte laut, doch plötzlich wurde er wieder ernst, schaute sich ein paar Mal um und stieß Vickers von der Seite an: »Sagen Sie mal, wo sind wir hier eigentlich? War da nicht vorhin eine Abzweigung? Wo fahren Sie eigentlich hin?«

»Weiß nicht! Hätte ich da abbiegen sollen? Sie sagten vorhin nur was von der Za… Zi… von einer Straße rechts abbiegen. Dann waren wir aus Schwetzingen raus. Rechts war die ewig lange Mauer des Schlossgartens. Dann kam noch ein großes, würfelförmiges Haus mit elektrischen Leitungen dran. Ein Schild habe ich nicht gesehen. Vielleicht kommt noch eins, wenn der Wald zu Ende ist.«

Edwards faltete verschiedene Karten auf und wieder zu. »Entweder sind wir jetzt hier oder da. Hinter dem Wald müsste Hockenheim kommen. Und die Zonengrenze. War da unterwegs schon das weiße Schild, Vickers?« Er deutete auf verschiedene Stellen auf der Landkarte. »Mensch, Joey! Sie müssen auch mitdenken! Wenn ich abgelenkt bin, müssen Sie mal eine Entscheidung treffen können!«

»Ohne Karte? Ich weiß doch gar nicht, wo ich langfahren soll! Sie sagen doch immer, ob links oder rechts rum! Also fahre ich links oder rechts. Und wenn die Karre kaputt ist, repariere ich sie. Sie müssen mir eben sagen, wos langgehen soll!«

»Ja, ja, Joey. Halten Sie einfach an, wenn der Wald da vorn aufhört!«

Vickers verstummte und schmollte.

*



Wie konnten die das in Schwetzingen überleben? Ich hatte doch alles genau berechnet. Wo kam das andere Fahrzeug bloß her? Verflucht, jetzt wissen sie vielleicht schon Bescheid. Ich muss vorsichtiger werden. Da hinten steht ein zerstörtes Haus, da stelle ich das Motorrad rein und warte, bis sie an mir vorbeikommen. Sie müssen an mir vorbei! Edwards nimmt immer den kürzesten Weg.

*



Nach einigen Minuten Fahrt des Schweigens lichtete sich der dunkle Fichtenwald und die Fahrzeuge fuhren wieder in den von der Sonne beschienenen Teil. Rechts der Straße öffnete sich ein riesiges Spargelfeld mit seinen regelmäßigen, kniehohen Erdwällen, in einiger Entfernung auf der linken Seite sah man die Häuser einer Ansiedlung. Einige Fahrräder und zwei Handkarren lehnten hintereinander in dem ausgetrockneten Straßengraben. Zwischen den Hügeln waren ein paar Frauen in gebückter Haltung damit beschäftigt, den hier angebauten Spargel zu ernten und die Stechlöcher wieder sauber mit einem Holzbrett zu verschließen. Ein paar kleine Kinder sprangen zwischen den Wällen umher und sammelten die weißen Stängel ein. Sie legten sie in die mitgebrachten Körbe.

Als die Militärfahrzeuge mit lautem Getöse aus dem Wald herausgedonnert kamen und anhielten, unterbrachen die Bäuerinnen ihre Arbeit und schauten zu den Soldaten auf der Straße hoch. Die zwei Kinder drängten sich hinter eine Frau mit Kopftuch an deren geblümten Rock und schauten ängstlich dahinter hervor. Andere Kinder weiter hinten hockten sich auf den Boden oder versteckten sich hinter weiteren Frauen.

Edwards öffnete die Beifahrertür und sprang mit seinen Straßenkarten heraus, um sie auf der Motorhaube auszubreiten. Die Frauen auf dem Feld beachtete er nicht. Vickers zündete sich hinterm Steuer eine Zigarette an und stieg schließlich widerwillig aus. Von den hinteren Fahrzeugen näherten sich Roebuck, Jonas, Letchus und Piece. Hucky stieg nach vorne durch das Dach und setzte sich vor dem MG auf die hochgeklappte Stahlplatte mit den Sichtschlitzen, die Füße stellte er auf die Motorhaube.

Letchus ging gleich zu Edwards und sprach ihn an: »Captain, Master Sergeant Wilson hat sich per Funk gemeldet. Er hatte interessante Neuigkeiten.«

»Hatte er wieder neue technische Details über die Bombe für mich?« Er fasste sich stöhnend an den Kopf.

»Nein. Er sagte, Private Boone hätte sich letzte Nacht in seiner Zelle erhängt!«

»Was? Wollen Sie mich verarschen, Letchus?« Edwards blickte erschrocken von der Landkarte auf.

»Nein! Boone hätte stundenlang geklopft und um Licht gebettelt. Er habe sich dann mit seinem Gürtel erhängt. Außerdem hatte er die Zelle komplett mit Blut versaut! Wilson möchte sich selbst mit Ihnen unterhalten. Er sagte auch etwas von einem Notizbuch.«

»Notizbuch?« Edwards kratzte sich am Kopf,

»Ach ja, das Notizbuch von Boone. Letchus, ich will ihn sofort sprechen!«

Der Offizier lief mit dem Funker zurück zur Ladefläche des Dodge. Kurze Zeit später hatte er ein langes Gespräch mit dem Master Sergeant. Edwards Miene verdüsterte sich zusehends.

Die anderen Soldaten standen um die Motorhaube herum und konnten nicht glauben, was sie da soeben gehört hatten. Sie diskutierten lautstark miteinander. Nach wenigen Minuten kam Letchus zurück und brüllte: »Ruhe! Bei dem Geschrei kann der Captain gar nichts verstehen! Ihr schnattert ja wie Waschweiber!«

Jonas blickte Letchus betrübt an. »Bull hatte immer Angst im Dunkeln. Panische Angst. Ist euch nie aufgefallen, dass er sein Zelt nachts immer unter den brennenden Tarnlichtern des Dodge aufgebaut hatte?«

Betroffen sahen sie sich alle an. Letchus lehnte sich an die Haube der M3 und zündete sich eine von seinen dünnen, hellbraunen Zigarillos an.

Roebuck sprach als Erster: »Was passiert denn jetzt?«

»Nichts!« Letchus blies den aromatischen Rauch in die Luft.

»Wir warten, bis er fertig ist. Vielleicht sollten wir hier mal jemanden fragen, wo wir sind. Wer von euch kann Deutsch?«

Er schraubte seine Wasserflasche auf.

»Edwards kann deutsch sprechen«, bemerkte Jonas. »Er hat bis jetzt alle Kontakte mit den Deutschen geführt.«

Letchus schüttelte den Kopf. »Wollt ihr alles eurem Chef überlassen? Er hat sich seine Lorbeeren doch schon verdient. Also, wer kann hier noch Deutsch?«

Letchus erblickte nur fragende Gesichter.

»Ein paar Brocken?« Er nahm einen kräftigen Schluck Wasser.

Schweigen.

»Ich«, flüsterte Roebuck und grinste verlegen. »Gutten Tag, Fraulein. Zigarette, Fraulein? Schene Augen, Fraulein! Auf Wiedersejin. Danka scheen!«

Letchus verdrehte die Augen und winkte enttäuscht ab. »Jungs, ihr seid hier seit Monaten in Deutschland und könnt euch nicht verständlich machen? Dort auf dem Feld sind nur Frauen!« Er machte eine präsentierende Handbewegung. »Ihr werdet doch in der Lage sein, ein Mädchen anzusprechen! Schaut mal da drüben! Blonde Haare und höchstens fünfundzwanzig Jahre alt! Seid ihr blind?«

Fünf Köpfe drehten sich in eine Richtung.

Die Feldarbeiterinnen hatten inzwischen teilweise wieder angefangen, den Spargel zu stechen. Einige standen immer noch unschlüssig herum, weil sie sich nicht sicher waren, was die Soldaten hier machten. Unter ihnen war auch eine junge Frau mit kurzen, blonden Haaren. Sie hatte sich zum Spargelstechen eine abgenutzte Stoffhose und einen alten Pullover angezogen, die Haare unter einem rot geblümten Kopftuch verborgen. Die anderen Frauen waren schon früh morgens mit ihren Fahrrädern und einem Karren, in dem die Kinder saßen, gekommen, nur sie war mangels Transportmittel zu Fuß unterwegs. Unsicher stand sie zwischen den Wällen, ein langes, abgenutztes Küchenmesser in der einen, das staubige Holzreibebrett in der anderen Hand. Ihr Stiefvater, der Pfarrer, hatte sie schon öfters vor Soldaten gewarnt, in den Predigten hatte er den Frauen immer wieder gesagt, sie sollen sich vor den Franzosen schützen, wenn sie Richtung Karlsruhe fahren würden. In Graben, Neudorf und Liedolsheim wäre es schon zu grausamen Vergewaltigungen gekommen. Die dunkelhäutigen, marokkanischen Einheiten würden über alles herfallen, was nicht schnell genug weg wäre. ›Christine‹, hatte er gesagt, ›pass auf, dass niemand sieht, wie jung du bist. Hier im amerikanischen Sektor kann man auch nicht mehr sicher sein, weil die Franzosen das mit der Grenze nicht so genau nehmen.‹

Christine konnte jetzt nur abwarten. Schon drei Wochen hatte sie bei der Spargelernte geholfen, um wenigstens für das Abendessen ein paar schief gewachsene Sprösslinge oder auch mal ein paar Kartoffeln zu bekommen. Der Bauer Dollmann war immer nur darauf bedacht, sein Gemüse und momentan auch den Spargel möglichst teuer in Schwetzingen zu verkaufen. Dass die eigenen Nachbarn nichts zu essen hatten, merkte er nicht. Er verkaufte alles, bekam viel Geld und kaufte davon noch mehr Land, um noch größere Einnahmen zu haben. Seit Jahren ging das schon so. Einige ganz Voreilige hatten sich bei den alliierten Besatzern über die Zustände beschwert, hatte Christine erfahren, es wurde aber nichts unternommen. Vor einigen Tagen waren bereits amerikanische Soldaten aus Heidelberg hier gewesen und wollten Eier haben. Die hatten sie sofort genommen, aber ihnen helfen wollten sie dagegen nicht. Und vor vier Wochen hatte sie von Dollmanns Knecht Edgar eine Tracht Prügel bekommen, weil von den dreißig Eiern aus dem Hühnerstall vier Stück heruntergefallen waren. Sie hatte damals ein blaues Auge gehabt. Der Knecht hatte ihr an die Brüste gefasst und dreckig gelacht. Als sie sich wehrte, schlug er einfach zu. Christine war überzeugt, er würde ihr ständig auflauern. An den seltsamsten Stellen war sie ihm begegnet, hinter dem Abort, an der Kirche, im Hühnerstall und auf dem Weg zur Feldarbeit. Heute hatte sie noch Glück gehabt.

Bis zu dem Zeitpunkt, als die Soldaten mit ihrem großen Panzerfahrzeug aus dem Wald gedonnert kamen und anhielten. Sie standen alle um die Motorhaube herum und unterhielten sich laut in einer ihr unbekannten Sprache. Plötzlich kam ein weiterer Soldat mit schwarzer Hautfarbe dazu, schrie die Soldaten an, woraufhin alle verstummten. Das war wohl der Vorgesetzte. Die Männer hatten eine Landkarte ausgebreitet und unterhielten sich leise. Als der Schwarze, der Chef, dann auf sie, Christine, deutete und sich alle zu ihr umdrehten, wurde ihr ganz übel. Ihre Beine drohten zu versagen und das Herz klopfte ihr laut bis zum Hals.

Die Männer grinsten sie an, denn vermutlich hatten sie gerade erkannt, dass nicht alle Frauen auf dem Feld weit über sechzig Jahre alt waren.

Der Schwarze redete weiter auf die anderen ein. Er hielt eine Zigarre in der Hand und trank nebenbei aus einer Wasserflasche.

Was würde sie dafür geben, auch einen Schluck zu bekommen. Heute Morgen in der Hektik hatte sie vergessen, Wasser mitzunehmen. Jetzt stand sie nur da, ihr ausgedörrter Hals schmerzte, ihr war schrecklich übel und die Mittagssonne brannte erbarmungslos. Als der groß gewachsene Schwarze ein paar Schritte auf sie zumachte und die anderen Soldaten ihm folgten, machte ihr Kreislauf ganz schlapp und sie fiel zu Boden. Die anderen Frauen waren vor Schreck wie erstarrt.

Roebuck hatte gerade zu Letchus rufen wollen, dass er das Mädchen nicht erschrecken solle, da fiel die Kleine auf einmal um.

Sie hatte die ganze Zeit nur dagestanden und sie entsetzt angestarrt. Roebuck sprang schnell zu der jungen Frau hin, um nach dem Rechten zu sehen. Sie war schlank und gut gebaut, unter dem Pullover konnte er ihren Körper nur erahnen. Ihr Gesicht war staubig von der Arbeit und ihre Lippen waren ganz vertrocknet und aufgerissen von der flirrend heißen Luft über dem Spargelfeld.

»Letchus, gib mir mal deine Wasserflasche!«

Der Funker hatte sich neben Roebuck auf den Boden gekniet, die umstehenden Spargelstecherinnen standen wie angewurzelt auf dem Feld. Keine hatte bisher auch nur eine einzige Reaktion gezeigt. Er übergab seine geöffnete Flasche, während Roebuck den Oberkörper des Mädchens wieder halb aufrichtete. Dabei rutschte das Kopftuch herunter und gab den Blick auf den kurzen Blondschopf frei.

Roebuck bekam Herzrasen, als er die Haarpracht sah und die Wasserflasche vorsichtig der leblosen Frau an die Lippen hielt. Seine Hände zitterten sichtbar. Plötzlich kam das Mädchen wieder zu sich und zwei blaue Augen starrten den Corporal entsetzt an. Sie schlug die Wasserflasche mit der Hand beiseite und versuchte, sich aufzurichten. Als dies fehlschlug, begann sie rückwärts wie eine Katze davonzuspringen, stolperte über ihre eigenen Füße und fiel wieder hin. Zusammengekauert hockte sie auf dem Boden und weinte. Sie stammelte etwas für die Amerikaner Unverständliches und Roebuck konnte nur ein »Bitte nicht!« verstehen. Beschwichtigend bewegte er seine Hände auf und ab und sagte immer wieder: »Nein, nein, nicht weinen, Blondie, nicht weinen!«

Dann tat er das einzig Richtige, er deutete den anderen, sich auf den Boden zu setzen. Letchus, Vickers und Jonas ließen sich auf den Spargelwällen rechts und links von ihnen nieder, Roebuck zog eine neue Zigarette aus seiner Packung und hielt sie der jungen Frau hin. »Want to smoke  Willst du rauchen?« Sie griff erst etwas zögernd, dann flink nach der Zigarette und verbarg sie sofort in ihrer Hand. Letchus grinste, hob die Wasserflasche vom Boden auf und leerte den verbliebenen Rest auf den Wall neben sich. Das Wasser versickerte sofort in dem warmen Sand. Roebuck zündete sich die Lucky Strike an und hielt der Frau das brennende Streichholz hin, doch diese schüttelte nur den Kopf.

Er unternahm einen neuen Anlauf, indem er mit der rechten Hand nach rechts in Richtung Wald deutete und langsam »Swetzingen« sagte, während er die junge Frau ansah, dann mit der Linken die gleiche Bewegung in die andere Richtung machte und langsam »O… O… Ockeneim?« fragte.

Die Frau sah ihn jetzt direkt an, ein paar Tränen waren die staubigen Wangen heruntergelaufen. Sie schüttelte erneut den Kopf und flüsterte leise: »Ketsch.«

Roebuck lehnte sich enttäuscht nach hinten und sah Jonas an, der ihm am nächsten saß. Was meinte sie bloß mit ›fangen‹? Was sollte er fangen? Er sah sie wieder an, zuckte die Schultern und wiederholte »Catch?«

»Ja, Ketsch.« Sie nickte.

Es war sinnlos weiterzufragen. Die Frau antwortete wirres Zeug. Er verstand es nicht.

Letchus hatte eine Idee. Er räusperte sich kurz und sprach sie auf Französisch an: »Mademoiselle, wir kommen aus Schwetzingen und möchten nach Hockenheim. Ist das der Weg nach Hockenheim?« Er sprach das letzte Wort ganz deutlich aus.

Das Mädchen zuckte wie vom Donner gerührt zusammen, hatte aber scheinbar etwas verstanden, dann kauerte sie sich wieder zusammen und fing laut an zu schluchzen. »Nein, nein, bitte nicht, nein!«

Letchus sah Roebuck auch verständnislos an. Was sollte er bitte nicht machen? Hatte sie Angst vor ihnen? Letchus ging langsam ein Licht auf, als er die Geschehnisse der letzten fünf Minuten noch mal überdachte. Mein Gott, sie hält uns für Franzosen! Ich Idiot spreche sie auch noch auf französisch an! Sie denkt, wir wollen ihr was tun! Was zum Teufel machen die Franzosen mit den Deutschen, dass man so eine Angst vor ihnen hat? Vor allem, was machen die Frenchys hier in der amerikanischen Zone?

Letchus streckte seine Hand aus und streichelte der jungen Frau vorsichtig über die Schulter, dann flüsterte er wieder auf Englisch: »Wir sind keine Franzosen, wir sind von der US-Army und haben uns verfahren. Hörst du? Amerikaner!« Das Mädchen schaute Letchus prüfend an. Er zeigte mit der Hand in die Runde: »Amerika! US-Army! Nix Frankreich!«

Roebuck reichte ihr die Hand, die sie zum Aufstehen kurz festhielt. Eine ältere Frau, die hinter ihrem Rock zwei Kinder versteckt hatte, trat nun auch näher heran.

»Amerikaner?«, fragte sie in undeutlichem Englisch. »Gott sei Dank!« Die Bäuerin wandte ihren Kopf kurz zu den anderen Frauen um. »Es sind Amerikaner aus Schwetzingen! Unsere Rettung ist da!«, rief sie.

Die Kinder kicherten schüchtern, hielten sich jedoch weiterhin hinter dem Rock versteckt. Die Frau wischte sich ihre Hände an dem schmutzigen Kittel ab. »Wir sind so froh, dass Sie da sind!«

Roebuck war insgeheim erleichtert, dass er nicht weiter deutsch sprechen musste, weil er sowieso nur drei Wörter konnte. Es gab zwar den Pocket Guide for Germany für Amerikaner mit gängigen Phrasen in Deutsch, aber das Buch hatte er irgendwo in Frankreich verloren. Es hatte ihn auch nicht weiter interessiert.

Die alte Frau sprach das Englisch mit einem eigenartigen Dialekt aus, war aber einigermaßen gut zu verstehen. Sie erzählte den Soldaten von den Franzosen, die in allen Orten der französischen Zone geplündert und fast alle Frauen vergewaltigt hatten. In den letzten Tagen nach Kriegsende wären die Franzosen oft in die grenznahe amerikanische Zone gekommen und die Plünderungen und Vergewaltigungen hätten auch hier in den Orten stattgefunden. Sie hätten sogar kurz nach Ostern das amerikanisch kontrollierte Hockenheim für fünf Tage zur totalen Plünderung übergeben bekommen. Die in der Nähe von Heidelberg stationierten Amerikaner hätten bis heute nichts unternommen und drückten bei dieser Schandtat angeblich alle Augen zu.

Das Gespräch wurde jäh unterbrochen, als plötzlich von der anderen Seite des Felds ein Reiter auf einem dunkelbraunen Pferd herangeprescht kam und knapp neben der Gruppe zum Stehen kam. Ein großer und gut genährter Mann mit fettigen, schwarzen Haaren sprang aus dem Sattel und schrie sofort die Frauen an: »Was steht ihr hier dumm herum? Macht euch wieder an die Arbeit! Der Bauer will heute Abend in Schwetzingen mindestens fünfzig Kilo Spargel verkaufen!«

Die Amerikaner waren aufgestanden und schwiegen. Die älteren Frauen und die Kinder trollten sich sofort und begannen wieder, die jungen weißen Triebe zu stechen, die ihre Köpfe aus dem Sand reckten. Die junge Frau, welche von der Alten vorhin Christine genannt wurde, bekam eine schallende Ohrfeige.

»Machst du den Soldaten schöne Augen? Wenn hier wieder Ruhe ist, wirst du mich eines Tages heiraten! Vergiss das nicht!«

Dann versetzte er ihr einen Schlag auf den Hintern und schob sie beiseite. Christine hob weinend das Messer und das Reibebrett auf, ihre Nase blutete und sie begann gleich wieder mit der Arbeit. Das heruntertropfende Blut wischte sie umständlich mit der Unterseite ihres übergroßen Pulloverärmels ab.

»Niemals!«, flüsterte sie weinend. »Niemals werde ich dich heiraten! Lieber sterbe ich!«

Mit akzentfreiem Französisch sprach der Reiter die Soldaten an: »Wir haben Sie noch nicht so früh erwartet. Ich habe noch nicht genug Geld zusammen, um die Waffen zu bezahlen. Ich will morgen noch mal ein paar Frauen aus Neudorf zu Ihnen bringen lassen. Sie wissen ja, es muss nach Vergewaltigung aussehen. Wir treffen uns wie immer an der gleichen Stelle.«

Letchus staunte nicht schlecht, was er da zu hören bekam. Dann entgegnete er mit gespielter Kälte: »Wir sind neu zu der Einheit dazugekommen. Sie möchten noch mehr Waffen haben? Wir haben auch noch amerikanisches Waschpulver bekommen, besser als alles andere.«

»Waschpulver? Ich brauche Munition, noch einige Kisten Handgranaten und zwei deutsche Maschinengewehre. Ihr Chef erzählte mir etwas von Dynamit. Das will ich auch haben! Was zum Teufel soll ich denn mit Waschpulver anfangen?«

»Schauen Sie sich doch mal hier um, alles dreckig und verlaust!«

Der ungepflegte Reiter packte Christine hinten am Pullover und zerrte sie grob und rücksichtslos rückwärts zu sich heran und presste sie dann an sich. »Stimmt, einige könnten etwas Seife vertragen!« Der Knecht lachte schallend. Die junge Frau wehrte sich gegen den festen Griff, doch er ließ nicht locker. »Ich habe ihr die Haare geschnitten, als sie sich neulich geziert hat. Nur Ungeziefer!« Er stieß sie wieder davon, dass sie auf den Boden stürzte. »Ich weiß Bescheid! Ich und der senile Bauer, wir sind die Könige hier im Dorf! Das blöde Gesindel hier hat keine Ahnung, was passiert. Sie liefern mir die Waffen, ich liefere Ihnen Frauen, Wein und alles Weitere.« Er stieg wieder auf sein Pferd. »Adieu, meine Herren! Bis morgen!«, rief er und galoppierte davon.

Die Soldaten standen sprachlos da, von hinten von den Fahrzeugen näherte sich Captain Edwards. Er stieg mit großen Schritten über einige Spargelwälle hinüber und gesellte sich zu seinen Untergebenen. Wortlos zündete er sich eine Zigarette an und paffte den Rauch in den Himmel.

»Das ist der Hammer, was Boone sich in seinem Notizbuch …«

Er bemerkte die junge Frau, die weinend mit Nasenbluten auf dem Boden saß. Roebuck hatte ihr nun seine eigene Wasserflasche gegeben, damit sie sich etwas erholen konnte. Dankbar blickte sie zu ihm auf und lächelte.

»Hat sie einen Hitzschlag?«

Roebuck sah seinen Vorgesetzten erstaunt an.

»Wieso Hitzschlag? Der Typ mit dem Pferd hat sie gerade vor unseren Augen zusammengeschlagen!«

»Bei Hitzschlag kann man auch Nasenbluten bekommen.«

Edwards beugte sich zu der jungen Frau hinunter. »Lady, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er in brüchigem Deutsch.

Christine blickte zu dem Offizier auf und lächelte kurz. Ihr Gesicht war vom Ackerstaub verschmutzt, das Blut war an den Wangen verschmiert und getrocknet und das linke Auge war leicht angeschwollen.

»Sie sprechen deutsch?«

»Ja, Fraulein, ein wenig. Meine Vorfahren kamen aus der Nähe von Bielefeld. Wieso hat der Mann Sie geschlagen?«

»Weil er glaubt, mich besitzen zu können. Er versucht, mir seine Liebe aufzudrängen. Wenn er nicht bekommt, was er will, schlägt er mich.«

»Wer ist das?«

»Der Knecht Edgar vom Bauern Dollmann. Ihm gehören hier inzwischen fast alle Felder rund um Ketsch.«

»Catch?«

Roebuck meldete sich zu Wort. »Sie hat vorhin auch irgendwas mit ›fangen‹ erwähnt, Sir. Ich weiß nicht, was sie meint.«

»Was ist Catch, Lady?«

»Sie meinen Ketsch?« Mit dem Finger malte sie das Wort auf den Sandboden.

Roebuck schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. »Der Ort heißt Ketsch! Sie meinte nicht ›catch‹!«

Christine wischte sich wieder über das staubige Gesicht.

»Ja, nach Hockenheim hätten Sie vor dem Wald links abbiegen müssen. Sie sind jetzt hier und müssen heute Abend mit uns essen. Mein Stiefvater hat bestimmt nichts dagegen.«

»Ist Ihr Stiefvater ein wichtiger Mann hier?«

»Ja, er ist der Dorfpfarrer.«

»Noch mal zurück zu dem Reiter. Letchus, was hat er Ihnen erzählt? Ich habe nur etwas von Frauen und Maschinengewehr verstanden. Sie können doch französisch! Raus damit!«

»Die Franzosen machen krumme Geschäfte mit dem Bauern Dollmann und handeln mit gebrauchten Kriegswaffen, dafür bekommen sie vom Knecht Frauen zugespielt. Die können sie dann vergewaltigen. Diese Waffen bezahlt er mit Geld, Wein und Lebensmitteln, glaube ich.«

»Aber hier ist doch amerikanische Zone!«

»Scheinbar interessiert die Frenchys das nicht.«

»Das ist ein ernstes Problem. Wir haben allerdings nicht viel Zeit. In spätestens fünf Tagen sollen wir in Karlsruhe sein. Private Boone hat uns ein Päckchen geschnürt. Er hat in seinem Notizbuch alles aufgelistet, was seiner Meinung nach von uns, besonders von Corporal Jonas, falsch gemacht oder gesetzwidrig durchgeführt wurde. Diese Informationen hat er anonym an die US-Militärpolizei in Mannheim weitergegeben. Der dortige Major hat die Anschuldigungen gegen uns bestätigt. Außerdem wurde mir mitgeteilt, dass durch mein Vorgehen in Mannheim bei dem Vorfall mit dem Diebstahl in der Zwangsarbeiterunterkunft der diensthabende Unteroffizier der MP, Sergeant Harrison, verhaftet und degradiert wurde. Ich hatte ihn ja auf frischer Tat ertappt. Seit diesem Tag ist der Mann spurlos verschwunden.

Der Major ist der Meinung, dass der Deserteur nun versucht, sich an uns, speziell an mir, zu rächen. Master Sergeant Wilson hat zudem herausgefunden, dass ein Spezialgewehr der US Marines fehlt, der Scharfschütze, der vor vier Wochen das Gewehr bekam, ist plötzlich auch wie vom Erdboden verschluckt und meldet sich nicht mehr.«

»Dann ist der Typ, der auf uns schießt oder Fallen stellt, also der degradierte Militärpolizist?«, wollte Roebuck wissen.

»Ja, das nehme ich an. Also, ab sofort stark erhöhte Aufmerksamkeit für alle! Wir werden zukünftig nur noch die Seitenstraßen nehmen und fahren hier weiter. Falls er uns bei Hockenheim auflauert, wartet er vergeblich. Wenn euch der Knecht über den Weg läuft, nicht beachten, gleich mir Bescheid sagen. Wenn er bewaffnet ist oder auf uns schießt, habt ihr Erlaubnis zur Durchsetzung des Waffenstillstands, notfalls mit Waffengewalt. Sollte er sich weigern, die Waffen abzugeben, droht ihm Schusswaffengebrauch an oder nehmt ihn fest. Heute Nacht doppelte Wachposten mit Maschinenpistolen. Jungs, der Thron des Königs wackelt bedenklich.«

Die Soldaten nickten zustimmend zu der Ansprache des Captains und wandten sich zurück zu den Fahrzeugen. Edwards zog Corporal Roebuck noch kurz zur Seite. »Roebuck, sagen Sie der Frau, dass wir die Einladung nicht annehmen wollen. Wir bleiben bei unseren Fahrzeugen. Ich habe keine Lust, den ganzen Kram auszuladen oder wir müssen eine zusätzliche Wache abstellen. Sagen Sie ihr, wir essen und schlafen bei unseren Fahrzeugen. Ende.«

Der Corporal stöhnte innerlich. Wie sollte er Christine das alles klarmachen? Hätte der Captain nicht selbst etwas zu ihr sagen können? Er trat auf das Mädchen zu und lächelte. Als sie sich erhob und ihn ansah, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Er sah ihr tief in die blauen Augen, konnte daraufhin nur noch verwirrt dastehen und ein paar Wortfetzen in Englisch stammeln. Nachdem er sich wieder etwas gefangen hatte, fing er an zu erklären, ruderte mit den Armen, gestikulierte und malte mit einem Stöckchen Skizzen auf den Sandboden. Von hinten aus der Richtung der Lastwagen hörte er seine Kameraden über ihn lachen. Sie imitierten ihn und zogen ihn auf.

Roebuck war nach zehn Minuten Erklärungsversuchen schweißgebadet. Christine lachte ihn schief an und nickte. Ihre linke Gesichtshälfte war inzwischen dunkelrot angeschwollen, unter dem Auge zeigte sich ein blutunterlaufener Ring. Sie hatte es so verstanden, dass die Soldaten mit ihren Fahrzeugen nach Ketsch fahren und dort essen würden. Sie hatte Roebuck angeboten, auf der Wiese neben dem Pfarrhaus zu lagern. Der Stiefvater würde zum Abendessen in den Garten kommen.

Roebuck hatte dem Mädchen auch noch klarmachen können, dass man sie mit dem Spargel nach Ketsch mitnehmen würde, was alle sehr freute. Die älteren Frauen trugen gleich sämtliche prall gefüllten Körbe zu der Halbkette, wo sie Hucky mit einem Fragezeichen im Gesicht entgegennahm und auf der Ladefläche verstaute.

Corporal Roebuck kramte aus seiner rechten Beintasche das grüne Dreieckstuch heraus, ließ etwas Wasser aus der Trinkflasche darüberlaufen und gab es Christine. Er machte vor ihr eine Bewegung für Gesicht abwischen. Nachdem der Schmutz etwas abgewaschen war, zeigte sich darunter ein braun gebranntes, hageres Gesicht mit hohen Wangenknochen und zwei wunderschönen Augen, die kurzen, blonden Haare standen wie nasse Stacheln von ihrem Kopf ab. Christine lachte kurz, wischte die Haare nach hinten und band sich das heruntergefallene rote Kopftuch wieder auf. Danach hielt sie sich das nasse Tuch zur Kühlung an das linke Auge.

»Aua«, sagte sie leise.

Er hakte sie vorsichtig unter und führte sie zu dem Halbkettenfahrzeug. Die grinsenden Gesichter der Kameraden verwandelten sich in neidische Blicke. Die Kleine sah ja richtig gut aus!

Christine stieg vorsichtig an Hucky vorbei auf die gepanzerte Ladefläche und setzte sich auf eine Munitionskiste zwischen die Spargelkörbe.

Roebuck musste zähneknirschend zurück zum Dodge, viel lieber hätte er sich mit in die M3 gesetzt. Private Piece saß mit unschuldigem Blick hinterm Steuer und sah angestrengt in den Himmel. Als sein Vorgesetzter einstieg, grinste er ihn an.

»Wieso haben wir hier eigentlich gehalten?«

»Piece, der Chef hat sich verfahren und nur nach dem Weg gefragt.«

»Nach dem Weg?«

»Was soll das denn heißen? Wir wussten nicht, dass auf dem Acker Frauen arbeiten. Das war Zufall. Außerdem hatten wir die Abfahrt nach Hockenheim verpasst.«

»Verpasst? Vickers ist nach rechts abgebogen, nicht versehentlich an der Gabelung vorbeigefahren!«

»Tatsächlich?«

»Ja. Er bog definitiv rechts ab. Er hatte da so eine Ahnung. Deshalb fuhr er einen anderen Weg. Er hoffte nur, dass Captain Edwards nichts merkte.«

»Aber das mit dem Scharfschützen wusste er nicht vorher?«

»Nein, aber er sagte mir, er habe sich Gedanken gemacht und eins und eins zusammengezählt. Außerdem will er nicht von so einem Spinner erschossen werden.«

»Was hat er Ihnen noch erzählt?«

»Er sagte, wenn der Scharfschütze nicht einfach vor uns herfährt und nur auf uns warten muss, will er verdammt sein. Wir müssen unseren vorgesehenen Weg nach Karlsruhe ändern und Umwege fahren. So wie diesen hier. Garantiert würde der von der MP uns wieder bei Hockenheim auflauern und auf uns warten. Das wollte er verhindern.«

»Warum spricht er nicht mit Edwards darüber?«

»Keine Ahnung. Er will einem Offizier keine Vorschriften machen und ich fahre ja nur ihm hinterher.«

Piece konzentrierte sich wieder auf die Straße und verstummte. Roebuck saß mit gerunzelter Stirn neben ihm und überlegte. Hinten auf der Ladefläche scherzten Letchus und Jonas über Roebucks Mädchen. Als sie seinen bösen Blick von vorn bemerkten, verstummten sie und wurden rot.

*



Verdammt, wo bleiben die bloß? Die müssten doch längst hier vorbeigekommen sein! Ich muss die anderen Straßen kontrollieren, vielleicht sind sie falsch abgebogen. Edwards hat nie Umwege geduldet. Als er mich in Mannheim kalt abservierte, hat er auch keinen Umweg gemacht und sich beim höchsten Mann beschwert! Wie gut, dass der dämliche Soldat Boone bei ihm mitfährt. Der hat mir sein Notizbuch gezeigt und ich habe es gelesen! War interessant, was er so geschrieben hatte. Es nützt nichts, ich fahre weiter nach Neulußheim. Dort müssen sie vorbei. Über Bruchsal wäre der Umweg zu groß.

*



Vickers war mit der Halbkette inzwischen in den Ort hineingefahren und bog auf Weisung der jungen Frau in eine Seitenstraße ab, bis sich vor ihnen eine Wiese hinter einem großen Haus öffnete, die von einem klapprigen Holzzaun umschlossen war. Auf einem Straßenschild stand ›BAHNHOFSANLAGE‹. Ein paar Kinder spielten in der Straße und liefen sofort in ein Haus, sowie sie die Soldaten bemerkten. Ein älterer Mann, der auf einer Bank gesessen hatte, stand langsam auf, stützte sich auf seinen Stock und humpelte in Richtung des Zaunes. Er öffnete das quietschende Gatter und wunderte sich sehr, als er zwischen den Köpfen der Soldaten das Gesicht der Pfarrerstochter entdeckte.

Er nickte Hucky und Edwards freundlich zu, während sich das Fahrzeug langsam mit quietschenden Ketten an ihm vorbeibewegte und auf die Wiese fuhr. Nachdem ihn auch der Dodge passiert hatte, ließ er das Gatter zufallen und schlurfte wieder zurück zu seiner Bank.

Christine war inzwischen ausgestiegen und lief dem Greis hinterher. Nachdem er sich umgedreht hatte, fiel sie ihm um den Hals und redete kurz auf ihn ein. Während des Gesprächs sah er sich ein paar Mal nach den Soldaten um und nickte. Anschließend küsste er sie auf die Wange, musterte mit besorgtem Blick die Schwellung in ihrem Gesicht und strich ihr dann zärtlich über den Kopf. Dann verschwand er im Haus.

Während die Soldaten aus ihren Fahrzeugen stiegen, war die ältere Frau vom Feld bereits mit Fahrrad und Handkarren eingetroffen und verlangte von Hucky in schlechtem Englisch den Spargel, der sogleich entladen wurde. Als Christine sich etwas von dem Gemüse für das Abendessen heraussuchen wollte, lehnte die andere Frau dies sofort ab, da der Knecht sie angewiesen hatte, den Spargel nicht abzugeben.

»Was sollen wir denn heute essen? Der Vater hat nur noch ein halbes Brot und etwas Käse.« Christine stemmte ärgerlich die Hände in die Hüften. Sie hatte die Soldaten zum Essen eingeladen und konnte nichts anbieten! Sieben Stunden hatte sie auf dem Feld für nichts geschuftet! Heute Nacht würde bestimmt wieder Edgar kommen und sie betatschen. Sie hasste das. Und morgens hätten sie dann was zu essen. Immer das Gleiche! Sie wandte sich zu Captain Edwards, der mit Roebuck, Letchus und besonders Vickers ungehalten über dessen Überfalltheorie diskutierte. Man war sich mittlerweile einig, dass der unbekannte Schütze ihnen auf dem Weg nach Karlsruhe wohl weiter auflauern würde.

»Roebuck, Sie machen heute Abend die erste Wache mit Piece, danach Letchus mit Huckleby und Vickers mit Jonas. Außerdem machen wir ein Feuer, welches die ganze Nacht brennen muss. Holz gibts hier ja überall genug. Die Leute freuen sich, dass wir da sind, hängt wohl mit dem Bauern und seinem Knecht zusammen. Wenn der Knecht hier auftaucht, wecken Sie mich. Wenn er bewaffnet ist, verhaften Sie ihn sofort! Ich will hier keinen Krieg mit einem einzigen Idioten anfangen. Außerdem soll Letchus mit dem Kommando in Heidelberg Kontakt aufnehmen, die sollen hier morgen mal nach dem Rechten schauen.«

»Mr Edwards?« Christine sprach sehr leise. »Wir können Sie nicht einladen, wir haben leider selbst nicht mehr genug Essbares da. Der Knecht hat mir heute meine Spargelration verweigert. Somit müssen Sie und wir heute hungern.« Das gerade Gesagte war ihr sichtlich peinlich, denn sie bekam einen roten Kopf. »Meinen Stiefvater werden Sie später kennenlernen, wenn er die Sonntagsandacht beendet hat.«

Edwards grinste Christine an. »Machen Sie sich keine Sorgen! Wir verhungern nicht, wir haben so viele Verpflegungsrationen dabei, dass Sie bei uns mitessen können. Wir benötigen aber einen großen Topf und acht bis zehn Eier. Haben Sie Eier? Das Fleisch schmeckt mit gebratenen Eiern besser.«

»Sie haben Fleisch?«

»Ja, zehn Rindersteaks, heute morgen frisch geschlachtet. Aus dem Hauptquartier.«

»Eier können Sie bekommen, unser Nachbar hat Hühner. Mein Gott, ich habe seit Monaten kein Fleisch mehr gegessen! Seit der Knecht da ist, bekommen wir hier gar nichts mehr.«

»Roebuck kann Ihnen sicher ein Stück braten, er ist unser Koch. Er weiß, welche frischen Kräuter man mit dem Fleisch braten kann, um den Geschmack zu verbessern. Normalerweise kriecht er immer auf allen vieren im Gras herum, um seine Kräuter zu finden. Nicht wahr, Anthony?« Er klopfte Roebuck anerkennend auf die Schulter. Dieser grinste nur, denn er hatte außer seinem Namen nichts von der Unterhaltung verstanden.

»Sie sagten, der Knecht wäre aus dem Krieg gekommen. War er ein Gefangener?«

»Nein, angeblich war er früher SS-Unteroffizier in Frankreich und wurde später nach Köln versetzt. Er sagte, man hatte ihn nach Hause geschickt, als die Amerikaner über den Rhein kamen.«

»Hat er das gesagt?«

»Ja. Anfangs hat er uns noch viel von Frankreich erzählt, später gar nichts mehr.«

»Seltsam, so was habe ich noch nie gehört. Man beurlaubt doch keinen Soldaten, wenn die Kampfmoral der Truppe sowieso geschwächt ist und der Feind vor der Tür steht! Das ergibt keinen Sinn! Erinnern Sie sich, als er vor uns stand, hat er nicht mal bemerkt, dass wir keine Franzosen sind.«

»Stimmt. Er hat sofort französisch mit Ihnen gesprochen.«

»Ich denke, wir sollten ihm morgen früh einen kleinen Besuch abstatten. Vielleicht finden wir auch die Waffen, die er den Franzosen abkauft. Wissen Sie, wo wir da hinmüssen?«

»Oh ja, den Weg zum Bauernhof finde ich im Schlaf!«

»Wir nehmen die Halbkette und hängen die Sterne zu, dann fallen wir nicht gleich so auf. Mit dem Funkgerät können wir im Notfall Hilfe holen. Blondie, ehe ich es vergesse. Unser Sanitäter kann sich mal Ihr Auge ansehen. Der Soldat mit der kleinen schwarzen Brille, das ist Jimmy Piece, unser Medizinmann.« Er lachte Christine an und nickte ihr zu, dann wandte er sich an Roebuck: »Schauen Sie, dass wir heute Abend ein gutes Steak haben, Eier besorgt die junge Lady für uns. Die Leute essen mit uns, also kein Standardfutter! Joey, holen Sie den Wein aus Ihrem Rucksack!«

Vickers hustete den Zigarettenrauch aus seinen Lungen und sah seinen Vorgesetzten verdutzt an. »Wein? Was meinen Sie?«

»Ich bin zwar Offizier und soll Ihnen Befehle geben, aber ich bin nicht blind. Die beiden Kinder an dem Kanal hatten eine Flasche dabei, als sie kamen, und einen Karton, als sie gingen. Also haben Sie den Wein für eine bessere Gelegenheit in Ihren Rucksack gesteckt. Hätte ich genauso gemacht.«

Als die Sonne schräg über den Rheinauen stand und bereits der untere Rand den Horizont berührte, saßen die Soldaten, Christine und ihr Stiefvater, der Pfarrer, bei einem kleinen Feuer zwischen den Fahrzeugen und aßen die gebratenen Fleischstreifen der Amerikaner. Roebuck hatte die Steaks mit seiner Kräutermischung gewürzt und aus gesammelten jungen Löwenzahnblättern einen sehr schmackhaften Salat mit Essig und Öl zubereitet. Zusätzlich hatte er gebackene weiße Bohnen mit Rührei angerichtet und verteilt.

Der alte Mann, den Christine am Nachmittag begrüßt und umarmt hatte, war nicht mehr so rüstig. Deswegen bekam er das Essen und den Weißwein ins Haus gebracht und freute sich riesig darüber.

Er strahlte und nuschelte seine Freude heraus: »Jetscht wird allesch gut, mein Kind. Jetscht wird allesch gut.«

Hucky hatte als Sitzgelegenheit einige leere Munitionskisten aus der Halbkette geholt und um das Feuer herum aufgestellt. Christine saß zwischen Roebuck und Letchus. Hucky, Piece und Jonas direkt dahinter auf der geöffneten Pritsche des Dodge. Mit Händen und Füßen unterhielten sie sich mit Christine, die die ganze Zeit nur lachte und kicherte, da ihr der Wein zu Kopf gestiegen war. Der Pfarrer saß etwas abseits, war sehr schweigsam und wollte mit den Soldaten keine Kontakte knüpfen.

Gegen neun Uhr abends, als die Dunkelheit über das Dorf hereinbrach, verabschiedete sich der stille Gast, bedankte sich bei Roebuck und beglückwünschte ihn knapp zu seinen Kochkünsten.

Dieser und Piece waren seit der frühen Dämmerung schon abseits der Gruppe gestanden und hatten sich mit Maschinenpistolen bewaffnet. Christine war lange bei ihnen gestanden und unterhielt sich gestenreich mit den beiden. Zwischendurch hatte sie immer wieder intensiven Blickkontakt mit Roebuck gesucht. Piece hatte dies anfangs erst nicht bemerkt, doch als Corporal Roebuck plötzlich sehr schweigsam war und mit seiner freien rechten Hand nach der Hand von Christine griff und mit dem Daumen streichelte, machte er einige Schritte rückwärts und grinste. Verlegen nahm er seine Brille von der Nase und putzte sie mit einem zerknitterten Stofftaschentuch.

Christine, die eine dünne Sommerbluse trug, war bis auf wenige Zentimeter an den einen Kopf größeren Roebuck herangerückt, sie sah ihm tief in die dunklen Augen, ihr Herz pochte schnell und sie hatte einen Kloß im Hals. Als er vor einigen Minuten ihre Hand ergriffen hatte, durchfuhr es sie wie ein Stromschlag. Zuerst wollte sie sie noch zurückziehen, doch die Wärme seiner Hand verbreitete sich in ihrem ganzen Körper und verzauberte sie. Mit einem Seitenblick nahm sie wahr, dass der andere Soldat, der mit ihm Wache hielt und den sie Jimmy nannten, die Situation erkannt und sich etwas entfernt hatte. Nur gelegentlich sah er neidisch herüber.

Heute Mittag hatte sie sich noch wahnsinnig erschrocken, als die Soldaten aus ihrem Fahrzeug ausstiegen und sie ansprachen. Sie konnte sich zu gut an die Geschichte ihrer jüngeren Freundin Maria aus der Enderlestraße erinnern, die von drei Franzosen im Straßengraben vergewaltigt wurde und sich anschließend mit schwersten Verletzungen, und nur in ihrer Unterwäsche, zurück nach Ketsch geschleppt hatte. Marias Freund war noch im März 1945 mit sechzehn Jahren zum Volkssturm einberufen worden und wurde nach nur einem Tag von den vorrückenden Amerikanern in der Nähe von Mutterstadt erschossen. Er hatte zwar ein Gewehr, aber keine Munition dazu erhalten.

Christine fröstelte und sie bekam eine Gänsehaut. Roebuck hielt ihre Hand nach wie vor fest, tat aber sonst nichts. Er stand einfach nur da und blickte sie an.

Plötzlich meldete sich Piece zu Wort und sagte: »Ich geh mal rüber auf die andere Seite, da habe ich einen besseren Überblick.« Als er ein paar Schritte auf Roebuck zugemacht hatte, rempelte er ihn leicht von hinten an, dass dieser dabei nach vorne kippte und Christine berührte. Sofort umarmte sie ihn an der Hüfte, um die Kippbewegung zu stoppen. Der Stoß genügte, um Roebucks Kopf sehr nahe an Christines Stirn zu bringen. Er nutzte die Situation sofort, um sie dort zu küssen. Die kurzen blonden Haare kitzelten ihn an der Nase. Als sie ihren Kopf nach hinten in den Nacken legte, berührten sich ihre Lippen für einige Sekunden.

Private Piece stapfte leise kichernd durch die taunasse Wiese davon. Als er am anderen Ende angekommen war und sich umdrehte, konnte er die beiden sehen, wie sie eng umschlungen dastanden und sich küssten. Piece seufzte, zu gerne hätte er jetzt mit Roebuck getauscht. Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt und rauchte nur noch schwelend vor sich hin. Piece lief darauf zu, nahm noch ein paar Scheite Holz, die daneben lagen, und warf sie in die rote Glut. Kurz darauf flackerte das Feuer wieder hell auf und er bemerkte einen Schatten außerhalb des Zaunes, der sich flink zwischen den Bäumen bewegte.

Der Private eilte sofort in Richtung des Dodge, beugte sich hinein und griff nach dem Fernglas, welches immer zwischen den Sitzen steckte. Er stützte das Glas an dem Rand der Windschutzscheibenbefestigung der M3 Halbkette auf und suchte systematisch die Vegetation nach einem ungewöhnlichen Umriss ab. Wieder nahm er eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr, schwenkte mit dem Glas dorthin und erkannte sofort die Statur des Knechts Edgar, angelehnt hinter einer der dicken Platanen. Dessen breite Schultern schauten im Schein des Feuers beidseitig aus dem Schatten des Baumes hervor. Private Piece ließ das Glas sinken und warf einen kurzen Blick auf Roebuck und seine neue Freundin: Diese standen weiterhin auf der Wiese und knutschten miteinander, während sie von einer Seite von dem flackernden Licht unregelmäßig angeleuchtet wurden. Piece stieß ein kurzes, leises »Psst!« zu den beiden hinüber und machte eine Handbewegung für In-Deckung-gehen. Roebuck reagierte sofort und ging in die Hocke, das Mädchen drückte er mit herunter und deutete ihr, sich still zu verhalten. Sachte schob er sie auf allen vieren voran in Richtung der Fahrzeuge, um aus dem Blickwinkel des unerwünschten Beobachters zu kommen. Christine kauerte sich an das Hinterrad des Dodge, während Roebuck zu Piece weiterkroch. Aus dem Fahrzeug konnte sie Letchus Schnarchen hören.

»Was ist los, Jimmy?«

»Wir werden beobachtet! Da drüben, halb links von dem schiefen Busch, da steht einer hinter dem Baum. Den breiten Schultern nach würde ich sagen, dass es Edgar ist.«

»Was will der hier?«

Christine hatte die Unterhaltung zwar nicht verstanden, aber als sie den Namen Edgar vernahm, drückte sie sich näher an den Dodge heran, um nicht gesehen zu werden. Roebuck bemerkte dies und kam auf allen vieren zu ihr zurück.

»Baby, was ist los?« Er tastete nach ihrem Kinn und hob ihren Kopf an. Im Widerschein des Feuers erkannte er nackte Angst in ihren Augen. »Dont panic  Keine Panik!« Er klopfte mit der anderen Hand gegen die Maschinenpistole. »Wenn er dich anfasst, ist er tot!« Christine schüttelte traurig den Kopf. Sie hatte ihn nicht verstanden. Er deutete auf seine Waffe und zu den Bäumen. »Peng!«, sagte er und bekreuzigte sich. Christine lächelte ihn kurz an, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf den Mund.

»Er ist weg. Ich kann ihn nicht mehr sehen.« Piece legte das Fernglas wieder beiseite.

»Jimmy, gehst du Letchus und Huckleby wecken? Sag auch dem Captain Bescheid, dass wir einen Besucher hatten.« Der Soldat tat, wie ihm befohlen. Bis die Ablösung soweit fertig war, setzte er sich vor das Feuer und rauchte eine Lucky Strike. Hoffentlich blieb die Nacht so ruhig. Piece nahm einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche und seufzte. Langsam machte sich bei ihm eine bleierne Müdigkeit breit. Zehn endlose Minuten später setzte sich Hucky neben ihn. Er sah seinen müden Freund kurz an und sagte: »Jimmy, ich habe das Fernglas und die Thompson griffbereit, wenn er wiederkommt, knallen wir ihn ab! Gute Nacht!« Daraufhin stand er auf, um nach Sergeant Letchus zu schauen.

Corporal Roebuck hatte Christine bis zur Tür ihres Elternhauses begleitet und wünschte ihr eine gute Nacht. Sie streichelte ihm kurz über die Uniform und verschwand kichernd im dunklen Hausflur.


Kapitel7



Sonntag, 27. Mai 1945



Schon mit dem ersten Hahnenschrei waren Edwards Leute wach, der Morgen dämmerte gerade und über dem östlich gelegenen Hardtwald zeigte sich der Himmel in tiefem Orange mit blaugrauen Schattierungen dazwischen. Hucky hatte das Feuer wieder geschürt und sich beim Kaffeekochen die linke Hand an der heißen Kanne verbrannt, als er sie vom Feuer nehmen wollte. Jetzt kniete er, leise vor sich hin schimpfend, am Brunnen und kühlte die große Brandblase im kalten Wasser. Roebucks neue Freundin war bereits unterwegs, hatte die Hühner des Nachbarn und das letzte lebende Schwein im Stall gefüttert. Sie stand mit einer dampfenden Tasse Kaffee bei den Soldaten, diese wurden von Edwards gerade über den geplanten Ablauf des Hausbesuchs unterrichtet. Roebuck hatte ihr zwei weitere Becher für den Opa und ihren Stiefvater in die Hand gedrückt, außerdem noch Kaffee-Extrakt und Milchpulver für die nächsten Tage. Sie entdeckte zudem die Waschpulverrationen in der M3, welche sie geschenkt bekam.

Huckys Widerstand gegen die Ausplünderung der Vorräte schwand in dem Moment, als sie ihn herzlich umarmte und er ihre weiblichen Rundungen durch die Uniform spüren konnte.

Er erinnerte sich in diesem Moment wehmütig an den Abschied von seiner Freundin Dorothy vor gut sieben Monaten, als er sich freiwillig, wie viele Freunde von ihm auch, für die Invasion meldete und sie ihn zu Hause in Allentown, Pennsylvania, bis zum Bus gebracht hatte. Vor seinen Freunden täuschte er einen Niesanfall vor und wischte sich heimlich die Tränen ab. Später im Zug nach New York zog er das kleine Erinnerungsfoto hervor und betrachtete es ausgiebig.

Ob sie noch da war, wenn er aus dem Krieg zurückkkam? Würde sie auf ihn warten? In Frankreich hatte er das letzte Mal von ihr Post bekommen. Als sie bei der Postverteilung in einem verlassenen Gehöft von einem deutschen Flugzeug beschossen wurden, musste er wie die anderen alles stehen und liegen lassen und sich retten. Als sie wiederkamen, war die ganze Heimatpost verbrannt. Ausgerechnet dieser Laster hatte einen Volltreffer bekommen.

Edwards ließ die M3 noch voll aufmunitionieren und alle Mann außer Jonas aufsitzen. Hucky wusste in diesem Moment noch nicht, dass er soeben das letzte Mal in seinem Leben eine Waffe geladen hatte. Letchus saß mit der demontierten Funkanlage ganz hinten, um notfalls Hilfe holen zu können, Private Piece hatte das Scharfschützengewehr in der Hand, neben ihm lehnte eine Panzerfaust als eventuelle Notmaßnahme.

Während die ersten Sonnenstrahlen über den Hardtwald lugten, ratterten sie schon das Kopfsteinpflaster hinunter in Richtung des Gutshofes von Bauer Dollmann. Irgendwo im Ort läutete ein armseliges Glöckchen und rief die Gläubigen zur Frühmesse.

Zumindest die Kirche fand nach Kriegsende langsam zur Normalität zurück, obwohl besonders viele Kirchengebäude durch die heranrückenden Alliierten zerstört worden waren, da die Wehrmacht es oft für hilfreich ansah, den Kirchturm als bewaffnete Aussichtsplattform zu missbrauchen. Die heranrückenden Armeen nahmen deshalb meist zuerst die Türme unter Artilleriebeschuss, was oft ausreichte, damit sich ein Ort kampflos ergab.

Ein paar Bauern mit Pferdewagen sahen ihnen erstaunt hinterher und hoben zum Gruß ihre Mützen. Nach gut zehn Minuten Fahrt erreichten sie die großzügig angelegte Einfahrt des Gutshofs, wo ein älterer Mann in einem zerschlissenen schwarzen Anzug gerade das große Tor hinter sich schloss. Edwards lehnte sich hinüber zu Vickers und rief ihm durch das offene Fahrerfenster zu: »Sind Sie Bauer Dollmann?«

Der Mann schüttelte den Kopf, nahm seinen Hut ab, machte einen Diener und rief: »Bonjour!« Dann öffnete er das Tor wieder und wies die Fahrzeuge in den Hof hinein. »Er ist im Haus!«

Vickers gab Gas und fuhr durch die Einfahrt auf den Vorplatz, wo gerade der Knecht Edgar aus dem Stall heraustrat, als sich das Fahrzeug näherte. Auch er machte artig einen Diener und legte die Hand an die Mütze.

Auf Anweisung der Besatzungsmächte mussten nach Kriegsende alle alliierten Soldaten von der deutschen Zivilbevölkerung gegrüßt werden, sofern es gerade möglich war.

Der dreihundert Jahre alte Bauernhof stand etwas abseits am südlichen Ortsrand, mitten zwischen den Getreidefeldern, eingerahmt von einer verwitterten Steinmauer und turmhohen Pappeln, deren abgefallene Blüten überall herumlagen. Das mit schwarzen Ziegeln gedeckte Haus mit seinen hübschen Holzfensterläden und den hohen Kaminen passte so gar nicht in die restliche trostlose Umgebung von Ketsch. Innerhalb der Mauern schien die Zeit stillzustehen. Aus einem flachen Anbau hörte man das Muhen von zahlreichen Kühen, vor dem Tor standen ein Dutzend Milchkannen, ein weiterer Bediensteter stellte gerade vier volle Kannen von einem niedrigen Wagen dazu. Der Misthaufen nebenan dampfte in der Morgensonne und ein paar Hühner liefen pickend umher. Irgendwo grunzten auch einige Schweine. Edwards konnte es sich durchaus vorstellen, hier mal einen romantischen Urlaub mit seiner Verlobten zu verbringen. Leider gab es keine Verlobte und auch noch keinen Urlaub. Und die Romantik blieb beim Handeln mit Kriegswaffen sowieso auf der Strecke.

»Guten Morgen, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«

Letchus sprang sportlich von der Halbkette herunter, begrüßte den Knecht auf Französisch mit Handschlag und Schulterklopfen.

»Wir möchten mit Ihrem Herrn reden, weil wir Ihnen ein Angebot machen wollen. Natürlich können Sie dabeibleiben, wenn Ihr Herr nichts dagegen hat. Wo ist er?«

»Wollen die anderen nicht aussteigen?« Edgar deutete in Richtung der Halbkette. »Sie sind alle willkommen!«

»Nein, die Soldaten bewachen die Waffen, die wir Ihnen mitgebracht haben. Wir brauchen aber ein paar Informationen von Ihnen wegen der heranrückenden Amerikaner. Da wird es Probleme geben.«

»Für die Geschäfte bin nur ich zuständig!« Edgar rieb sich grinsend die Hände. »Der Bauer interessiert sich nicht für solche Sachen! Ich hole ihn aber trotzdem sofort.« Er lief durch den von Buntsandsteinen umwölbten Torbogen in das Haus. Über der dicken Eichentür hatte ein gekonnter Steinmetz ein stattliches Wappen und die Jahreszahl 1659 in den Schlussstein eingemeißelt. Nach wenigen Minuten erschien Edgar wieder mit einem älteren, weißhaarigen Mann im Gefolge, der die Soldaten bei deren Anblick wie vom Blitz getroffen anstarrte und dann den Knecht am Ärmel zog. Er zischte den Knecht gepresst auf Deutsch an: »Edgar! Verdammt, das sind doch keine Franzosen! Das sind Amerikaner! Das Fahrzeug ist auch amerikanisch! Bist du blind? Die wollen uns ganz bestimmt nichts verkaufen!«

»Aber die haben französisch mit mir gesprochen und französische Uniformen!«

»Diese Leute sind definitiv keine Franzosen! Hörst du?«, er wandte sich ab, hielt Edgar jedoch am Arm fest.

»Meine Herren, was kann ich für Sie tun? Die Franzosen haben schon alles kontrolliert. Wenn Sie ein paar Eier möchten, lasse ich sie Ihnen bringen. Möchten Sie meine Ausweispapiere sehen?« Dollmann grinste die Besucher unschuldig und mit einem Engelsgesicht an, gleichzeitig rieb er sich verlegen die abgearbeiteten Hände.

Als der Knecht sich von dem Bauern mit einem Mal losriss und blitzschnell im Haus verschwand, wurde Dollmann schlagartig ernst. Von drinnen konnte man ein paar Türen schlagen hören.

In diesem Moment zogen Letchus und Edwards ihre Maschinenpistolen hervor, griffen nach dem Bauern und zerrten ihn die breite Steintreppe hinunter. Letchus bohrte ihm den Lauf in den Rücken, sodass er sofort die Arme in die Luft hob und die Hände am Hinterkopf faltete. Letchus winkte zu seinen Kameraden in der M3 und deutete ihnen, um das Haus herumzufahren.

Vickers verstand das Zeichen, startete den Motor und musste sich erst mal orientieren. Da er keine Durchfahrt zur Rückseite des Hauses erkennen konnte, wählte er den kürzesten zwischen dem Misthaufen und einem Schuppen hindurch. Hucky entsicherte das Browning-MG, während die anderen ihre Waffen bereithielten.

Ohne Rücksicht überfuhr Vickers den neben dem Misthaufen stehenden Zaun und zwängte das Fahrzeug in die Lücke. Als es im hinteren Bereich des Platzes noch enger wurde und die Halbkette in der Gülle zu versinken drohte, durchbrach Vickers die Holzwand des Schuppens und fuhr krachend und splitternd hindurch. Die dort sitzenden Hühner flatterten aufgeregt gackernd in alle Richtungen davon, der hölzerne Stall wurde von den rotierenden Ketten und dem tonnenschweren Fahrzeug platt gedrückt und zermalmt. Das schwere Maschinengewehr brach ohne Widerstand durch die Holzkonstruktion des niedrigen Daches. Holzteile, Staub, Stroh und Federn regneten auf die Soldaten in der Halbkette herab. Als sie den Hühnerstall zerstört hinter sich gelassen hatten, konnten sie Edgar erkennen, der inmitten der vielen Wehrmachtskisten und aussortierten Handfeuerwaffen stand und sich hektisch einen Patronengurt umwarf, dessen eines Ende in einem deutschen Maschinengewehr mündete. Aus einer offenen Kiste hatte er sich Handgranaten genommen und er trug einen deutschen Stahlhelm, auf dem seitlich ein Totenkopf prangte.

Die verdammten Franzosen hatten ihm zuletzt teilweise beschädigte oder sogar unbrauchbare Ware geliefert. Ganze Lastwagenladungen voll hatten sie den Deutschen nach Ostern abgenommen. Und dann das! Jedes Maschinengewehr, jede Pistole, jede MP40 musste er kontrollieren. Schon fast fünf Kisten mit Waffen hatte er heute morgen untersucht, alles Unbrauchbare verärgert auf den Boden geworfen. Fast fünfundsiebzig Prozent Ausschuss! Zum Schluss lief er nur noch auf dem Waffenschrott herum.

Wie konnte er nur Amerikaner mit Franzosen verwechseln? Vielleicht lags an dem Neger? Der sprach französisch und erinnerte ihn an Brigadier Madhouri, der den ganzen Deal vor fünf Wochen begonnen hatte.

Wenigstens war er gestern rechtzeitig auf dem Acker erschienen, um den Weibern mal richtig Feuer zu machen. Da waren ja gerade diese Soldaten, die mit den Arbeiterinnen sprachen. Ausgerechnet seine zukünftige Braut hatten sie sich dazu ausgesucht! Gestern Abend war sie anschließend bei denen im Lager und machte mit dem Offizier am Lagerfeuer rum! Am liebsten hätte er den Typen gleich kaltgemacht. Christine war halt doch nur ein billiges Flittchen. Wie gut, dass er Beweisfotos hatte.

Je näher die Amerikaner ihm kamen, desto hektischer fummelte er an dem glänzenden Patronengurt herum. Als Hucky mit dem Browning das Feuer auf ihn eröffnete, passierte etwas Unerwartetes. Edgar duckte sich hinter den Kisten und war plötzlich verschwunden. Statt Maschinengewehrfeuer flog eine Stielhandgranate in Richtung der Halbkette. Hucky brüllte gerade noch »Handgranate!« und alle gingen in dem gepanzerten Fahrzeug in Deckung. Eine ohrenbetäubende Explosion mit hochgewirbelter Erde hüllte die Halbkette ein. Teile der gekauften Waffen und große Stücke vom Erdboden prasselten auf die Männer nieder. Die M3 kam quietschend zum Stehen, ihre Besatzung hielt sich die Ohren zu.

Wie in Zeitlupe hörte Hucky das Hämmern des schweren Maschinengewehrs und die Explosion der detonierenden Handgranate. Einer Riesenfaust gleich schlug es auf seine Ohren ein und der Krach verstummte sofort, dafür hörte er nur ein lautes Piepsen und er konnte auch sehen, wie sich vor ihm ein Teil der Stahlpanzerung nach oben bog und ablöste. Zusammen mit dem Bruchstück wurde das MG nach links über den Kopf von Roebuck von der Dachlafette abgerissen und weggeschleudert. Geistesgegenwärtig hatte er seine Hand rechtzeitig von der Waffe wegziehen können. Durch die Wucht wurde er rückwärts in die Halbkette hineingeworfen. Besinnungslos blieb er zwischen den Kisten liegen, während aus beiden Ohren ein dünnes Rinnsal Blut herauslief und sich auf dem Metallboden mit Erde und den Hühnerfedern vermischte, die überall im Fahrzeug lagen.

»Hucky! Scheiße noch mal! Hucky! Oh mein Gott, er ist tot!«

Roebuck hatte sich als Erster umgedreht, mit beiden Händen nach Huckys Kopf gegriffen und hielt ihn fest, während er auf dem Boden hockte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Durch seine Finger sickerte Blut.

»Hucky?«

Nach unendlichen Sekunden bewegten sich Huckys Augäpfel unter seinen geschlossenen Lidern, er stöhnte leise.

»Vickers!«, schrie Piece. »Wir brauchen einen Sani! Fahr los!«

Just in diesem Moment eröffnete Edgar aus einem entfernten Gebäude heraus mit dem MG das Feuer auf die Amerikaner. Die Geschosse peitschten den Soldaten um die Ohren, als sie von der Panzerung der Halbkette abprallten.

Roebuck hielt Hucky fest, sodass er sich nicht bewegen konnte, Piece griff nach der Panzerfaust und machte sie schussbereit.

»Ich blase diesen Hurensohn weg!«, schrie er.

Letchus hatte bereits mit dem Funkgerät Kontakt zum Hauptquartier aufgenommen und brüllte in das Mikrofon, dass sie Verstärkung bräuchten. Als wären sie noch im Krieg, schrie er nach Tieffliegern und Artillerieunterstützung.

Piece hatte bereits vorsichtig die Heckklappe der M3 einen Spaltbreit geöffnet und lugte hinaus, die Panzerfaust hatte er sich unter den Arm geklemmt, das Gewehr auf dem Rücken.

»Sergeant Letchus, werfen Sie zwei Handgranaten zur Ablenkung! Dann kann ich aussteigen und zielen!«

Der Funker tat, wie ihm geheißen wurde, ließ das Mikrofon fallen und zog mehrere Handgranaten aus dem Vorratsbehälter. Er entsicherte sie und warf sie in verschiedene Richtungen davon. Jetzt hatte Piece einige Sekunden Zeit, um hinter den Holzkisten auf dem Hof in Deckung zu gehen und die Panzerfaust auf den Schuppen zu richten. Danach feuerte er und das Geschoss raste fauchend in das Gebäude hinein, aus dem sie beschossen worden waren. Mit einer heftigen Explosion zerlegte sich der gemauerte Schuppen samt Dach in Tausende Einzelteile, doch das MG-Feuer hielt an, kam allerdings jetzt aus einer anderen Richtung. Eine Garbe fegte über die Munitionskisten, hinter denen Piece hockte. Dieser warf sich auf den Boden und wäre dabei fast in ein großes Loch gestürzt, welches sich neben ihm befand. Ein Geheimgang!

»Letchus, hier ist ein Einstieg im Boden! Ich steige da rein und hole ihn mir! Wirf noch mehr Granaten!«

Er warf die abgeschossene Panzerfaust beiseite, griff im Hineinklettern nach einer deutschen Maschinenpistole, die neben ihm zusammen mit ein paar Pistolen im Morast lag, und verschwand in der Öffnung. Der schmale Einstieg weitete sich nach unten zu einer steilen Treppe aus, welche irgendwo in der Dunkelheit endete. Während er sich an der gemauerten Wand des Schachtes entlangschob, überprüfte er die MP. Sie war mit zwanzig Schuss im Magazin geladen, zwar etwas verdreckt, aber funktionsfähig. Als er in den Patronenauswurf hineinsah und den Verschluss nach hinten zog, bemerkte er beim Befühlen mit seinen Fingern, dass der Schlagbolzen der Waffe fehlte. Super, die Waffe war komplett nutzlos!

An der Sohle der Treppe angekommen, befand er sich in einer geräumigen Röhre aus Beton, in deren Mitte ein schmales Rinnsal entlangfloss. Einige Meter entfernt verbreitete eine schwache Glühbirne an der Decke ein trübes Licht. Es roch muffig nach vermodertem Holz und Schimmel und die Decke war überall mit Spinnenweben überzogen. Am Ende der Röhre konnte er einen weiteren Lichtschein erkennen, doch dazwischen waren Hunderte von Holzkisten über- und nebeneinander gestapelt. Dieser Raum war ein riesiges Waffenlager der Wehrmacht! Er lief an beschrifteten Kisten mit Maschinengewehren, Munition, Sprengstoffen, Minen, Handgranaten, Repetiergewehren und vielen anderen Teilen vorbei, deren Bedeutung er nicht kannte. Als er sich dem Licht langsam näherte, trat er durch eine türgroße Öffnung.

Dort befand er sich in einem sauber eingerichteten Büro mit zahlreichen Ordnern in einem Holzregal, einem Schreibtisch mit Schreibmaschine, einem Funkgerät, ein paar zerschlissenen Esszimmerstühlen in einer Ecke und einem bullernden Holzofen, welcher hier unten eine angenehme Wärme verbreitete. Am Ende des Raumes befand sich eine schwere, mit Metallbändern genietete Stahltür, die vermutlich nach oben in die Nebengebäude führte. An der Decke hing eine kleine schwarze Blechlampe mit vergittertem Reflektor, darin erleuchtete eine Glühbirne den Rest des Büros.

Die Wand über dem Schreibtisch war von zahlreichen Schwarz-Weiß-Fotos in verschiedenen Größen bedeckt, auf denen an vielen Stellen rote Kringel zu sehen waren. Immer dieselbe Person war mit einem roten Stift umkreist. Bei genauerem Hinsehen erkannte er Christine!

Ein Foto fiel ihm besonders auf. Darauf waren Captain Edwards, Letchus, Roebuck und Christine im Gespräch mit dem gebrechlichen Opa abgebildet. Christine sah den Fotografen praktisch direkt an. Hatte sie etwas gemerkt oder steckte sie mit ihm unter einer Decke? Auf dem Feld hatte er sie doch geschlagen, war das alles nur Theater?

Piece riss das Bild von der Wand und steckte es ein. Als er beim Weggehen noch einen Seitenblick in Richtung des Schreibtisches warf, entdeckte er in einer Ecke plötzlich ein golden gerahmtes Bild, welches ihm vorher gar nicht aufgefallen war, da es von anderen Sachen auf dem Tisch verdeckt wurde. Das Bild zeigte Adolf Hitler während einer Ordensverleihung vor einer Reihe Soldaten mit Stahlhelm. Hitler schüttelte gerade die Hand eines jungen Soldaten der Waffen-SS. Auf dem rechten unteren Rand des Fotos war in goldenen Buchstaben aufgeprägt:



24. April 1940

Der Führer verleiht dem Stabsunteroffizier Edgar Kohler das Eiserne Kreuz am Bande.



Auch dieses Bild steckte Piece hastig ein, den zerbrochenen Rahmen ließ er zurück.

Wieder konnte man von vorn das deutsche MG wummern hören, diesesmal viel näher und lauter. Plötzlich war Stille. Bedenklich lange. Auf einmal öffnete sich die Stahltür am Ende des Raumes und Edgar lief rückwärts in das unterirdische Büro hinein. Der Knecht fingerte hektisch an dem rauchenden Rohr der Waffe. Ohne sich umzudrehen, griff er nach links zu einem Tisch neben der Tür, auf dem noch mehrere MG-Ersatzrohre wild durcheinander lagen. Das an einem Ende dunkelrot glühende Rohr zog er mit einem Lappen vorsichtig aus dem Mündungsteil heraus und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Dann steckte er das neue Rohr hinein und schraubte das Mündungsstück wieder auf. Als er alles wieder zusammengebaut hatte, gewahrte er Private Piece, der mit gezogener Maschinenpistole hinter ihm stand. Edgar grinste kurz die Waffe an und nestelte weiter hektisch an dem Verschluss.

»Erschießen Sie mich doch, Ami!« Er klappte den Deckel des Maschinengewehrs hoch und stopfte einen neuen Patronengurt in die Waffe. »Na los doch! Schießen Sie!« Edgar lachte laut und hämisch und drehte sich zu dem Amerikaner um. Doch Piece schoss nicht, sondern machte ein paar schnelle Schritte vorwärts und stieß den Gewehrkolben ruckartig in Richtung Edgars Magen. Millimeter vor dem Auftreffen stoppte er abrupt in der Bewegung. Der Knecht sah überrascht nach unten, weil der Schmerz ausblieb. Daraufhin zog Piece den Kolben mit einem kräftigen Ruck nach oben und hieb ihm das hölzerne Ende krachend unter das Kinn gegen den Kehlkopf. Der Knecht stürzte sich mit einem gurgelnden Laut auf Piece.

Das deutsche Maschinengewehr fiel scheppernd zu Boden, einige Patronen aus dem Gurt kullerten umher. Mit einem Fausthieb schlug er dem Amerikaner den Helm vom Kopf, während dieser sich mit Schlägen des Gewehrkolbens wehrte. Als sich beide auf dem Boden wälzten und dabei den Schreibtischstuhl zerbrachen, konnte Piece kurz nach dem Deutschen greifen. Er versuchte, ihm den rechten Daumen ins linke Auge zu bohren und schlug dabei dessen Kopf mehrfach hintereinander auf den Boden. Nachdem sich der Knecht noch einmal aufrappeln wollte, um mit den Resten des Stuhls zuschlagen zu können, trat ihn Piece mit dem Stiefel mit voller Wucht in den Unterleib, wodurch der Knecht mit dem Gesicht nach vorne erst gegen die Wand und danach polternd auf den Holzboden fiel. Dann rührte er sich nicht mehr.

Bevor er wieder zur Besinnung kommen konnte, zog der schwer atmende Private dem Knecht den eigenen Gürtel aus der Hose und fesselte ihn damit. Zusätzlich stopfte er ihm noch einen alten Lumpen in den Mund, den er auf dem Boden fand, und schleifte ihn zurück durch die dunkle Betonröhre zur Treppe. Unterwegs fand er ein kurzes Stück Seil, womit er ihm die Füße zusammenknotete.

Schweißgebadet kroch der Amerikaner aus dem Loch heraus ins Freie und winkte seinen Kameraden. Unten auf der Treppe wandte sich der inzwischen wieder halbwegs wache Deutsche wie ein Wurm im Schnabel eines Vogels, um der endgültigen Verhaftung durch die Alliierten zu entgehen. Doch es nützte nichts, der Gürtel saß zu fest, lediglich den Knebel hatte er ausspucken können.

Edgar schmeckte Blut in seinem Mund. Viel Blut. Und kleine Steinchen. Ein ziehender Schmerz von seiner Kinnspitze und an der Unterlippe ließ ihn mit der Zunge vorsichtig danach tasten. Entsetzt stellte er fest, dass seine unteren Schneidezähne abgebrochen waren. Als er die gezackten Stümpfe mit der Zungenspitze berührte, bohrte sich eine stechende Welle des Schmerzes in seinen Kopf, außerdem war die Unterlippe aufgeplatzt. Edgar versuchte, ein Stöhnen aufgrund der höllischen Schmerzen zu verhindern, dies gelang ihm aber nur teilweise. Ein Geräusch wie von einem wütenden Löwen drang durch die Bodenöffnung nach draußen. Piece, der oben auf Roebuck und Letchus wartete, sah erstaunt in das Loch hinein. Edgars Gesicht war vollkommen bedeckt von seinem Blut aus dem Mund und er machte Knurrgeräusche, während er sich in der Fesselung bewegte.

»Halts Maul, Nazi!«, brüllte Piece nach unten und drohte ihm mit der abgeschossenen Panzerfaust, die er neben dem Loch entdeckt hatte. Dann stand er auf, um Letchus und Roebuck Platz zu machen, die hintereinander in der Öffnung die Treppe zu Edgar hinunterstiegen.

»Passen Sie auf, der ist gefährlich! Wenn er sich muckst, schlagen Sie ihn wieder k. o.!«

»Gut gemacht, Piece, wir transportieren ihn nach oben. Kümmern Sie sich bitte um Hucky. Der liegt alleine in der M3. Die Sanitäter aus Schwetzingen müssten bald da sein. Ich habe ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, er dämmert vor sich hin. Vickers ist mit ihm inzwischen vor das Gebäude gefahren.«

»Armer Hund!«

»Ja, schade um ihn. Er hat diesen Job geliebt, obwohl er gefährlich war. Sie werden ihn wohl nach Hause fliegen. So, mein Freund«, er wandte sich an Edgar. »Für dich fängt der Krieg jetzt von vorne an!« Letchus griff dem gefesselten Edgar unbarmherzig unter die Arme und stellte ihn zusammen mit Roebuck wieder auf seine Füße. Dieser schrie dabei vor Schmerzen. Bei dem Sturz in dem Büro hatte er sich auch die linke Schulter ausgekugelt.

»Wenn meine französischen Freunde kommen, könnt ihr was erleben!«

»Deine Franzosen haben dir unbrauchbare Waffen geliefert, so was nennst du Freunde? Los, die Treppe hoch! Wir haben nicht ewig Zeit!«

Letchus schob den sich wehrenden Knecht vorwärts, während Roebuck ihm den Knebel wieder in den Mund stopfte. Er klopfte dem Deutschen zustimmend auf die ramponierte Schulter, bis dieser zusammenzuckte, und lächelte ihn freundlich an. »Lets go, Gerry{7}!«

Oben angekommen, zogen sie ihn gemeinsam aus dem Loch heraus und durchsuchten ihn, während die grelle Morgensonne bereits über das Dach des Bauernhauses schien. Sie fanden einen Geldbeutel, Streichhölzer, eine Packung Overstolz-Zigaretten, ein Taschentuch mit den Initialen EK, ein leeres Notizheft und verschiedene Schlüssel. Roebuck stopfte die Utensilien bis auf den Geldbeutel und die Schlüssel in Edgars Taschen zurück. Vorher roch er noch mit gerümpfter Nase an den Zigaretten, schüttelte sie aus der Packung und zertrat sie auf dem Boden. Als er den Geldbeutel öffnete, ließ er das Kleingeld auf den Boden fallen und besah sich die kleinen Zettel, die zwischen den etwas veralteten Reichsmark-Scheinen steckten. Auf einem dieser Zettel waren lauter Zahlen notiert, diesen gab er an Letchus weiter. Die beiden Geldscheine nahm er heraus und steckte sie grinsend ein, den Rest der Notizen zündete er an und ließ sie fallen. Edgar starrte mit aufgerissenen Augen den schwelenden Papierchen nach.

»Wo du hingehst, braucht man kein deutsches Geld und auch keine Zettelchen.«

Letchus betrachtete die Zahlen genau.

»Das sind Frequenzen. Kurzwellen-Frequenzen, um genau zu sein. Ich glaube, hier steht drauf, zu welcher Uhrzeit er welche Frequenz einstellen muss. Das werde ich später mal ausprobieren.«

Die beiden Soldaten schubsten den Knecht unsanft vor sich her, durch den zerstörten Hühnerschuppen hindurch, an der stinkenden Jauchegrube vorbei, bis sie um die Ecke des herrschaftlichen Anwesens gekommen waren. Der erschöpfte Private Piece trottete langsam hinter ihnen her.

Quer auf dem Vorplatz standen die M3 Halbkette, direkt daneben der Sanitätswagen aus der Schwetzinger Kaserne und ein Jeep der Militärpolizei mit einer langen Funkantenne. Die Hecktüren des Transporters waren weit geöffnet, eine Krankentrage war halb herausgezogen. Auf dem Hof standen außerdem verschiedene Bedienstete. Captain Edwards und ein Lieutenant der MP diskutierten mit dem Bauern Dollmann, der immer wieder mit den Schultern zuckte, und zwei ältere Frauen, die auch am Vortag auf dem Spargelfeld gewesen waren, als die Amerikaner kamen, waren ebenfalls unter den Versammelten. Roebuck erinnerte sich daran, da eine der beiden so seltsam Englisch sprach und ihnen von Christines Leid mit Edgar berichtete. Der andere MP kontrollierte die Ausweise der Anwesenden und machte sich kurze Notizen.

Als die kleine Gruppe mit dem Gefangenen bei Captain Edwards ankam und den Knecht an die MP übergab, kam Piece von hinten angelaufen und erklärte den Polizisten seine Entdeckungen in dem unterirdischen Tunnel. Außerdem übergab er die zwei Fotos an Edwards.

»Captain, schauen Sie mal, er kriegt hier von unserem lieben Addy einen Orden angesteckt! Wie nett!«

»Stabsunteroffizier der Waffen-SS Kohler? Ein SS-Mann?«

Der zweite Militärpolizist, ein Staff Sergeant, kam dazu, musterte den Deutschen genau und sagte: »Warten Sie mal hier. Ich habe das MOST-WANTED-BOOK im Jeep liegen. Vielleicht ist er ja mit dabei.«

Piece sah den Staff Sergeant fragend an. »Most wanted?«

»Ja, in diesem Heft stehen die meistgesuchten Nazi-Kriegsverbrecher. Teilweise sogar mit Bild. Wenn wir zum Beispiel einen Oberfeldwebel der SS, einen Gauleiter der NSDAP oder einen Major der GESTAPO festnehmen, finden wir hier die Daten zur Person. Rausreden nützt erstmal nichts. Hier sind auch alle wichtigen Lagerleiter und Verantwortlichen der Konzentrationslager namentlich aufgeführt. Die Liste wird wöchentlich aktualisiert. Seit Neuestem sogar mit Bildern.«

Der MP kam mit einem dicken, zerfledderten Ringbuch aus dem Wagen zurück und fing an, darin zu blättern.

»Sehen Sie? Hier steht eine kleine Nummer hinter dem Namen, im Anhang finden wir das Bild dazu.« Er wies auf einen willkürlichen Namen.

»Wahnsinn! So viele?« Der Private staunte mit offenem Mund, als er die Seiten mit den kleinen Bildchen erblickte.

»Das sind noch längst nicht alle! Es gibt ein Zentralarchiv in Frankfurt, dort haben sie Zehntausende Fahndungsprofile. Wir haben hier nur die Ausgabe für Südwestdeutschland. In Mannheim hatten sich kurz vor Kriegsende neun leitende Parteifunktionäre der NSDAP erhängt, um sich der Verhaftung durch uns zu entziehen. Die standen auch alle hier drin. Leider sind die meisten noch Lebenden wohl inzwischen untergetaucht oder haben sich ins Ausland verdrückt.« Der Lieutenant machte sich in dem Buch auf die Suche. Nach einiger Zeit hatte er endlich das richtige Register gefunden.

»I… J… K… Ke… Ki… Ko… Kogge… Kogler… Kohlenbauer … Kohler, E., Hauptmann, Waffen-SS, Berlin-Zehlendorf, geboren 1896. Nein, der ist zu alt. Hier, Kohler, E., Hauptfeldwebel, Waffen-SS, geboren 1912, Unterscharführer in Reims/Frankreich bis August 1944, Hinrichtungen von Zivilisten. Kategorie drei. Gefallen oder desertiert. Keine namentliche Nennung in Deutschland seit 1. Mai 1945, Paragrafen zwei, drei und neun der neuen alliierten Rechtsprechung. Der passt! Schade, leider kein Foto.«

Der deutsch sprechende Staff Sergeant sah den Gefangenen scharf an. Dann riss er ihm den Knebel aus dem Mund. Ein Schwall Blut ergoss sich auf das gestreifte Hemd und Edgar krümmte sich zusammen. Als nächstes zog der Amerikaner ein kleines Klappmesser hervor, öffnete es und durchtrennte die Knopfreihe von Edgars Hemd. Danach packte er dessen Handgelenke und riss sie trotz lautstarker Proteste und Schmerzensschreie des Mannes nach oben. In der linken Achselhöhle fanden die Polizisten, wonach sie gesucht hatten: die eintätowierte Blutgruppe, ein allgemein übliches Indiz der Eliteeinheiten.

»Mister Edgar Kohler, Sie sind hiermit wegen illegalem Waffenhandel und weiteren Kriegsverbrechen festgenommen. Sie werden einem alliierten Militärgericht vorgeführt und können sich dort zu den Anschuldigungen äußern.«

Edgar sah den Polizisten hasserfüllt an und spuckte ihm eine Ladung Blut und Spucke ins Gesicht.

»Leck mich!«

Der Bespuckte riss regungslos seinen Holzknüppel aus dem Gürtel und versetzte dem Knecht einen Schlag in den Leberbereich, worauf Edgar nach vorne in den Staub fiel und sich unter Schmerzen krümmte. Dann wischte er sich das Gesicht seelenruhig mit einem sauberen Taschentuch ab.

»Captain, kommen Sie mal mit, ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Okay. Was gibt es denn?«

»Lassen Sie uns etwas laufen.«

Edwards zündete sich eine Lucky Strike an. Neugierig sah er den Polizisten von der Seite an. Das Profil kam ihm irgendwie bekannt vor.

Der fremde Staff Sergeant ging die ersten fünfzig Meter langsam und bedächtig, als wolle er seine Worte vorsichtig wählen. Mal steckte er eine Hand in die Hosentasche, dann wiederum faltete er beide Hände hinter dem Rücken. Schließlich räusperte er sich, blieb stehen und starrte auf den Boden. »Wissen Sie, wer ich bin, Sir?«

Edwards sah ihn erneut von der Seite an, die Zigarette im Mundwinkel, die Hände in den Hosentaschen. »Sie kommen mir bekannt vor, aber im Moment kann ich Sie noch nicht zuordnen.«

»Sir, mein Name ist Huckleby, Samuel S. Huckleby. Mein kleiner Bruder Gordon ist in Ihrem Team. Leider habe ich ihn noch nicht gesehen, ist er hier nicht dabei?«

Edwards musterte ihn erstaunt. Im ersten Moment wusste er nicht, was er sagen sollte. Er räusperte sich, nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette, verschluckte sich und bekam einen heftigen Hustenanfall. Als er mit einem hochroten Kopf wieder Luft bekam, konnte er den besorgten Blick des älteren Bruders sehen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«

»Ja. Ich habe mich gerade verschluckt. Filterlose Zigaretten, Sie verstehen? Entschuldigung.« Edwards japste keuchend nach Luft und wischte sich mit der Hand über das verschwitzte Gesicht.

»Es hatte sich zufällig ergeben, dass wir in der Nähe waren. Wir haben bei Heidelberg einen ermordeten Scharfschützen der Marines gefunden. Das Gewehr war nicht mehr da. Da wir aber Informationen aus Schwetzingen bekamen, dass Sie aus einem Gewehr dieser Art beschossen wurden, haben wir uns auf den Weg nach Hockenheim gemacht. Der Kommandeur in Schwetzingen informierte uns, dass Sie dorthin wollten. Unterwegs haben wir den Funkspruch von Sergeant Letchus mitgehört. Jetzt sind wir hier und haben auch noch einen Most Wanted erwischt. Ein guter Tag!«

»Nein, Huckleby, der Tag ist nicht gut. Der Tag ist gar nicht gut.«

»Aber wieso denn nicht?«

»Ich habe meinen besten Mann verloren! Unser Gunner, der normalerweise immer hinter mir am MG steht, auf den ich mich hundertprozentig verlassen konnte, ist jetzt wegen so einem Idioten ausgefallen. Durch dieses Nazi-Schwein habe ich meinen besten Mann verloren!«

»Aber Sir! Es gab nur einen Verletzten, der Mann ist doch nicht tot!«

»Der Verletzte, wie Sie sagen, hat mich von Anfang an begleitet und mir x-Mal das Leben gerettet. Heute hat er wegen mir sein Gehör verloren und Sie reden von nur einem Verletzten!«

»Sir, Soldaten können doch ersetzt werden. Sie bekommen garantiert einen neuen Gunner! Vielleicht noch einen besseren!«

»Natürlich bekomme ich einen neuen Gunner! Scheiße noch mal, mein Gunner ist nicht irgendeiner! Er ist meine Lebensversicherung und er ist Ihr Bruder! Verstehen Sie mich jetzt?« Edwards atmete tief durch, seine Augenlider flatterten. Er warf seine Zigarette weg und zündete sich die nächste an.

»Hucky ist ein guter Freund! Er ist zwar kein Offizier, aber er ist trotzdem ein treuer Freund. Wir haben uns blind vertraut. Können Sie das nachvollziehen? Sie kennen ihn doch noch besser.«

Der hochgewachsene Staff Sergeant Samuel Huckleby war unterwegs stehen geblieben. Er stand da, überlegte, kaute auf seiner Unterlippe und sah aus der Ferne die Halbkette an. Er konnte sehen, wie die Sanitäter einen dicken Verband um Huckys Kopf banden. Er war zwar bei Bewusstsein, dämmerte aber durch die Drogen, die man ihm verabreicht hatte, nur vor sich hin.

Kurz darauf war der Militärpolizist mit besorgter Miene zu der Halbkette gelaufen und sah durch die offene Heckklappe ins Fahrzeug. Auf den Munitionskisten, zwischen den C-Ration-Kartons, lag der blasse, kleine Bruder mit geschlossenen Augen, den Kopf bandagiert wie ein indischer Yogi. Die beiden dicken Klappen über den Ohren schützten die geplatzten Trommelfelle.

Einer der Sanitäter bemerkte den Staff Sergeant und dessen besorgten Gesichtsausdruck. »Sir, nicht alle kommen so gut weg, wie wir immer hoffen!«

»Ich weiß. Ich bin sein Bruder. Was machen Sie jetzt mit ihm?«

»Wir bringen ihn in das große Heereslazarett bei Heidelberg. Dort wird er richtig versorgt. Wenn er Glück hat, ist er bald wieder daheim. In vier bis sechs Monaten kann er auch wieder normal hören.«

»Zu Hause wird er aber nicht mehr glücklich sein.«

»Nein? Wieso denn nicht?«

»Seine Freundin hat vor drei Monaten einen anderen geheiratet und vor vier Wochen ist unser Vater gestorben. Er war so stolz auf uns. Als ich seinen Brief bekam, war er leider schon tot. Wenn Gordon nach Hause kommt, wird er ganz alleine sein. Es ist niemand mehr da, der auf ihn wartet.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Danke schön. Corporal, geben Sie ihm bitte diesen Brief zu lesen, wenn es ihm etwas besser geht.«

»Ich leite alles weiter, Sir. Colonel Goddard wird sich persönlich darum kümmern. Er ist unser Big Daddy hier. Versprochen!«

Trotz Gegenwehr des Bauern waren die Soldaten in das Bauernhaus eingedrungen und hatten alles durchsucht. Die Männer fanden im Keller große Mengen an haltbaren Lebensmitteln, Getreide, Schnaps, Wein, Zivilbekleidung in verschiedenen Größen und in einem Nebenraum ein Arsenal an Medikamenten, bei dem so manches Krankenhaus in Deutschland hätte neidisch werden können.

Der alte Dollmann beteuerte immer wieder, von diesen Dingen nichts gewusst zu haben. Der Knecht konnte hier schalten und walten, Hauptsache, die Kasse stimmte am Ende. Als die Männer in einem Seitenraum im Obergeschoss einen schweren Panzerschrank fanden und diesen mit dem bei dem Knecht gefundenen Schlüssel öffneten, fanden sie einen kleinen Goldbarren mit einem Judenstern darauf, kiloweise Gold- und Silberschmuck und Unmengen von Aktien und Wertpapieren der großen deutschen Industriellen Siemens, Bayer, Bosch, Thyssen und Henschel.

Dollmann, der nur noch von einem Schreck in den nächsten fiel, stand mit offenem Mund vor dem Safe und staunte, was sich so alles darin befand. Beschwichtigend wandte er sich an Edwards: »Meine Herren, das ist mir ein Rätsel! Edgar sagte mir, er müsse im Safe Bargeld aus den Gemüseverkäufen einlagern und ein paar persönliche Unterlagen. Aber das da? Das ist ja ein Vermögen!«

»Können Sie mir erklären, wo das herkommt?«

»Edgar brachte eine Holztruhe mit, als er aus dem Krieg kam. Er hatte letztes Jahr im November ein paar Wochen bei mir zur Probe gearbeitet und sich als zuverlässiger und fleißiger Arbeiter gezeigt. Ich habe ihn dann als Vorarbeiter eingestellt, weil ich nicht mehr so richtig kann. Mein Rheuma macht mir sehr zu schaffen. Seit Edgar die Geschäfte führte, haben wir unseren Landbesitz und die Einnahmen mehr als verdreifachen können. So einen Mann hält man doch fest!«

»Hat er Ihnen etwas von seiner Vergangenheit erzählt?«

»Nein, eigentlich sagte er nur, er wäre im Ausland gewesen. Ich glaube, er war Soldat. Ich sah mal zufällig ein Bild, wo er einen Orden von unserem Füh… äh … Adolf … Adolf Hitler bekam.«

Beim Namen des ehemaligen Diktators ging Dollmann leicht in Deckung und grinste merkwürdig, weil die Amerikaner sofort hellhörig wurden.

»Von Hitler persönlich?«

»Ja. Nur die richtigen Helden bekamen diesen Orden vom … von Hitler.«

»War Edgar ein Held?«

»Er sagte mal, er habe in Metz fünfzig Volksverräter verschwinden lassen. Mehr nicht. Damals war er mir betrunken im Keller begegnet. Er hatte lautstark gelacht und ein Lied gegrölt. Nur dieses einzige Mal. Er war in letzter Zeit öfters nachts weg, vielleicht hatte er eine Freundin. Im Schuppen hinten habe ich vor drei Wochen abgeschnittene Haare und zerrissene Damenwäsche gefunden. Eine von den jüngeren Arbeiterinnen hatte bis vor Kurzem noch lange, blonde Haare. Ich will nicht wissen, was für Schweinereien er mit den Frauen macht. Das ist seine Sache.«

»Die Schweinereien, wie Sie es nennen, werden ihm den Strick einbringen. Kurz und fast schmerzlos.«

Während Edwards, Vickers und der Lieutenant der MP sich noch intensiv mit dem Hauseigentümer unterhielten, fuhren drei große Armeelastwagen, die Letchus aus Schwetzingen angefordert hatte, auf den Hof, um die beschlagnahmten Waffen und die Medikamente abzutransportieren. Acht junge Soldaten sprangen von den Lastern und wurden von Private Piece eingewiesen. Kurz darauf trafen noch zwei weitere Mannschaftstransporter mit Helfern und einem Waffenexperten aus Heidelberg ein. Diese fuhren gleich hinter das Haus, um die Munitions- und Waffenkisten zu sichten und zu übernehmen. Für die nötige Sicherheit vor Ort sorgten vier schwer bewaffnete Marines, die aus Mannheim eintrafen und alles fachmännisch unter ihre Obhut nahmen.

Die beiden Huckleby-Brüder fuhren zusammen in dem Sanitätswagen nach Heidelberg, der festgenommene Knecht wurde erst von den Sanitätern versorgt und dann zur Mittagszeit von der Militärpolizei aus Heidelberg abgeholt und in das Militärgefängnis nach Wiesbaden gefahren.

Der frisch beförderte Corporal Jonas lief gelangweilt mit seinem Karabiner auf der Schulter auf der Wiese hin und her, gelegentlich kamen Bewohner des Ortes vorbei und musterten den einsamen Amerikaner schief. Die Leute waren ihm gegenüber jedoch nicht feindselig. Einige Kinder waren morgens gekommen und hatten um Kaugummi gebettelt. Als er ihnen je ein Stückchen Hersheys Schokolade und einen Streifen Wrigleys geschenkt hatte, sagten sie artig »Sängju«, lachten ihn an und rannten wieder davon. Die Kinder lernten schnell und passten sich an die Situation an, während die Älteren meist einen großen Abstand zu den Alliierten hielten. Der Schock über den erlebten Krieg, die Zerstörungen, der Hunger, das oft persönliche Leid durch gefallene Angehörige und das daraus resultierende Gefühl der Zukunftslosigkeit saßen tief. Insgeheim waren aber die meisten froh, dass der Krieg nun endgültig vorbei war.

Die Amerikaner hatten eine Abteilung, die in Heidelberg untergebracht war und in den umliegenden Orten gelegentlich nach dem Rechten schauen sollte. Da am Südende von Hockenheim schon die französische Zone begann, mussten sie viele Kontrollen machen und sich mit Formalitäten herumschlagen.

Diese Zonengrenze verlief seit der Kapitulation am 8. Mai 1945 rechts des Rheins von Speyer aus Richtung Wiesloch, zwischen Neulußheim und südlich von Hockenheim hindurch. Letchus hatte dem Heidelberger Posten mehrmals per Funk Informationen geben wollen, doch jedes Mal landete er wieder bei Master Sergeant Wilson, der scheinbar alles um sich herum im eisernen Griff hatte.

Jonas, der den Dodge bewachte, hatte beim Bücken immer noch Kreuzschmerzen wegen des Zwischenfalls mit der Fliegerbombe. Ein Verschlussteil seines Gürtels hatte sich bei dem akrobatischen Sprung in das Fenster in seinen Rücken gebohrt, als er auf dem harten Holzboden und der Säge aufgeschlagen war. Abends unter der Dusche entdeckte er überall an sich blaue Flecken, der Bluterguss im Bereich der Hüfte tat höllisch weh. Die Sanitäter hatten ihm eine übel riechende, gelbe Kräutersalbe mitgegeben, damit er sich damit die Blessuren einschmieren konnte.

Er stapfte zum x-ten Mal an dem Dodge vorbei, unter den alten Kastanienbäumen hindurch Richtung Hauptstraße, als er plötzlich ein lautes Motorengeräusch hörte. Instinktiv drehte er sich um und entdeckte eine Harley-Davidson der Militärpolizei, die mit hoher Geschwindigkeit von Schwetzingen kommend durch den Ort fuhr. Der Fahrer raste an ihm vorbei, ohne ihn zu grüßen oder gar zu bemerken.

Jonas hatte sich in jungen Jahren während der Schulzeit für die alte Harley, die sein Vater besaß, begeistert. Er durfte als Fünfzehnjähriger auf dem Hof eine Runde mit dieser betagten Zweizylinder-Flathead von 1926 drehen. Das Motorrad des MPs war natürlich eine neuere WLA Knucklehead von 1940 gewesen. Das erkannte er an dem unregelmäßig bullernden Geräusch und den buckeligen Zylinderköpfen. Die Deutschen mit ihren BMWs und Zündapps hatte er schon damals nur beneiden können, weil sie auch für seinen Vater unbezahlbar waren.

Seltsam, waren die Militärpolizisten nicht grundsätzlich zu zweit unterwegs? Dieser Motorradfahrer trug auch nicht die übliche Polizei-Uniform, sondern nur eine Standard-Kampfuniform, aber trotzdem einen MP-Helm? Und wieso war der Rucksack auf dem Rücken und nicht in den großen Packtaschen an den Hinterrädern? Die auf dem grünen Nummernschild über den zwei Hecklichtern angebrachten Lettern der Serviceeinheit
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kritzelte Jonas schnell mit dem Finger in den Straßenstaub, um sie später im Notizblock aufschreiben zu können. Der Motorradfahrer mit der Harley kam ihm irgendwie rätselhaft vor. Er würde auf jeden Fall Letchus fragen, ob das zweite Ranger-Bataillon der zwölften Armeegruppe hier in der Gegend unterwegs sei. Da Letchus ständig mit irgendwelchen Leuten funkte, würde es für ihn sicherlich ein Leichtes sein, dies herauszufinden. Jonas hatte noch nie vorher einen Schwarzen kennengelernt, der ihm auf Anhieb so sympathisch war. Daheim in den Staaten gab es so gut wie keine Schwarzen in seinem näheren Umfeld und wenn, dann waren es heruntergekommene Hilfsarbeiter, die für die Farmer billige Jobs übernahmen. Letchus dagegen war gebildet, intelligent, sprach Französisch und wurde von Colonel Goddard hoch geachtet. Darüber hinaus hatte er auch noch einen Silver Star verliehen bekommen. Jonas hoffte für sich, irgendwann einmal zumindest eine Service-Medaille zu bekommen. Die konnte er später seinen Kindern zeigen und ihnen vom Krieg erzählen. Und von seinen Heldentaten …

Er schreckte durch ein fernes Geräusch aus den Gedanken hoch.

Da schoss doch jemand mit einem schweren Maschinengewehr! War das Hucky, der mit der Fünfziger Browning herumballerte? Zumindest hatte es sich so angehört. Der warme Südwestwind trug aus der Entfernung noch mehrere dumpfe Detonationen zu ihm herüber. Captain Edwards würde dem Knecht und seinen Leuten sicherlich mächtig einheizen! Jetzt war wieder Ruhe. Jonas nahm einen Schluck Wasser aus der Blechflasche und setzte seine Wachpatrouille rund um den Lagerort fort.

Fünfzehn Minuten später sah er einen amerikanischen Sanitätswagen mit lauter Sirene durch den Ort rasen. Jonas hätte zu gerne gewusst, was da passiert war, aber er musste ja hier auf den blöden Dodge aufpassen.

Zumindest hatte er Christine kurz halb nackt in ihrer Unterwäsche hinter einem Fenster des Bauernhauses sehen können. Er grinste und reckte seinen Hals nach ihr, doch sie war schon wieder verschwunden. Vor einer Stunde hatte sie ihn kurz aus einem anderen offenen Fenster gerufen und ihm zugewunken. Roebuck war echt zu beneiden! Die Kleine hatte vor dem Knecht ja richtig Panik gehabt. Als dessen Name abends nur kurz erwähnt wurde, war sie schon zusammengezuckt. Was hatte dieser Typ dem Mädel bloß angetan? Wahrscheinlich hatte er sie mehrmals verprügelt und ihr aufgelauert. Sie tat ihm leid und er nahm sich vor, falls der Knecht noch mal vorbeikommen würde, sie vor ihm zu beschützen.

Am Morgen hatte sie Hucky auf die Wange geküsst, nachdem er ihr Zigaretten und Kaffee geschenkt hatte. Vielleicht würde sie ihn auch mal küssen. Jonas seufzte. In letzter Zeit hatte er schon mal der einen oder anderen deutschen Frau hinterhergeschaut. So eine Blondine, mit nach hinten gebundenem Haar und einem geblümten Rock oder doch lieber eine Brünette, mit Brille und unschuldigem Blick? Leider war es gleich zu Beginn der Besatzung den US-Soldaten verboten worden, mit der deutschen Bevölkerung Kontakt aufzunehmen. Trotzdem und gerade weil es verboten war, hätte er gerne eine deutsche Freundin gehabt. Vielleicht würde sich etwas in Karlsruhe ergeben.

Bevor er seine nächste Runde um den Platz antrat, lehnte er sich gegen den Dodge und zündete sich eine Zigarette an. Er bemerkte den Opa vom Vorabend, der wieder auf seiner Bank vor dem Haus saß und freundlich zu ihm rüberwinkte. Jonas nahm wieder den Karabiner über die Schulter und lief langsam zu dem Mann hin. Dieser deutete neben sich auf den freien Platz, aber Jonas schüttelte den Kopf. Er blieb lieber stehen, um den Überblick nicht zu verlieren.

Der alte Mann beugte sich zu Jonas vor, räusperte sich kurz und sprach dann, wegen der fehlenden Zähne sehr undeutlich, Jonas auf Englisch an: »Ihr müscht den Knescht auschschalten. Erschiescht ihn oder fahrt ihn über den Haufen. Wenn isch noch könnte, würde isch dasch machen.«

»Sie sprechen unsere Sprache?« Jonas sah den Mann erstaunt an.

»Ja, mein Schohn, isch war bei den Tommysch 1918 bisch 1921 in Gefangenschaft. In einem Lager in Schüd Walesch. Dort habe isch esch gelernt. Und isch habe meine Frau getroffen.«

»In Wales? Ihre Frau ist aus England?«

»Nein, nein! Schie war auch dort in Gefangenschaft.«

»Als Frau? Ich verstehe nicht.«

»Schie hat damalsch in Frankreisch einen Tommy verprügelt, alsch er schie geschlagen hat. Dafür bekam schie Gefangenschaft. Neben unsch. Im Frauenlager.«

»Wo ist denn Ihre Frau jetzt?«

»Schie ischt vor acht Monaten in Karlschruhe umsch Leben gekommen, alsch schie eine Tante im Schtädtischen Krankenhausch beschuchen wollte. Schie schasch mit anderen in einem Luftschutschraum. Auschgerechnet diescher Block wurde von einer Luftmine komplett zerschtört. Isch glaube, schie muschte nischt leiden. Esch gab damalsch mehr alsch hundert Tote in dem Bunker.«

Er wischte sich über die Augen. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Wir waren fünfundreischig Jahre glücklisch miteinander. Jetscht verschorgt misch Chrischtine. Schie ischt dasch Ebenbild meiner Frau.«

»Aber Christine ist doch die Tochter des Pfarrers?«

»Hören Schie, junger Mann, wir haben da etwasch an den Urkunden geändert. Meine Frau war Halbjüdin. Dasch bedeutete Kontschentratschionslager oder Verschleppung. Chrischtine ischt unschere Tochter und wir haben schie urkundlich tschur Pfarrerschtochter gemacht. Eigentlisch ischt schie von ihrer Tante aufgetschogen worden. Schie war in Schwetschingen Krankenschweschter. Tschu Oschtern war schie in Neuluschheim und wurde von dort ausch von den Frantschoschen nach Karlschruhe gebracht. Mein Frau wurde offitschiell die Frau desch Pfarrersch. Schie verschtehn?«

Er lächelte schelmisch.

»Der Pfarrer war nie verheiratet. Alsch schie geschtorben ischt, nahm schie ihr Geheimnisch mit insch Grab. Und esch hat beiden dasch Leben gerettet. Doch isch glaube, der Knescht hatte dasch irgendwie kurtsch nach Kriegschende herauschgefunden und unsch vor allen schikaniert. Er hat unsch erprescht um all unscher Geld. Und er hat schtändig Chrischtine unschittlisch angefascht. Chrischtine hatte lange, blonde Tschöpfe und diescher Mischtkerl hat schie ihr einfach scho abgeschnitten, weil schie nischt mit ihm die Nacht verbringen wollte. Dasch Mädschen hat drei Tage nur geweint. Wir konnten nischtsch machen. Gott schei Dank schind Schie jetscht gekommen!«

Der Alte fing leise an zu weinen und schnäuzte sich in ein zerknittertes Taschentuch, welches er aus seinem zerschlissenen Jackenärmel zog.

»Schie haben unsch dasch Leben gerettet!«

Jonas stand betreten vor dem Alten und fühlte sich etwas deplatziert. Er zündete sich eine weitere Zigarette an und inhalierte tief, während er sich beiläufig umsah.

»Tun Schie unsch einen Gefallen?«

»Ja. Natürlich.«

»Wenn Ihr Kamerad meine Chrischtine mitnehmen will nach Karlschruhe, so darf er dasch gerne. Isch habe schie scheit Jahren nischt mehr scho glücklisch geschehen. Schie läuft durchsch dasch Hausch und schingt! Paschen Schie bitte auf, dasch er keinen Unfug mit ihr macht? Verschpreschen Schie mir dasch? Die beiden paschen tschueinander. Isch weisch dasch. Schaffen Schie unsch nur dieschen Edgar beischeite!«

»Heute Morgen ist der Captain mit den anderen zu dem Hof gefahren, da dort angeblich Waffenhandel betrieben wird. Das wissen Sie aber nicht von mir.«

»Junger Mann. Niemand erfährt wasch von mir! Bauer Dollmann ischt nur eine Marionette von dem Knescht. Er ischt eigentlisch harmlosch. Er hat nur tschu viel Geld intschwischen, welschesch ihm der Knescht verschafft hat. Isch kenne ihn scheit fünfzisch Jahren. Wir waren in der gleichen Schulklasche hier in Ketsch. Der Knescht ischt nischt ausch Ketsch. Die Leute schagen, er wäre ausch dem Schaarland, wir wischen esch aber bescher. Er war ein hohesch Tier bei der Waffen-Eschesch in Frankreisch. Dort hat er schich verpischt, alsch Ihre Dritte Armee in Reimsch einfiel und ein Kontschentrationschlager fand. Die Leute in Reimsch haben die flüschtenden deutschen Wachen auf offener Strasche gelynscht und schich furschtbar für die entschtandene Not geräscht. Edgar war aber schon reschtscheitig verschwunden. Er hatte Glück und kam bisch tschur Grentsche dursch.«

»Wenn wir ihn erwischen, wird er einen Prozess bekommen.«

»Protschesch? Dasch isch nicht lache! Der gehört erschoschen! Schofort! In Reimsch hat er Hunderte Tschivilischten erschieschen laschen. Die haben teilweische noch gelebt, alsch man schie vergraben hat! Schagte er schelbscht! Isch würde ihm auf dem Acker in die Knie schieschen und ihm die Hunde desch gantschen Ortesch hinterherhetschen, dieschem dreckigen Hurenschohn!«

Jonas war erstaunt und gleichzeitig entsetzt über die Worte des sonst so ruhigen Mannes. Er hätte nie damit gerechnet, dass sich so viel Hass und Wut gegen den Knecht Edgar angestaut hatte. Christines Vater sah den Soldaten noch kurz an, erhob sich mühsam und schlurfte dann ins Haus. Die Eingangstür warf er hinter sich zu.

»Protschesch! Einen Protschesch wollen schie ihm machen! Unglaublisch!«, dröhnte es aus dem Hausflur.

Der Corporal stand noch einige Minuten unter dem weinberankten Vordach und überlegte, was ihm der Alte gerade erzählt hatte. Aus der einige Hundert Meter entfernten Hauptstraße hörte man diverse Lastwagen durch den Ort fahren, vermutlich Richtung Dollmanns Hof. Jonas zuckte mit den Schultern und drehte sich um, dabei hätte er fast Christine umgerannt, die gerade mit einem Korb frisch gewaschener Wäsche in Richtung Garten unterwegs war. Er lächelte sie an, zwinkerte ihr zu und setzte seine Wachrunde in Richtung des Dodge fort. Christine schaute ihm mit gerunzelter Stirn nach.





Kapitel8



Captain Edwards hatte seinen Männern befohlen, die stark verschmutzte Halbkette zu reinigen und vor allem das geronnene Blut von Hucky abzuwaschen. Die Männer waren froh, dass sie von dem Hof wieder wegkamen, denn hier begegneten sie purem Reichtum, Größenwahn und Raffgier. Der Bauer Dollmann war von der MP nach einigem Hin und Her verhaftet worden und wurde wie der Knecht nach Wiesbaden geschafft. Die angeforderten Soldaten hatten drei Lastwagen komplett mit den beschlagnahmten Waffen und der Munition gefüllt und den kompletten Panzerschrank mit Inhalt aus der Villa geschafft. Die Sanitätseinheiten sollten später noch einmal zurückkehren und alle Medikamente und Utensilien sichten und gegebenenfalls beschlagnahmen.

Bei den Durchsuchungen der einzelnen Nebengebäude stießen die Männer auf einen kleinen, überschaubaren Fuhrpark von verschiedenen Autos. Der Knecht hatte in einem Schuppen unter einer Plane einen fahrbereiten VW Kübelwagen, einen Opel P4 und ein kleines Horch Cabrio abgestellt. In dem Kübelwagen fand man die endgültigen Beweise für Edgars Schuld: eine komplette Uniform der Waffen-SS inklusive aller Abzeichen und dem Eisernen Kreuz erster Klasse. Ein Paar glänzende Lederstiefel lagen in einem Beutel im Kofferraum.

Gegen drei Uhr nachmittags hatte sich die Situation auf dem Hof wieder soweit beruhigt, dass Edwards und seine Leute das Fahrzeug bestiegen und gemächlich zurück zu dem Lagerplatz im Ort fahren konnten. Unterwegs begegneten ihnen zahlreiche Bewohner von Ketsch, die sich auf den Weg zu dem Bauernhof gemacht hatten, um die brodelnde Ketscher Gerüchteküche bestätigt zu sehen.

Nach kurzer Fahrt und stetig steigenden Fußgängerzahlen erreichten sie wieder den unter den alten Platanen gelegenen Lagerplatz. Jonas lehnte rauchend mit seinem geschulterten Karabiner an dem Dodge und sah Christine beim Wäscheaufhängen in der prallen Morgensonne zu. Sie hatte wieder das rote Kopftuch auf, mit dem sie so sexy aussah. Vickers wäre fast gegen den Dodge gefahren, denn jedes Mal, wenn Christine sich mit einer Klammer nach der Leine reckte, sah man von hinten einen Teil ihres gebräunten Rückens und ahnte ihre Brüste.

Als sie die Männer bemerkte, hielt sie inne, stopfte sich schnell das Hemd wieder in den knielangen Rock und sah sie besorgt an. Sie hatte gleich gemerkt, dass da einer fehlte. Denn normalerweise hatte Hucky das MG immer festgehalten, egal, wo sie gerade langfuhren. Jetzt war dieser Platz leer, das MG war nicht mehr da und das Halbkettenfahrzeug war an der rechten Seite leicht beschädigt, verrußt und verbeult. Sie ließ den Stoffbeutel mit den Wäscheklammern fallen und stürmte zu den Soldaten, während diese aus dem Fahrzeug ausstiegen. Sofort fragte sie Edwards nach Hucky.

Dieser sah sie ernst an und erwiderte: »Er wurde bei unserem Einsatz schwer verletzt und ins Krankenhaus nach Heidelberg transportiert.«

Jonas gesellte sich dazu und ließ sich informieren. Dann erzählte er den anderen von dem Motorradfahrer, der durch den Ort gebraust war, und von den Informationen über Christine und dem Knecht. Letchus und Roebuck machten sich sofort ans Werk, das Funkgerät wieder in den Dodge einzubauen, anschließend nahmen sie Kontakt mit dem Hauptquartier in Mannheim auf.

Nach kurzer Zeit bekamen sie die gewünschten Informationen und ein weiteres Puzzlestück konnte dem Bild des flüchtigen Corporal Harrison hinzugefügt werden: Das Motorrad war in der Nähe von Heidelberg gestohlen worden, während der Besitzer kurz hinter einem Baum verschwunden war. Dieser Militärpolizist war gerade zum Hilfeholen auf dem Weg zum nächsten Stützpunkt, da sein Kollege mit der zweiten Maschine eine Reifenpanne hatte. Ein Soldat hatte ihn unterwegs angesprochen und nach dem Weg gefragt, als er dann kurz in die Büsche musste, wäre der Kerl mit seiner Harley davongebraust. Die Beschreibung und das Kennzeichen der Harley Davidson WLA stimmten in allen Punkten mit der Anzeige des ehemaligen Besitzers überein.

Nachdem Roebuck die dienstlichen Aufgaben erledigt hatte und alle Soldaten informiert hatte, konnte auch er endlich Christine begrüßen. Kurz nachdem er sie innig umarmt und geküsst hatte, fragte sie ihn nach Edgar. Roebuck sah sie an und machte mit der flachen Hand vor dem Kehlkopf eine schneidende Bewegung.

»Arrested von Military Polizei!«

Christine schaute überrascht. Edwards setzte noch hinzu: »Wir haben ihn gestellt und nach kurzem, heftigem Kampf gefangen genommen. Er hatte uns tatsächlich für Franzosen gehalten! Jetzt ist er auf dem Weg ins Gefängnis nach Wiesbaden. Er bekommt einen Militärprozess.«

Das Mädchen atmete erleichtert aus. »Gott sei Dank!«

»Hören Sie, Lady, wir müssen heute noch weiter. Wir packen jetzt alles hier zusammen und brechen in einer Stunde auf. Wenn Sie möchten, können wir Sie erst mal mitnehmen. Ich habe gehört, Sie haben eine Tante in Neudorf. Wir brauchen ein paar neue Teile oder vielleicht sogar ein neues Fahrzeug. Unsere Jungs aus Heidelberg werden heute hier vorbeikommen und Ihren Vater befragen. Bis wir fahren, haben Sie Zeit, ein paar Sachen zu packen. Sie können sich dann zu Letchus in den Dodge setzen. Jonas, Sie fahren bei uns mit, bis der neue Gunner da ist.«

Jonas nickte nur, gerne wäre er bei dem Mädchen mit im Dodge gesessen, aber da Hucky ausgefallen war … Er seufzte und stülpte beleidigt die Unterlippe nach vorne. Edwards bemerkte das gleich und klopfte ihm beschwichtigend auf die Schulter.

»Jonas, das Mädchen ist schon an Roebuck vergeben! Vickers und ich sind Ihnen wohl nicht schön genug?« Er lachte. »Kommen Sie, bei uns ist es auch lustig, wenn Vickers sich nicht verfährt. Sie können auch gerne auf meinem Schoß sitzen. Auf gehts. Lassen Sie uns hier verschwinden.« Alle, bis auf den Betroffenen, lachten über den Scherz, dieser machte nur ein säuerliches Gesicht und pochte mit der Faust auf die Motorhaube des Dodge, was zu noch lauterem Gelächter führte.

Private Piece verstaute das Gepäck wieder in der M3 Halbkette, während die anderen die Zelte abbauten und die Planen zusammenrollten. Christine war kurz in das Haus gerannt, um ein paar Sachen in ein Köfferchen zu packen. Ihr Vater unterhielt sich währenddessen noch mal mit Edwards und Letchus.

Als man sich zum Abschied freundlich die Hände schüttelte und die beiden Soldaten in ihre Fahrzeuge stiegen, winkte er traurig hinterher. Seine Tochter hatte sich kurz zuvor von ihm verabschiedet, versprach ihm aber, bald wieder zurück zu sein.

Wenige Minuten nach der Abfahrt hatten die Amerikaner das Ortsschild von Ketsch hinter sich gelassen und fuhren zwischen Spargel- und noch grünen Getreidefeldern in Richtung Hockenheim. Sie kamen an diversen Fahrzeugwracks der Deutschen Wehrmacht und einigen Panzern vorbei, die meist ausgebrannt oder schrottreif in den Straßengräben lagen. Unterwegs sahen sie auch französische Lastwagen, zerstörte Karren und die Reste einer von Einschüssen durchsiebten Horch-Limousine der Zivilbevölkerung. Hier hatten wohl noch heftige Kämpfe stattgefunden, denn die Straßen und Wege kurz vor Hockenheim-Talhaus waren übersät mit Bombentrichtern und Bauruinen.

Kurz vor dem Ortseingang fuhren sie unter einer riesigen, knorrigen Eiche hindurch, deren unterste Äste bis weit auf die Straße hinausreichten und ihr schützendes Blätterdach grandiose Schatten warf. Hinter dem Baum lag ein genauso uriger, efeubewachsener Gasthof, der einige Kriegsschäden aufwies. Die Fensterläden hingen schief in den Angeln und die Öffnungen waren zum größten Teil mit Brettern zugenagelt.

Am Straßenrand lag das ausgebrannte Gerippe einer Mustang, die einige Tage vor Kriegsende auf der Straße notgelandet war. Aus Sicherheitsgründen und wegen der noch scharfen Munition an Bord hatten die Anwohner das Flugzeugwrack kurzerhand einfach angezündet.

Nach ein paar Kilometern ließ Edwards die Fahrzeuge nach Neulußheim abbiegen. Dann passierten sie das unübersehbare hölzerne Grenzschild der Zonengrenze. Große, schwarze Blockbuchstaben auf weiß gestrichenem Grund mahnten den Passierenden:
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Edwards hob seinen Zeigefinger und sprach die Männer in dem Fahrzeug an, ohne sie dabei anzuschauen: »Jungs, jetzt sind wir bei den Frenchys angekommen. Ab hier wirds interessant.«

Als am Horizont schon die ersten Häuser in Sicht gekommen waren, wurden die zwei Fahrzeuge der Scouts plötzlich von einem schwarzen Renault mit französischem Kennzeichen überholt und eine Haltekelle aus dem Beifahrerfenster geschwenkt. Kaum angehalten, sprangen zwei fremdartig wirkende Soldaten mit Maschinenpistolen heraus und zielten mit ihren Waffen auf die Amerikaner. Ein dritter Mann, mit dicker Nickelbrille, dunklem Nadelstreifenanzug und passendem Hut gekleidet, stieg kurz danach aus dem Fond des Wagens aus, dessen Türen sich seltsamerweise nach vorne öffneten. Er begrüßte sie unfreundlich in einem schnarrenden Französisch-Englisch-Gemisch. Vickers hatte den Sichtschutz der Fahrertür geöffnet, um einen Blick auf die drei Gestalten zu werfen und sich eine Zigarette anzuzünden. Der mürrische Blick der Franzosen ließ ihn den Motor ausschalten. Edwards kletterte aus der Halbkette, während Letchus schon vom Dodge heraneilte. Die beiden grüßten den Franzosen kurz.

Der Fremde im Anzug lüftete kurz seinen Hut. »Bonjour, meine Herren, darf ich fragen, wohin Sie möchten?«

Letchus nickte kurz dem Captain zu und erwiderte in bestem Französisch: »Guten Tag, meine Herren. Wir sind eine Scout-Abordnung der Siebten US-Armee und auf dem Weg nach Karlsruhe.«

»Was möchten Sie in Karlsruhe? Können wir Ihre Passierscheine sehen?«

»Wir haben ein Schreiben von der Alliierten Militärregierung, dass wir uns ungehindert in der französischen Zone bewegen dürfen.«

»So? Darf ich das mal sehen?«

Letchus sah den Captain an. »Die Leute wollen das Dokument aus Frankfurt sehen.«

»Den Passierschein?«

»Nein, das Schreiben von General Patton und Lattre de Tassigny.« Edwards öffnete die Ledertasche und zog das bräunliche, sauber zusammengefaltete Dokument heraus. Dann überreichte er es lächelnd dem Franzosen. Dieser blickte mürrisch auf das Schreiben, faltete es umständlich auf, zwischendurch musterte er noch einmal Letchus und die anderen Soldaten.

Während er las, wiederholte er murmelnd einige Textpassagen und wiegte bedächtig den Kopf hin und her. Nach endlosen Minuten sah er wieder auf, faltete in Zeitlupe das Schreiben zusammen und gab es an Edwards zurück. Er verzog keine Miene.

»Die Papiere sind in Ordnung. Wir müssen aber Ihr Fahrzeug kontrollieren, weil wir schon seit Tagen den Schmuggel von Zivilisten verfolgen. Wir vermuten, dass etliche Frauen an unseren Grenzkontrollen vorbeigeführt werden. Diese Frauen verschwinden immer für einige Tage und kommen kurz darauf mit einer abstrusen Vergewaltigungsgeschichte zu uns. Angeblich wären sie von französischen Soldaten brutal missbraucht worden. Wir sind aber eine ehrenhafte Armee, so was kommt bei uns nicht vor. Alles nur Gerüchte von den Deutschen. Wir konnten bisher keinen einzigen Beweis finden. Verstehen Sie das?«

Letchus sah den Franzosen mit einem engelsgleichen Gesicht an. »Monsieur, wir waren noch nie in der französischen Zone, wie sollen wir davon gehört haben?«

»Sehen Sie! Nicht mal die gut informierte US-Army weiß davon! Wir sind von Verrätern umgeben! Die Deutschen sind alle Verräter! Die Frauen sind nur traurig, weil sie ihre Männer im Krieg verloren haben, und suchen sich jetzt unsere unschuldigen, jungen Soldaten. Das ist eine schlechte Moral!«

»Monsieur, wir möchten nicht drängen, aber wir müssen weiter. Wenn wir einen Verräter an der französischen Armee treffen, sagen wir Ihnen Bescheid. Wir sind leider etwas in Eile.« Der Funker drehte sich daraufhin demonstrativ um und lief zurück zu seinem Fahrzeug.

Doch der Wachmann blieb hartnäckig. »Warten Sie noch, wir müssen einen Blick in das Fahrzeug werfen!«

»Nein, tut mir leid. Wir sind eine Spezialeinheit und haben keine Zeit für solche Dumm… äh Aktionen.« Letchus grinste. Er merkte, dass er sich gerade verplappert hatte.

»Dummheiten, Monsieur? Sie halten unsere Kontrollen für Dummheiten?«

»Ja. Ich halte Ihre Kontrolle für unsinnig und überzogen. Wir lassen uns von Ihnen nicht durchsuchen! Sie sind Alliierte und wir sind Alliierte. Kontrollieren Sie die Deutschen! Lassen Sie uns mit Ihrem Unsinn gefälligst in Ruhe. Wir haben dafür absolut kein Verständnis. Ende!«

»Monsieur, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass wir einen Befehl haben! Sie befinden sich im französischen Besatzungsgebiet! Wir müssen Ihre Fahrzeuge durchsuchen. Wenn Sie sich widersetzen, muss ich Sie festnehmen.«

Letchus lachte laut, lief zu dem Mann im Anzug zurück, zündete sich demonstrativ eine seiner schwarzen Zigarillos an und blies dem Franzosen den Rauch ins Gesicht. Dann drehte er den Kopf zu Vickers und dem Captain und rief: »Wenn wir uns nicht durchsuchen lassen, will er uns festnehmen!«

»Sagen Sie ihm, er soll sich nicht zum Affen machen! Wir haben keine Zeit für diesen Mist und er soll seine Klappe halten. Denkt er, er ist de Gaulle persönlich? Sagen Sie ihm, wir werden von General Pagezy erwartet, er soll uns jetzt fahren lassen! Verdammt! Letchus, noch was: Wir werden uns bei Henry persönlich über ihn beschweren! Er soll uns mal endlich seinen Namen sagen!«

Letchus stellte sich stramm vor Captain Edwards und salutierte theatralisch. »Sir, ja, Sir!« Dann drehte er sich zu dem Franzosen um und gab den Befehl seines Vorgesetzten weiter: »Monsieur, wir haben direkte Order, uns heute Abend bei General Henry Pagezy in Karlsruhe zu melden. Aufgrund Ihrer Kontrolle werden wir wahrscheinlich zu dem Geheimtreffen zu spät kommen, um dem General die versprochenen Dokumente der amerikanischen Streitmächte zu übergeben. Sir, bitte nennen Sie uns Ihren Namen, damit wir später eine offizielle Beschwerde bei General de Lattre de Tassigny und de Gaulle gegen Sie machen können. So lautet mein Befehl, Sir!«

Der Wachoffizier schluckte mehrfach und starrte Letchus mit aufgerissenen Augen durch die dicke Nickelbrille an. Er konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Zögernd hob er die rechte Hand zum Gruß und flüsterte: »Offizier der französischen Polizei Barricourt, Commandant Alain Barricourt. Grüßen Sie die Generäle und bestellen Sie unsere besten Wünsche. Passieren Sie, Monsieur. Sie können weiterfahren!«

Die beiden Schergen senkten lautlos die Waffen, Barricourt blieb im Stillgestanden und starrte Edwards auf dem Beifahrersitz durchdringend an. Vickers startete den Motor, schloss das gepanzerte Visier und setzte das Fahrzeug ruckelnd in Bewegung. Letchus war wieder nach hinten zu dem Dodge gespurtet und auf die Ladefläche gesprungen. Im Vorbeifahren grüßten er und Roebuck zackig den Kontrollposten. Als der Trupp den Ortseingang von Neulußheim erreicht hatte, lachten sie noch immer lauthals über die Franzosen und ihren komischen Anführer. Einige Bewohner gafften ihnen verwundert hinterher. Lachende Amerikaner hatte hier noch niemand gesehen.


Kapitel9



Verdammt, keiner hat sie gesehen! Ich habe Edwards doch sagen hören, dass sie nach Karlsruhe fahren wollen! Die Leute in dem Kaff da eben wussten auch nichts! Hier in der französischen Zone übersieht man doch keine Amerikaner! Ich habe noch extra nach dem Fahrzeug mit einem weißen Stern gefragt. Seltsam. Der Typ in der schwarzen Limousine hatte mich auch ganz komisch angeschaut, als sie mir entgegenkamen. Wie gut, dass ich wie ein Polizist aussehe. Jetzt fahre ich noch mal nach Schwetzingen und nehme die Nebenstraßen über Wiesloch. Irgendwann finde ich sie oder es gibt Zeugen, die mir helfen können.

*



»Letchus, du bist unmöglich!« Roebuck klopfte sich lachend auf die Schenkel. »Das mit dem General hat er dir tatsächlich abgenommen?«

»Jaaaa!«, gluckste es von hinten durch die Plane. »Der Colonel hat mir mal was von dem erzählt. Der war ein Held im Ersten Weltkrieg, wurde ruckzuck zum General befördert. Was hätte ich denn erzählen sollen? Goddard hat die Story von Pagezy allen erzählt, sogar Edwards, der hat mich erst darauf gebracht!«

»Aber er scheint noch sehr aktiv zu sein, da der Frenchy sofort strammstand, als der Name fiel!«

»Unglaublich!« Er wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Ehrlich, unser Pfarrer in Brooklyn sprach genauso: Amosch, gnaube und du wirst genäutert werden!« Letchus prustete laut heraus.

Plötzlich drehte Private Piece rasch seinen Kopf über die rechte Schulter. Roebuck verstummte und blickte ihn erstaunt an. »Ist was?«

»Ja, ich glaube, der Mann da eben wollte, dass wir anhalten. Warum rast Vickers eigentlich so?«

»Weiß nicht, ich habe den Mann gar nicht gesehen.«

»Er hat mir zugewunken und bedeutet, ich solle anhalten!« Piece starrte in den äußeren Rückspiegel. »Der steht noch immer da und winkt uns nach.«

»Dann drehen Sie um und wir fragen ihn.«

Der Fahrer hupte kurz zweimal, damit die Kameraden in der Halbkette es mitbekamen, bremste den Dodge ab und wendete auf der Allee. Danach fuhr er gemächlich zurück, bis zu der Stelle, wo er den Mann zwischen den Bäumen hatte stehen sehen. Er war verschwunden.

»Piece, hier ist niemand!«

Der Funker hob von der Ladefläche aus die Plane hoch und sah sich suchend um. »Haben wir etwas verloren?«

»Jimmy glaubt, es habe uns jemand anhalten wollen.«

Letchus klopfte Piece auf die Schulter. »Siehst du Gespenster, Piece?«

»Er war da. Ich bin doch nicht blöd.«

»Okay, dann steig aus, klopf hier ans Hoftor und frag nach.«

Piece rutschte etwas unsicher von seinem Fahrersitz herunter und zwängte sich hinter Roebuck durch aus dem Dodge heraus. Zögernd stand er im Schatten einer Platane vor dem dunkelgrün gestrichenen Tor, dessen Farbe abblätterte. Die Kameraden im Wagen spornten ihn an: »Los, anklopfen!«

Der Soldat holte tief Luft und schlug dann ein paar Mal mit der Faust gegen das Holztor. »US-Army! Open the door! Shit!« Er starrte seine Faust an. Ein dicker Holzsplitter aus dem maroden Tor hatte sich in den Handballen gebohrt. Während er lauthals fluchte und von hinten aus dem Fahrzeug ausgelacht wurde, hörte man aus dem Hof des Hauses, wie ein Riegel betätigt wurde. Eine alte Frau mit Kopftuch öffnete quietschend und klappernd die kleine Tür darin, die Piece erst jetzt erkannte. Sie streckte neugierig den Kopf heraus und lächelte den Amerikaner an, der gerade versuchte, sich den Splitter aus der Hand zu ziehen.

»Ham Sie geklopft?«

»US-Army. Hello! Ich have hier Mann waving … winken? Mann? Hier?«

Die Alte kicherte, dann nickte sie. »Warte Sie, I hol n.« Das Türchen wurde wieder zugeschlagen und verriegelt. Stille. Über ihm in den Ästen zwitscherten ein paar kleine Vögel, der abgestellte Motor des Dodge gab tickende Geräusche von sich.

Mit der Spitze des Bajonetts operierte Piece den Holzsplitter aus dem Handballen und grummelte verärgert vor sich hin.

Ein paar schmutzige Kinder aus der Nachbarschaft beäugten neugierig den Armeetruck und standen in einer kleinen Gruppe etwas abseits. Sergeant Letchus war inzwischen ausgestiegen und hatte sich wieder ein Zigarillo angezündet. Er lehnte sich an das Hinterrad und grinste die Kinder an. Diese tuschelten sichtbar über ihn, denn sie zeigten ein paar Mal mit dem Finger auf den Funker. Einen schwarzen Soldaten hatten sie wohl noch nicht gesehen. Er zog eine Packung Kaugummi aus der Uniform, teilte die Päckchen in einzelne Streifen und hielt diese den Kindern hin.

»Chewing gum!«, flüsterte er und lachte. Ein kleiner Junge griff hastig nach den Streifen, dann zog er sich wieder zu seinen schüchternen Freunden zurück. Man teilte die hellbraunen Streifen brüderlich untereinander und steckte sie gleichzeitig in den Mund. Ein Strahlen ging über die Gesichter, als sich der süße Pfefferminz-Geschmack verteilte. Der großgewachsene Letchus beugte sich herunter, führte die Hand an den Mund, machte Kaubewegungen und deutete den Kindern an, nicht zu schlucken. Nach kurzer Zeit standen sie lachend und kauend um die Amerikaner herum. Gelegentlich atmeten sie in ihre hohlen Hände, um die Minze zu riechen.

Einige Kilometer weiter, bereits hinter Neulußheim, hatte auch Vickers gemerkt, dass er keinen Verfolger mehr hatte. Kopfschüttelnd hatte Edwards ihm nahegelegt, zu wenden und wieder zurück in die Ortschaft zu fahren. Außerdem wurde ihm geraten, öfters in den Rückspiegel zu schauen. Auch Jonas bekam einen Anpfiff, denn dieser saß hinten auf den Kisten und rauchte, statt die Umgebung im Auge zu behalten.

Sie entdeckten den quer auf der Alleestraße stehenden Dodge, Piece und Letchus unbewaffnet vor einem Holztor wartend und ein paar kleine Kinder, die um den Lastwagen herum Fangen spielten. Am Haus gegenüber lehnte eine alte Frau mit verschränkten Armen auf einem Kissen auf dem Fensterbrett und besah sich neugierig von oben die Soldaten. Roebuck saß noch im Dodge und unterhielt sich mit Händen und Füßen mit Christine, deren Oberkörper unter der Abdeckplane herausragte. Diese bemerkte auch als Erste das näherkommende Fahrzeug, zeigte mit dem Finger dahin und rief den anderen etwas zu. Als Letchus die Halbkette erblickte, griff er schuldbewusst nach hinten auf die Ladefläche und hängte sich die Thompson um, die irgendwie komisch roch. Roebuck bemerkte gleich, dass der Funker an der Maschinenpistole schnupperte und das Gesicht verzog, grinste aber nur.

Kurz bevor die Halbkette quietschend vor dem Dodge zum Stehen kam, rief Jonas schon zu Piece herüber: »Hallo, könnt ihr nicht hupen wie vereinbart? Wir haben nichts gemerkt und sind weitergefahren! Was soll denn das?«

Piece stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe ein paar Mal gehupt, aber von dir hat man nichts gesehen! Ich dachte, du sollst Ausschau halten! Du rauchst zu viel!«

»Ich rauche nicht zu viel. Vickers ist außerdem zu schnell gefahren und …«

Captain Edwards war inzwischen ausgestiegen, zündete sich auch eine Zigarette an und zischte Piece an: »Ich will hier keinen Streit, Jimmy! Okay, wir sind zu schnell gefahren und Jonas hat geraucht. Ende. Wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten. Dringend. Vickers wird in Zukunft den Rückspiegel besser im Auge behalten und Jonas schränkt seine Sucht ein. Jonas, ab jetzt Rauchverbot während der Fahrt! Basta! Wenn Sie Fragen dazu haben, wenden Sie sich an Roebuck.«

Als Edwards sich gerade an das Holztor lehnen wollte, wäre er beinahe mit der Tür in den Hof gestürzt, denn just in diesem Moment wurde sie wieder geöffnet und ein alter Mann stand in dem überdachten Durchgang. Über ihm hingen Maiskolben und gebundene Getreidegarben von dem Gebälk herunter, im Hintergrund dampfte ein kleiner Misthaufen neben dem Stall. Der Hof war mit groben, teilweise schon gebrochenen Steinplatten uneben gepflastert. An vielen Stellen wuchs Gras aus den Fugen. Piece informierte Edwards kurz über den Vorfall, dieser nickte, trat unaufgefordert in den Hof hinein und wandte sich dann in Deutsch an den Mann: »Guten Tag, US-Army. Einer meiner Männer hat hier angeblich jemanden winken sehen, als wir vorhin vorbeigefahren sind. Waren Sie das?«

»Nein, mein Herr. Ich war die ganze Zeit im Stall bei den Pferden. Unsere Stute hat heute Morgen ein Fohlen bekommen. Vielleicht war es Wilhelm von gegenüber?«

Edwards übersetzte die Worte an Piece, doch der schüttelte schon seinen Kopf. »Nein, es war auf dieser Seite, Captain. Er hatte schwarze oder dunkelbraune Stiefel an und eine flache Mütze auf dem Kopf.«

»Mister, wer hat hier dunkle Stiefel und eine Mütze?«

»Das war ich!« Eine tiefe Stimme ertönte von der Straße. »Alfred, ist gut, ich habe den Soldaten gewunken. Ich erkläre dir nachher alles. Schau nach dem Fohlen, das ist wichtiger!«

Edwards musterte kurz den jungen Mann mit der Nickelbrille und dem schwarzen Oberlippenbärtchen. Er trug schwarze Gummistiefel mit Resten von Kuhmist daran und einen flach gedrückten Schlapphut mit einer rot-grünen Kordel um den Rand. Piece hatte das wirklich gut beobachtet.

»Ich wollte, dass Sie kurz anhalten!«

»Wieso denn?« Edwards bot ihm eine Zigarette an, die er strahlend annahm und sich gleich anzündete. Er sog den Rauch tief in seine Lungen und blies ihn hoch über die Köpfe der anderen, dabei huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

»Seit Monaten habe ich schon keine Zigarette mehr in der Hand gehabt!«

»Warum haben Sie uns angehalten, Mister?«

»Entschuldigung, ich vergaß. Mein Name ist Josef Fleck. Kürzlich ist ein Militärpolizist mit einem Motorrad hier gewesen und hat die Leute nach zwei amerikanischen Fahrzeugen ausgefragt. Er erkundigte sich nach einem Lastwagen mit einer langen Antenne und einem Halbkettenfahrzeug mit großen weißen Sternen. Genau wie Ihres. Das war gestern Nachmittag.«

»Was hat er noch gesagt?«

»Nichts. Er war nur verärgert, denn niemand wusste etwas. Sie sind ja erst heute gekommen. Es war ein netter junger Mann. Er hatte aber einen seltsam verpackten Stock auf dem Rücken.«

»Einen Stock?«

»Ja. Es sah aus wie ein langer, dünner Stock und war in ein fleckiges Tuch eingewickelt. Vielleicht eine Angel.«

»Tarnflecken?«

»Hm, stimmt. Jetzt fällt es mir wieder ein. Es waren Tarnflecken. Hellgrün und braun.« Der Mann rieb sich das Kinn. »Seltsam.«

»Tschuinggamm?« Ein kleiner Junge drängte sich zwischen die beiden Männer und zog Edwards an der Uniformjacke. »Tschuinggamm, Mister?«

Der Captain sah überrascht nach unten in zwei blaue Augen, er schätzte den blonden Jungen auf etwa zehn bis zwölf Jahre. Dieser stand ganz still und hielt artig die Hand auf. Josef Fleck zog das Kind an der zerschlissenen Jacke zurück. »Paul, lass mich kurz mit dem Herrn reden, dann bekommst du vielleicht einen Kaugummi von ihm.«

»Papa, der Mann mit dem Motorrad hat noch etwas gesagt, was du nicht gehört hast!«

»Aber er ist doch gleich wieder losgefahren?«

»Nein, Papa. Er hat noch irgendwas von Wiesloch und Schwetzingen gesagt. Er hat es geflüstert, als er den Motor angemacht hat. Er hat mich nicht gesehen, weil ich hinter dem Motorrad stand. Er hat mich und meine Freunde gar nicht beachtet! Das Motorrad war so super! Und das Gewehr auf seinem Rücken war auch echt klasse!«

»Paul, tu mir einen Gefallen und geh mit deinen Freunden wieder spielen!«

Edwards hatte eben gerade seinen Ohren nicht getraut. Er ging runter in die Hocke und stupste Paul mit dem Zeigefinger an der Schulter an. »Kannst du das noch mal wiederholen, was du gestern gesehen und gehört hast?«

»Wenn ich einen Kaugummi bekomme?« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und grinste den Captain schief an.

»Du bekommst eine Tafel Schokolade! Die ist viel besser als Kaugummi. Du erzählst mir, was du gehört hast, dann bekommst du die Schokolade. Okay?«

Der Junge schwieg und legte seinen Kopf schräg. Er musste erst mal nachdenken. Sein Vater bekam einen roten Kopf.

»Paul, sag was!«

»Okay, Mister. Zeigen Sie mir nachher noch das Maschinengewehr, das der Neger auf dem Rücken trägt?«

»Die Thompson? Meinetwegen. Du darfst sie mal kurz halten und wir erklären dir alles.«

Überzeugt von dem guten Tauschhandel, reichte Paul dem Offizier die Hand. »Okay, Mister!« Dann erzählte er Edwards, was der Motorradfahrer so alles von sich gegeben hatte, von Schwetzingen, Wiesloch und Neudorf, von Kontrollen und Auf-die-Lauer-legen und von einem Schwein, das er umbringen wolle. Obwohl auf dem Motorrad gar kein Platz mehr für ein Schwein sei. Außerdem beschrieb er ihm die Teile des Gewehrs, welche aus dem Tarntuch unten herausgeragt hatten, und wie toll er das Motorrad fand und dass er so eines auch mal haben wolle und so weiter.

Edwards machte sich genaue Notizen und staunte über die Details, die der Junge noch wusste. Kurz darauf bekam dieser von Letchus seine Tafel Hersheys Schokolade geschenkt und die Männer zeigten ihm noch die Funktion und Einzelteile der Thompson. Natürlich war die Waffe vorher entladen worden. Paul freute sich wie ein Schneekönig darüber, dass er die MP mal halten und auf ein fiktives Ziel anlegen durfte. Die etwa gleichaltrigen männlichen Spielkameraden standen mit neidischen Blicken dabei, bekamen von Letchus aber zur Freude aller noch einmal jeweils einen ganzen Streifen ›Chewing Gum‹ geschenkt. Zum Abschied gab der Junge allen Soldaten die Hand, als würde er inzwischen dazugehören.

Als sich der aufgewirbelte Staub von den sich entfernenden Fahrzeugen wieder gelegt hatte, stand er immer noch am Straßenrand und winkte den Männern hinterher. Dann ging er betrübt zurück zu seinem Vater, der am Eingang des Hauses auf ihn wartete. In der Hosentasche fühlte er stolz den kostbaren Schokoladenschatz, den er heute erbeutet hatte.
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Edwards Kolonne kam allerdings nicht weit, denn bereits kurz vor der Kreuzung der Sankt-Leoner-Straße wurden sie von einer französischen Abordnung empfangen, die kurz zuvor erst eine Straßensperre aufgebaut hatte. Anwohner wurden nach ihren Passierscheinen gefragt und die Kleider und Taschen durchsucht. Verbotene Gegenstände wurden an Ort und Stelle beschlagnahmt. Als Vickers vorsichtig an den Stacheldrahtrollen vorbeimanövrierte, sprang plötzlich ein marokkanischer Soldat mit weißem Turban auf die Straße und hielt ihnen eine weiße Kelle vor das Fahrzeug, auf der rot umringt in kleinen schwarzen Lettern ›HALTE! CONTRÔLE MILITAIRE!‹ stand. Wenn Vickers das Bremspedal nicht bis zum Anschlag durchgedrückt hätte, wäre der junge Soldat unter die Räder gekommen. Erschrocken hüpfte der Turbanträger beiseite. Der Amerikaner lehnte sich mit dem linken Arm voran durch die offene Panzerklappe in der Fahrertür und schrie den Wachsoldaten an, während er wild mit der Hand fuchtelte: »Frenchy, are you crazy  bist du verrückt? Willst du überfahren werden? Die Kontrolle haben wir auch ohne deinen Lollipop gesehen! Spring uns nicht einfach vors Auto, Idiot!«

Der dunkelhäutige Franzose sah Vickers verdattert an, er hatte absolut nichts verstanden. Mit zuckenden Schultern drehte er sich zu seinem Vorgesetzten um, der gerade kopfschüttelnd Zeuge der Szene gewesen war. Er brüllte den armen Mann auf französisch an und wies ihn zurecht. Dieser war ins Stillgestanden gegangen und wäre mit jedem weiteren Satz am liebsten im Erdboden versunken, stattdessen wurde sein Chef immer lauter. Die zahlreichen Passanten im Bereich des Kontrollpunkts waren entweder erschrocken oder grinsten sich gegenseitig an. Als der Vorgesetzte endlich seine Schimpftiraden beendet hatte, zog der junge Soldat wie ein begossener Pudel mit hängendem Kopf von dannen und postierte sich ganz links am Rand des Stacheldrahts, um nicht mehr im Gefahrenbereich der Fahrzeuge zu sein. Betrübt schaute er zu den Amerikanern im Dodge, die sich über ihn amüsierten und laut lachten.

Während Vickers dem französischen Offizier den Passierschein und das Generalsdokument vorwies, fing der junge Soldat plötzlich an, mit den Armen zu rudern und, während er auf den Dodge wies, unverständliche Sätze zu schreien. Alle Wachsoldaten zückten auf einmal ihre Waffen und umringten sofort den Lastwagen. Einer der Wachen hob die hintere Abdeckplane an der Klappe hoch und sah hinein. Die leise Unterhaltung im Fahrzeug verstummte augenblicklich. Die Miene des Offiziers verdunkelte sich und er fragte Edwards in schlechtem Englisch: »Monsieur le Capitaine, was macht die Frau in Ihrem Fahrzeug?«

»Lieutenant, das ist die Bekannte eines meiner Männer. Wir bringen sie nach Karlsruhe. Ihre Mutter liegt dort im Lazarett.«

»Wo ist der Passierschein?«

»Sie ist mit uns unterwegs. Das ist Passierschein genug. Wir bringen sie später wieder nach Ketsch zurück.«

»Sie ist aus Ketsch?«

»Ja, warum?«

»Cest bien! Dann ist alles gut. Die Frauen aus Ketsch dürfen passieren.«

Der Franzose zwinkerte Edwards zu. »Sagen Sie Monsieur Edgar einen Gruß von uns! Sie können weiterfahren! Allez!« Er winkte seinen Männern und rief ihnen etwas zu, wobei das Wort Ketsch ein paar Mal fiel. Die Wachleute lachten, grüßten Piece und Roebuck und zogen sich daraufhin zurück. Der Offizier legte kurz die Hand zum Gruß an den Kopf und ließ dann die beiden Fahrzeuge durch.

Endlich an der Kreuzung angekommen, mussten sie einige Fahrzeuge von rechts passieren lassen. Darunter war auch ein Motorrad der Militärpolizei. Der Fahrer hatte nur kurz seinen Kopf zu ihnen gedreht und erkannte im Vorbeifahren sofort Captain Edwards und Sergeant Vickers in der Halbkette. Dann gab er Gas. Mit aufheulendem Motor raste er durch den Ort davon, während er halsbrecherisch andere Verkehrsteilnehmer überholte und dem Gegenverkehr auswich.

»Vickers!«, schrie Edwards den Fahrer an. »Das war der MP, den wir suchen! Haben Sie das gesehen? Der Typ fuhr gerade vor uns durch!«

*



Verdammter Mist! Müssen die gerade jetzt hier an der Kreuzung stehen? Edwards hat mich sofort erkannt! Bloß weg hier! Wenn die mich kriegen, machen sie kurzen Prozess mit mir!

Los! Verschwindet von der Straße, ihr Idioten, ich muss hier durch!

*



»Vickers! Fahren Sie … ach, vergessen Sie es!« Edwards wollte dem Fahrer gerade befehlen, die Verfolgung aufzunehmen, brach den Satz jedoch gleich wieder ab, da er sofort erkannte, dass die Halbkette für Verfolgungen nicht geeignet war. Stattdessen richtete er sich aus seinem Sitz auf, schob den Oberkörper durch den leeren MG-Ring und brüllte durch das offene Fahrzeugdach zu dem Dodge, der hinter ihnen stand: »Roebuck, Piece, gerade ist der Sniper mit seinem Motorrad hier durchgefahren, biegen Sie nach links ab und fahren Sie der Harley hinterher! Los, los!«

Private Piece trat aufs Gaspedal, überholte die M3 und fuhr dem bereits schon fast nicht mehr sichtbaren Scharfschützen nach. Als sich der Laster in die Kurve legte, rumpelte es hinter ihm auf der Ladefläche heftig und Letchus fluchte laut.

*



Glück gehabt, sie sind nicht so schnell wie ich! Ich muss in Zukunft besser aufpassen.

Scheiße, die Munition ist runtergefallen! Da hinten liegt sie auf der Straße! Wenn ich jetzt umdrehe, kriegen sie mich. Ich habe keine Zeit, zum Wenden! Okay, ich werde etwas sparsamer beim Schießen sein. Weiter vorn kommen ein paar Büsche und ein Friedhof, da kann ich abbiegen und kurz nach dem Rechten sehen. Ich hasse es! Hätte ich doch auf der Straße bei Seckenheim noch eine Minute gewartet …

*



Nach einigen Hundert Metern wurde Piece langsamer und hielt an, denn das Motorrad war auch für ihn viel zu schnell. Er wendete den Dodge auf der Straße und fuhr langsam wieder auf die zurückgebliebene Halbkette zu.

Letchus riss die Trennplane zum Fahrerabteil hoch und schrie Roebuck an: »Verdammt, Tony, ich habe dir schon ein paar Mal gesagt, dass du uns informieren sollst, wenn ihr da vorne idiotische Fahrmanöver macht! Piece, halten Sie jetzt endlich an! Ich habe mir den Kopf am Funkgerät angeschlagen, als Sie in die Kurve gefahren sind, Christine hat sich die Stirn blutig gehauen, weil sie auf die Ladefläche gestürzt ist. Jungs, das muss doch nicht sein! Eine kurze Info genügt und wir halten uns hinten besser fest. Roebuck, kümmere dich um deine Freundin!«

Private Piece bog im Schneckentempo von der Sankt-Leoner-Straße auf die Hauptstraße Richtung Waghäusel ein und hielt unter einem der großen Bäume an, nachdem er mit dem Dodge auf den Fußweg vor einem Haus gefahren war.

Er zog eine große, grüne Tasche zwischen den Sitzen hervor, öffnete sie und nahm ein Verbandspäckchen heraus. Dann stopfte er die Tasche zurück und stieg über die Beifahrerseite aus. Von der Ladefläche hörte er Christine weinen. Offenbar hatte sie sich doch stärker verletzt, als Letchus beschrieben hatte. Nachdem er auf die Ladefläche gestiegen war und die Plane hochgeklappt hatte, sah er das ganze Ausmaß. Überall lagen Teile der Ausrüstung verteilt, zwischendrin saß der vor Ärger kochende Funker und hielt Christine am Arm, die sich mit beiden Händen den Kopf stützte. Das ihr von dem Knecht beigefügte blaue Auge auf der linken Seite war schon gut verheilt und die Haut leuchtete in verschiedenen Grüntönen, doch jetzt hatte sie sich eine blutige Schramme an der Stirn zugezogen. Roebuck war inzwischen auch von vorn herbeigeeilt und hielt ihr vorsichtig die Hand, während sie von Piece verarztet wurde.

»Anthony, ich will zurück nach Ketsch!« Dann fing sie wieder an zu weinen.

Die Soldaten sahen sie betroffen an, während Piece leise die Worte übersetzte, die er verstanden hatte. »Christine, du musst bis Karlsruhe mitfahren.«

»Aber wenn ihr nur Ärger mit mir habt?«

»Ärger?«

»Ja. Ich bin doch nur eine zusätzliche Last für euch.«

»Du leaving  verlassen hier, no security  keine Sicherheit. Fahren Neudorf! Okay? Stay with us  bleib bei uns!«

Christine nickte nur stumm, denn eigentlich hatte sie nichts verstanden. Sie sah den Umstehenden nacheinander in die Augen und nickte wieder. Dann umarmte sie Roebuck und seufzte tief. »Okay! Ich bleibe bei euch!«, flüsterte sie.

»Okay!« Roebuck lachte und drückte das Mädchen ganz fest an sich. »Okay!«
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Wahnsinn, diese Hitze ist mörderisch. Wir haben doch erst Mai. In New Jersey hats in dieser Jahreszeit höchstens mal zwanzig Grad! Mal schauen, wieso ich die Munition verloren habe. Aha, den Gurt hats durchgescheuert. Ich muss wirklich besser aufpassen, die Zeit läuft gegen mich. Jedes Mal schafft es Edwards, mir zu entkommen. Spätestens in Neudorf sollte es erledigt sein, dann kann ich mit dem Motorrad endlich nach Frankreich verschwinden und mit dem Theater aufhören.

Oh nein, da kommen Franzosen angefahren! Was wollen die denn hier? Gafft mich nicht so blöd an, ich versteh euch sowieso nicht! Was haben die denn für ein komisches Auto? Türen, die nach vorn aufgehen? Sachen gibts.

Wow, die sind aber sauer! Warum schreit der Typ im Anzug die anderen zwei so an? Wenn ich es mir recht überlege, würde ich mit dem schwarzen Auto hier gar nicht mehr so arg auffallen. Hat ja auch ein französisches Kennzeichen.

Ich steige mal ab und gehe ganz langsam, ohne Eile, kurz hinter die Büsche. Ist doch normal, jeder muss mal … Scheiß Brombeerstacheln! Unauffällig. Chuck, du bist nicht in Eile! So, hier ist es gut. Hinsetzen, Gewehr auspacken und entsichern. Die doofen Frenchys haben noch nichts gemerkt … Hallo, hier kommt ein tödlicher Gruß aus Amerika!

*



Edwards stand noch immer auf dem Beifahrersitz und lehnte sich mit den Ellenbogen auf den oberen Rand des MG-Ringes. Plötzlich winkte er und deutete auf den Dodge.

»Roebuck, schau mal vorn links, euer Reifen ist platt!«

»Verdammt, auch das noch! Letchus, steig aus, es gibt Arbeit!«

Corporal Roebuck war von der Ladefläche heruntergestiegen und lief zur Fahrerseite, Letchus folgte ihm träge.

»Piece, mach die Kippe aus! Reifen wechseln!«

Vickers kam von hinten herangelaufen und krempelte sich die Ärmel hoch, nachdem er die M3 auf der Kreuzung hatte stehen lassen.

Der Private tat, wie ihm geheißen wurde, kaum hatte er die halb gerauchte Zigarette auf den Fußweg geschnippt, eilte ein Mann herbei, der eben noch neugierig zugeschaut hatte, hob sie auf und rauchte den Rest zu Ende.

Das rechte Vorderrad war tatsächlich fast platt. Edwards ließ sich wieder in seinen Sitz fallen und schüttelte den Kopf. Unglaublich, vier Tage für nur vierzig Kilometer!

Kaum hatte Vickers nach dem Werkzeug in der Kiste an der Fahrerseite gegriffen, klopfte ihm von hinten jemand auf die Schulter.

»Monsieur, Sie können nicht auf die Kreuzung stehen. Bitte camion wegfahren. Ist hier traffic äh … Verkehr. Stellen an trottoir, bitte.«

Vickers drehte sich um. Der französische Wachoffizier stand hinter ihm und deutete zum Straßenrand.

»Was ist? Ach so, die Halbkette muss weg. Piece, mach das Ersatzrad mal alleine locker. Aber nicht losschrauben, ist sehr schwer! Schrauben nur lockern! Ich komme gleich wieder.«

Der verschwitzte Private hielt Vickers am Ärmel fest. »Geben Sie dem Franzosen Zigaretten und er ist ruhig. Probiern Sie es. Hat schon mal geklappt. Zwei Packungen und er ist glücklich!«

»Nein. Er hat recht. Ich stelle sie beiseite. Unter den Bäumen heizt sie sich auch nicht so auf.« Er nickte dem Franzosen zu und wandte sich von Piece ab. Er lief zurück zur Halbkette, sprang sportlich hinein und startete den Motor. Das Fahrzeug setzte sich rasselnd und quietschend in Bewegung, um über die große Straßenkreuzung zu fahren. Einige Fuhrwerke hatten sich bereits dahinter gestaut, deren Lenker laut schimpfend ihre Meinung kundtaten.

Doch nicht alle rechneten mit einem solch gepanzerten Ungetüm auf den Straßen von Neulußheim. Ein Radfahrer erkannte das Fahrzeug viel zu spät, konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und krachte ihnen mit voller Wucht in die linke Seite. Während sich die Vorderradgabel und der Reifen verbogen, flog der Radler im hohen Bogen über die Haube und stürzte dahinter auf die Straße. Der Inhalt seiner Aktentasche, welche auf dem Gepäckträger angebunden war, ergoss sich in Form von weißen Papierblättern auf die komplette Kreuzung. Seine Thermoskanne kullerte klappernd unter die Halbkette.

Edwards hielt den Kopf in seinen Händen und tat so, als würde er weinen. Dann rempelte er Vickers in die Rippen.

»Vickers! Verdammt! Sind Sie blind? Sie haben gerade einen Radfahrer überfahren!«, brüllte er. Wütend schlug er auf das Armaturenbrett.

»Sir! Ich habe ihn nicht mal kommen sehen! Der war plötzlich da!«

»Umschauen ist von Vorteil. Manch einer lernt so was in der Fahrschule!«

»Sie haben recht, Sir. Entschuldigung, Sir!« Vickers bekam einen roten Kopf und man konnte ihm ansehen, dass ihm die Entschuldigung nicht leicht über die Lippen kam. Uneinsichtig flüsterte er: »Ich hatte aber Vorfahrt.« Dafür erntete er von Edwards einen kleinen Stoß in die Seite.

Er war knapp fünf Meter weit gekommen und stand jetzt noch ungünstiger auf der Kreuzung als vorher. Verschiedene Passanten waren an der Kreuzung zusammengelaufen, diskutierten über den Unfall und halfen dem Radfahrer wieder auf die Beine. Dieser humpelte um den Kühler herum zu seinem Rad, welches verbogen unter dem linken Vorderrad klemmte. Er hatte sich die Hose aufgerissen und sein Knie blutete. Er versuchte, das Fahrrad am Lenker herauszuziehen, und nachdem dies misslungen war, fing er an, die Amerikaner zu beschimpfen. Auch einige Franzosen waren von ihrem Kontrollposten gekommen, rauchten und schauten neugierig. Ein schwer beladener Heuwagen hatte sich von hinten an den Fahrzeugen vorbeigequetscht und polterte an ihnen vorüber. Der Kutscher sah die Amerikaner nur durchdringend an, grinste aber schadenfroh übers ganze Gesicht.

Während Vickers aus dem Fahrzeug herauskletterte, ergossen sich Tiraden von Schimpfwörtern über ihn, doch er verstand nichts davon. Edwards, der auch gerade ausstieg, erging es nicht besser, auch er verstand den Radfahrer nicht und konnte nur ahnen, was er von sich gab. Der Mann war etwa Mitte fünfzig, trug einen braunen, zerschlissenen Anzug, einen schwarzen Hut, den er beim Sturz verloren hatte, und verstaubte Lackschuhe. Als er seine Aktentasche mit dem zerstreuten Inhalt sah, schrie er noch lauter. Er schlug mit beiden Händen polternd auf die Haube, doch plötzlich verstummte er, stützte sich mit der rechten Hand auf das Schutzblech des Vorderrades und atmete erst einmal tief durch. Dann lachte er kurz, sah sich ein paar Mal um, während er sich am Hinterkopf kratzte, und fing an, seine Papiere auf dem Boden zusammenzusuchen. Ein paar Passanten halfen ihm dabei. Die Amerikaner sahen ihm verwundert dabei zu.

Jonas, der rauchend neben der M3 gestanden hatte, hob eins der heruntergefallenen Blätter auf, welches neben seinen Stiefeln lag, und warf einen Blick darauf.

Er erkannte zwei Namen und Geburtsdaten und verschiedene Termine und jeweils einen sauberen Stempel mit Unterschrift unten rechts auf dem Blatt. Da er mit dem Zettel nichts anfangen konnte, ging er damit zum Dodge, in dem Christine saß und gerade heftig nieste.

Wortlos drückte er ihr den weißen Papierbogen in die Hand und schaute sie fragend an. Sie überflog kurz das Blatt, schnäuzte sich und fragte: »Wo ist Seite eins?«

Letchus sah den schweigsamen Corporal an. »Mike, sie möchte die erste Seite.«

»Ich habe keine. Wo soll ich die hernehmen?«

»Vielleicht liegt sie hier irgendwo.«

»Bist du irre! Hier liegen überall Blätter. Das sind mindestens zweihundert Stück! Was steht denn da eigentlich so Wichtiges drauf?«

»Es sind Geburts- und Sterbeurkunden. Erste Seite Familienname und Adresse, zweite Seite Name des Kindes oder des Verstorbenen mit Geburtsdatum oder Todestag.«

Letchus nickte bedächtig, Christine wurde blass, Jonas verstand langsam und fing an zu grinsen.

»… und wenn nicht die beiden Originalseiten beisammen sind, haben die Kinder entweder falsche Namen oder falsche Adressen oder andere Eltern oder die Eltern sind gestorben. Wenn das nicht richtig sortiert wird, müssen alle Leute neu befragt werden, wie ihr Kind heißt und … Auweia!« Christine biss sich auf die Unterlippe und nieste noch einmal. Der ständige Durchzug während der Fahrt auf der Ladefläche des Lastwagens setzte ihr zu.

»Der Fahrradfahrer ist Standesbeamter oder so was. Der hat jetzt ein Problem!«

Jonas kicherte, bekam von Letchus aber einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Das ist nicht lustig, Mike! Willst du plötzlich ein Kind von jemand anderem haben oder einen Todesfall statt einer Geburt?«

Er verstummte und riss sich zusammen. Danach rief er zu Vickers und den anderen herüber: »Jungs, helft dem Mann beim Aufheben! Er hat lauter Urkunden auf der Straße verloren. Wenn am Ende ein Blatt fehlt, sind diese Kinder Waisen, glaub ich.«

Nun bot sich den Neulußheimern erst recht ein seltsames Bild: Drei amerikanische Soldaten krochen auf allen vieren auf der Kreuzung herum und suchten die großflächig verteilten Papiere zusammen. Private Piece versorgte den Radfahrer medizinisch und Captain Edwards entschuldigte sich bei ihm, während dieser die gesammelten Zettel zu sortieren versuchte.

»Mein Herr, wir entschuldigen uns noch einmal bei Ihnen. Unser Fahrer hat Sie nicht gesehen. Sie waren sehr schnell unterwegs.«

»Es ist meine Schuld. Ich hatte es eilig. Hoffentlich fehlt nichts, sonst habe ich ein Problem mit dem Bürgermeister. Die Geburtsurkunden und die Totenscheine dürfen nicht durcheinandergeraten, was jetzt leider passiert ist. Weiter vorn hätte ich auch beinah einen Unfall gehabt. So ein irrer Motorradfahrer hat am Ortsausgang lauter Patronen verloren, als er an mir vorbeiraste.«

»Er hat Patronen verloren?«

»Ja.« Er deutete die Straße hinunter. »Sehen Sie, da hinten in der Kurve kurz vor dem Ortsende Richtung Reilingen. Ich habe kurz angehalten und ihm nachgeschaut. Er ist am Friedhof abgebogen und hat dort gehalten.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, natürlich. Er hat ja auch gemerkt, dass er was verloren hatte. Ich hab gesehen, wie er sich kurz umgedreht hatte, als er an mir vorbeidonnerte.«

Edwards wäre zu gerne sofort losgefahren, doch er hatte kein Fahrzeug zur Verfügung. Der Dodge war durch eine Reifenpanne ausgefallen und der Unfall der Halbkette musste angeblich noch von einem französischen Gendarmen aufgenommen werden, der bislang nicht am Unfallort erschienen war. Er konnte nur nervös umherlaufen und den Franzosen herbeisehnen.

Christine war inzwischen ausgestiegen und führte eine angeregte Unterhaltung mit einem Bekannten, den sie zufällig unter den Umstehenden erkannt hatte. Der junge Mann war sehr verwundert, sie hier in der französischen Zone zu treffen. Er umarmte sie herzlich zur Begrüßung und redete fast ununterbrochen auf sie ein. Als die Kirchturmuhr zweimal schlug, erschrak er, verabschiedete sich hektisch von ihr, küsste sie auf die Wangen und rannte davon.

»Christine, weißt du, warum der Mann es plötzlich so eilig hat?« Edwards trat von hinten an das Mädchen heran. »Wer war das?«

Christine lachte und putzte sich erneut die Nase. »Das war Gerhard Jung. Er ist früher ein Schulkamerad von mir gewesen. Er unterrichtet hier die Kinder in der Schule oder besser gesagt, in dem, was davon noch übrig ist. Die Schule ist 1944 ausgebrannt. Der Unterricht hat gerade ohne ihn angefangen.«

Vickers und Piece mühten sich mit den fest sitzenden Muttern des Vorderrads ab, während der Captain ständig mehr Eile forderte. Hektisch lief er auf der Straße herum, sah immer wieder in die Richtung, wohin der Motorradfahrer entkommen war, dann auf seine Armbanduhr und wieder hin zum französischen Kontrollposten. Der Gendarm ließ nach wie vor auf sich warten, was Edwards noch ungeduldiger werden ließ. Angeblich wäre der Gendarm bereits auf dem Weg, aber nach der dritten Zigarette hatte Edwards es satt. Er lief energisch zurück zum Posten und verlangte nach dem Offizier.

»Monsieur, wie ich Ihnen bereits sagte, die Gendarmerie ist auf dem Weg hierher.«

»Warum dauert es denn so lange?«

»Ich bin nicht informiert. Der Polizei-Offizier sollte eigentlich schon hier sein. Er war heute Morgen schon einmal da.«

»Offizier?«

»Ja, der Commandant der Polizei.«

»Heißt der Mann zufällig Barcott oder so ähnlich?« Edwards wurde nervös. Hoffentlich war das nicht der gleiche!

»Sie kennen Commandant Alain Barricourt, Monsieur? Er spricht etwas komisch und ist mit einem schwarzen Renault unterwegs.«

»Ja, wir hatten heute früh das Vergnügen …« Edwards verdrehte die Augen und sah mit unschuldigem Gesichtsausdruck in den Himmel.

»Hat er Sie kontrolliert?«

»Er hat. Wir konnten problemlos weiterfahren.«

Der französische Offizier nahm seinen Helm ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die beginnende Glatze. »Er ist normalerweise sehr schnell bei einem Unfall. Ich verstehe das nicht.« Er ging zu einem seiner Wachen, der ihn zackig grüßte und darauf zwischen den Häusern verschwand. Edwards konnte erst jetzt den geparkten Lkw hinter dem Haus sehen. Er war hervorragend getarnt und von der Straße aus nicht sichtbar. Anscheinend gab es Funkkontakt zu dem Polizisten. Edwards legte sich geistig schon mal die Ausreden zurecht, wenn ihn Barricourt auf das Treffen mit dem französischen General ansprechen würde.

Der junge Wachmann kam nach kurzer Zeit zurückgelaufen, grüßte den Offizier erneut, gab Meldung, woraufhin der Offizier zu Edwards gelaufen kam.

»Monsieur, wir können ihn nicht erreichen. Er antwortet nicht über Funk. Unser Funker meinte aber, es hätte jemand den Spruch entgegengenommen, aber nicht geantwortet, denn es knackte ein paar Mal auf der Sonderfrequenz. Das Knacken kommt von dem Mikrofontaster der Gegenseite.«

»Und nun? Ich kann hier nicht ewig stehen bleiben. Wir werden in Karlsruhe erwartet.«

»Also gut, Monsieur, fahren Sie. Meine Männer haben eine Zeichnung des Unfalls gemacht. Das muss genügen. Geben Sie dem Radfahrer etwas zur Entschädigung oder besorgen Sie ihm ein neues Fahrrad.«

Edwards bedankte sich freundlich bei dem Franzosen und rannte zur Halbkette zurück. Vickers verstaute gerade das Werkzeug wieder in der Kiste.

»Wir sind fertig, Captain.«

»Gut. Geben Sie dem verletzten Mann ein paar Schachteln Zigaretten und Erdnussbutter, dann kann er sich seine Fahrradersatzteile besorgen. Roebuck soll aus dem Dodge aussteigen und mit Ihnen fahren. Ich will dem verdammten Motorradfahrer hinterher. Sie bewegen sich schon mal langsam Richtung Waghäusel, verstanden?«

Edwards lief hinüber zum Dodge und schwang sich auf den Beifahrersitz. Roebuck stand an der offenen Ladefläche und räumte ein paar Dinge weg. Erstaunt sah er seinem Chef nach.

»Captain Edwards, falsches Fahrzeug!«, rief er.

»Nein, ich fahre kurz hier mit, setzen Sie sich zu Vickers. Er weiß Bescheid! Los, Heckklappe zumachen, wir fahren! Piece, geben Sie Gas! Sergeant Letchus und die Lady, gut festhalten!«

Während Private Piece die Straße in Richtung Reilingen mit höchster Geschwindigkeit hinabfuhr, hob Edwards die Plane zur Ladefläche an und sah darunter durch. Alles war aufgeräumt und stand wieder an seinem Platz, doch es war niemand anwesend.

Kopfschüttelnd ließ er die Plane wieder fallen und sah dann Piece mit ernster Miene an. »Wo sind die denn?« Er deutete mit dem Daumen nach hinten.

»Vorhin standen sie noch auf der Straße. Ich glaube, sie müssen jetzt bei Vickers mitfahren.« Piece grinste seinen Vorgesetzten an. »Zigarette?«

»Sie sollen doch während der Fahrt nicht rauchen!«

»Ja, weiß ich. Aber ist doch sonst niemand da. Ich fackel Ihnen auch bestimmt nicht die Abdeckplane ab.«

»Piece, Sie wissen wohl alles!«

»Ich kenne Sie schon seit vier Monaten, Sir. Außerdem bin ich nicht taub. Roebuck erzählt viel, wenn wir hinter Ihnen herzuckeln.«

»Ich glaube, wir müssen uns mal unterhalten, Private James Piece! Fahren Sie da vorne rechts ran! Ich glaube, das ist die Stelle, die der Mann beschrieben hat. Vielleicht liegen hier noch ein paar Patronen auf dem Pflaster.«

Die Sankt Leoner Straße machte am Ortsausgang Richtung Reilingen einen leichten Bogen nach rechts, wie der Radfahrer es beschrieben hatte. Einige Meter weiter war ein Bahnübergang der Eisenbahnlinie KarlsruheMannheim. Und weiter links, etwas entfernt, ein einsames und verlassenes Bahnhofsgebäude. Edwards ließ den Dodge anhalten und öffnete die Beifahrertür.

»Bleiben Sie sitzen, Piece, ich bin gleich fertig hier!«

»Tut mir leid, Sir, aber ich werde mit Ihnen aussteigen. Vorher lassen Sie mich bitte einen Blick durch das Fernglas zu dem Gestrüpp an der Mauer da drüben werfen. Erinnern Sie sich nicht mehr an den Sniper?«

»Okay, Sie haben ja recht.« Edwards rechtes Bein hing schon halb aus dem Fahrzeug, während er sich wieder ungeduldig in den Sitz lehnte.

Piece setzte das Fernglas an und durchsuchte die Umgebung. Als er die dichten Brombeerbüsche in Augenschein nahm, stutzte er. Er griff hinter sich nach dem Scharfschützengewehr, klappte das Visier auf und suchte noch einmal in der gleichen Richtung.

»Captain, dort vor der Mauer steht ein amerikanisches Motorrad!«

»Wirklich?« Edwards griff nach dem Fernglas.

»Ja, Sir. Man sieht nur den Lenker mit der Sirene daran hinter den Büschen stehen. Ich glaube, es ist das Motorrad, das Sie suchen!«

»Ich sehe es. Glauben Sie, der Sniper ist so unvorsichtig?«

»Ich weiß nicht. Ich sehe jedenfalls ein Motorrad. Sonst ist da niemand. Hinter den Büschen ist nur noch die lange, graue Mauer des Friedhofs und der Seiteneingang. Sehen Sie, da wo das kleine rote Ziegeldach ist. Dort ist ein Eingang. Und etwas weiter links sieht man ein Stück der Kapelle.«

»Verdammt! Wir hätten die anderen mitnehmen sollen! Die fahren jetzt in eine ganz andere Richtung! Und wenn wir denen jetzt nachfahren, ist vielleicht das Motorrad weg.«

»Aber wir haben doch noch das Funkgerät!«

Edwards schlug vor Wut mit der Hand gegen das Armaturenbrett. Die lose Klappe des Staufachs auf der Beifahrerseite fiel durch die Wucht herunter. Haufenweise leere Zigarettenpackungen, Kaugummipapierchen und Schokoriegelverpackungen quollen heraus und ergossen sich direkt vor die Füße des Offiziers.

»Ist das hier Roebucks Mülleimer?«

»Entschuldigung, Sir, jeder steckt seinen Abfall da hinein. Habs vergessen, sauber zu machen.«

»Aha. Vergessen? Wann haben Sie das Fach zuletzt geleert? Am D-Day?«

Private Piece schmollte und schwieg. Dann erhellte sich sein Gesicht wieder. »Sir, lassen Sie uns das Funkgerät ausprobieren. Ich habe Letchus schon einige Male dabei zugesehen. Sah relativ easy aus.«

»Meinetwegen, probieren Sie es, aber machen Sie nichts kaputt. Sonst macht Sie Letchus einen Kopf kürzer. Ich nehme das Gewehr und halte den Verkehr auf. Sie rufen per Funk um Hilfe. Und räumen Sie diesen verdammten Dreck hier weg!«

Edwards versuchte während des Gesprächs, die abgefallene Klappe wieder dranzusetzen, was allerdings misslang. Nach mehreren Versuchen schleuderte er sie entnervt aus dem Fahrzeug heraus auf den Acker.

Piece übergab die Waffe an den Captain, schwang sich sportlich in den Laderaum und setzte sich vor Letchus Heiligtum. Da auf die Ladefläche von draußen kaum Licht drang, klappte er noch schnell einen Teil der hinteren Plane des Lasters nach oben. Die schräge Nachmittagssonne fiel auf die sorgfältig abgedeckten Funkgeräte.

Schalter auf ›ON‹. Nichts. Schalter wieder ›OFF‹. Kein Strom. Wo ist die Stromversorgung? Piece durchsuchte hektisch alle Kästen und prüfte noch mal die Schalter. Nichts. Dann fiel ihm ein, die Kabel zu verfolgen, die hinten aus der Funkanlage führten. Ah, hier, zwei Schalter! 14 Volt auf ON, 24 Volt auf ON, Schalter Empfänger auf ON, Schalter Sender auf ON. Das wars! Der Empfänger fing an, leise zu brummen, die im Inneren verbauten Röhren begannen zu glühen, die Zeiger der Anzeigeinstrumente des Senders begannen leicht zu wackeln, beruhigten sich dann aber wieder. Letchus hatte beim letzten Funkspruch eine Frequenz eingestellt, diese musste jetzt für den ersten Versuch herhalten.

Der Private nahm leicht zittrig das Mikrofon in die Hand, kontrollierte noch die Lautstärke des Empfängers und sprach hinein, während er die Talk-Taste drückte: »Hallo, hier spricht Private Piece, Scout Squad der US-Army, hört mich jemand?«

Eine Minute Warten. Rauschen. Stille.

»Hallo, hier spricht Priv…«

»Wer hält sich hier nicht an die Funk-Disziplin, verdammt?« Eine Stimme brüllte ihn aus dem Lautsprecher des Empfängers an. Piece suchte erschrocken nach dem Regler, fand ihn schließlich und stellte das Gerät erleichtert leiser. Die Stimme kam ihm irgendwie bekannt vor. Von draußen erschien Captain Edwards Kopf, er schaute grinsend auf die Ladefläche.

»Ich bin von der Scout-Einheit …«

»Weiß ich! Geben Sie mir Letchus! Ich will nicht mit einem Anfänger sprechen!«

»Letchus ist nicht da. Nur ich und der Captain. Der hält aber gerade Wache.«

»Der Captain ist auf Wache und überlässt einem Private die Funkanlage?«

»Ja, … äh, nein! Der Captain passt auf uns auf. Wir werden hier von einem Scharfschützen bedroht!«

»Sie haben ihn gefunden?«

»Äh … ich glaube, ja. Wer sind Sie eigentlich?«

»Auch wenns wieder gegen die Funk-Disziplin verstößt. Irgendwer hört sowieso mit. Hier ist Master Sergeant Wilson!«

Piece atmete tief durch. »Hallo, Sir, Können Sie uns bitte Hilfe schicken?«

»Natürlich, mein Junge. Wohin denn?«

»Wir stehen am Bahnübergang, östlicher Ortsausgang von Neulußheim. Der Schütze oder besser gesagt sein Motorrad befindet sich einige Hundert Meter vor uns an einer Friedhofsmauer, linker Hand der Straße.«

»Da sind Sie aber nicht weit gekommen in den letzten zwei Tagen!« Wilson lachte laut und räusperte sich.

»Okay, die Hilfe ist unterwegs. Wir schicken Ihnen eine gepanzerte Einheit und ein paar von unseren Jungs. Hoffentlich haben die Frenchys nichts gegen unsere kleine Invasion.« Er lachte wieder. »Letztes Mal kamen wir über den Strand zu Besuch!«

»Vielen Dank, Sir!«

»Gut gemacht, Private. Wir sehen uns. Over und aus.«

Rauschen. Piece stellte alle Schalter wieder auf OFF und hoffte innerlich, dass ihn Letchus wegen dieser Aktion nicht umbringen würde. Er deckte die Funkanlage mit der Staubschutzplane ab und stieg aus.

»Hats geklappt, Private?«

»Ja, Sir. Wilson schickt uns eine gepanzerte Einheit.«

»Gut gemacht. Wenn Sie mit Wilson gesprochen haben, war das okay.« Edwards hielt dem jungen Soldaten eine Patrone vor die Nase. »Schaun Sie mal. Habe ich hier gefunden. Lag direkt neben meinen Füßen. Wenn ich nicht Ihren Müll aus dem Auto rausgeschmissen hätte, wäre mir das Ding im Gras gar nicht aufgefallen.«

»Lag die direkt hier?«

»Ja, ich bin eigentlich fast draufgetreten.«

»Hm, das ist die normale Kaliber 30 Springfield Munition. Nichts Besonderes. Hat sich hinter den Büschen immer noch nichts gerührt?«

»Nein, ich habe noch mal durchs Visier geschaut, das Motorrad steht unverändert da. Weiter rechts liegt irgendetwas auf dem Feldweg. Eine dunkelgrüne Tasche oder so. Keine Ahnung. Wenn die Kavallerie kommt, schauen wir es uns an.«

Während der Wartezeit saßen die beiden Soldaten auf der geöffneten Ladefläche, rauchten einige Zigaretten und tranken Wasser. In unregelmäßigen Abständen kontrollierten sie die Friedhofsmauer mit dem Fernglas.

Nach endlosen dreißig Minuten Wartezeit hörten sie ein Motorgeräusch, welches langsam immer lauter wurde. Von Reilingen her näherten sich zwei leichte Radpanzer und mit etwas größerem Abstand ein Willys Jeep. Die beiden Boliden mit ihren je sechs großen Stollenreifen donnerten über die Straße und hielten erst kurz vor dem Bahnübergang an. Der im Vergleich dazu winzige Geländewagen blieb in einiger Entfernung quer auf der Straße stehen, ein paar Leute stiegen aus und sperrten diese ab. Dann fuhr eines der gepanzerten Fahrzeuge zurück Richtung Friedhof. Der Turm mit der Kanone und einem darauf angebrachten Maschinengewehr schwenkte suchend hin und her. Das Fahrzeug bog auf den Weg zwischen die Büsche ab, fuhr noch ein paar Meter und blieb schließlich stehen. Das Turmluk öffnete sich, der Oberkörper eines Soldaten mit Helm und Kopfhörer kam heraus und bemannte das Maschinengewehr.

Die Heckklappe öffnete sich, drei schwer bewaffnete Soldaten sprangen heraus, einer von ihnen hatte ein mobiles Funkgerät auf dem Rücken und rannte geduckt durch den Haupteingang in den Friedhof hinein. Noch immer war von dem Sniper nichts zu hören oder zu sehen.

Plötzlich setzte sich das zweite Fahrzeug am Bahnübergang wieder in Bewegung, wendete und fuhr schräg links über den Acker bis zu der Stelle, an der die Mauer aufhörte. Daraufhin fuhr es aus entgegengesetzter Richtung auf den anderen Radpanzer zu und blieb stehen. Das abgestellte Motorrad hatten sie jetzt zwischen sich.

Der MG-Schütze im ersten Turm winkte zu Edwards, Piece und den anderen Soldaten im Jeep. Die Lage war offenbar unter Kontrolle, denn der Jeep fuhr wieder los, die drei Männer kamen aus dem Friedhof gelaufen, beugten sich nach unten und kontrollierten am Boden eine der Taschen, was Edwards nicht genau sehen konnte.

Nachdem die beiden Scouts mit dem Dodge auf Höhe des abzweigenden Wegs angekommen waren, konnten sie erkennen, was da auf dem Boden lag. Auch der Jeep näherte sich der kleinen Abzweigung.

Auf dem Feldweg zwischen den dichten Büschen und der Mauer stand tatsächlich die gestohlene Harley Davidson, allerdings mit platten Reifen und durchtrenntem Benzinschlauch. Der Treibstoff bildete einen großen, dunklen Fleck unter dem Motorrad.

Einige Meter davor lagen die Leichen von Barricourt und seinen beiden Schergen bäuchlings in ihrem halb getrockneten Blut. Sie waren durch gezielte Kopfschüsse getötet worden.

Der schwarze Renault mit den markanten Türen war verschwunden.
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»Captain Edwards, es ist mir eine Freude, Sie wiederzutreffen!«

Master Sergeant Wilson lachte die beiden Scouts laut an.

»Fünfundzwanzig Kilometer in zwei Tagen, das ist schnell!« Er schüttelte dem Offizier freundschaftlich die Hand. »Seit Sie hier sind, gibts Arbeit an allen Fronten. Zuerst die Panzermine am Zaun und die Bombenentschärfung in meiner Kaserne, dann das Waffenlager in Ketsch mit dem Most Wanted und anschließender Plünderung durch die Bevölkerung und jetzt gehts in Klein-Frankreich weiter! Großartig! Karlsruhe lassen Sie aber heile, oder?« Er stupste den Offizier an. »Edwards, ich hatte Ihnen einen neuen Mann versprochen. Ich habe ihn gleich mitgebracht. Er kam direkt aus Wiesbaden gestern Abend zu uns. Das ist Corporal Wilbur van Bouren, Ihr neuer Gunner.«

Wilson drehte sich um und winkte einen dunkelhäutigen Soldaten nach vorne zu Edwards.

»Willkommen in unserem Team, van Bouren. Wenn wir noch ein Maschinengewehr in unserer M3 hätten, wäre alles perfekt.«

»Vielen Dank, Sir. Master Sergeant Wilson hat mir schon viel über Sie erzählt. Wir haben das neue Browning gleich mitgebracht. Tut mir leid um Ihren letzten Gunny, Sir. Da an Ihrem Fahrzeug angeblich der MG-Schlitten fehlt, müssen wir etwas basteln. Normalerweise müssten Sie innen an der Seitenpanzerung der Halbkette je einen hochstehenden Bolzen rechts und links haben?«

»Ja, haben wir. Aber die sind meines Wissens nur für kleine MGs?«

»Die großen passen auch, bis der Schlitten in Karlsruhe fertig ist. Wir dürfen halt solange keine Messerschmitt vom Himmel holen. Der Bolzen ist nur eine kurzfristige Lösung.«

Wilson fasste den Gunner an der Schulter. »Edwards, er kann nicht nur schießen, er ist ein zweiter Vickers! Wenn mal der Wagenheber fehlt, hilft Ihnen van Bouren!«

Piece sah den Neuen erstaunt an. »Wagenheber?«

Wilson nickte. »Er erinnert mich an Joe Louis. Er ist genauso muskulös. Schauen Sie sich die Arme an. Kein Gramm Fett.«

Van Bouren verdrehte die Augen. »Sir, ich bin kein Boxer! Ich bin ein gelernter Schmied aus New York.«

Edwards nickte, machte auf dem Absatz kehrt und drehte den restlichen Soldaten demonstrativ den Rücken zu. »Okay! Lassen Sie uns in Zukunft nach einem dunklen Renault schauen. Wir fahren jetzt zurück in die Ortsmitte zu den Franzosen!«

Dann ging er zu dem Dodge und wartete an der Beifahrerseite.

»Piece, van Bouren, kommen Sie! Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren! Machen Sie es gut, Wilson, und vielen Dank für Ihre Hilfe! Sagen Sie Goddard einen schönen Gruß von mir!«

Nachdem Piece und der neue Gunner endlich im Dodge Platz genommen hatten und zurück nach Neulußheim fuhren, zündete sich Edwards eine Chesterfield an, die er in dem offenen Handschuhfach gefunden hatte. Danach drehte er sich zu van Bouren um. »Der Master Sergeant hat aber ganz schön dick aufgetragen. Was haben Sie denn gemacht, dass er so begeistert von Ihnen ist?«

Van Bouren lachte und seine weißen Zähne blitzten hervor: »Ich habe gestern Abend noch eine Runde durch die Kaserne gedreht. Ich laufe eigentlich immer abends noch ein bisschen. Da hat er mich gesehen, als ich an seinem Büroschuppen vorbeikam.«

»Daran ist doch nichts Besonderes?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber ich hatte nur mein Unterhemd und eine kurze Trainingshose zum Laufen an. Da fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf!«

»Weil Sie abends noch laufen?«

»Nein, ich bin gut trainiert. Ich mache seit zehn Jahren Kraftsport. Warten Sie es ab. Wenn ich wieder eine Gelegenheit habe, gehe ich laufen.«

»Okay, vielleicht laufe ich eine Runde mit Ihnen. Wir werden sehen.«

Wieder an der Kreuzung in der Ortsmitte angekommen, bremste Piece das Fahrzeug ab und bog nach rechts Richtung Hockenheim ab, nach knapp hundert Metern hielt er vor dem französischen Kontrollposten an. Edwards schnippte die Zigarette weg und stieg aus. Der französische Wachoffizier stand mit den Händen in den Hosentaschen am Straßenrand und musterte ihn schief.

»Haben Sie etwas vergessen, Monsieur?«

»Nein, wir haben etwas gefunden! Barricourt und seine Leute.«

»Ah, sehr gut. Sie haben mit ihm wegen des Unfalls gesprochen?«

»Nein. Er konnte nicht mehr mit uns sprechen. Er und seine Leute wurden heute von einem desertierten US-Soldaten erschossen.«

»Mon dieu! Das ist ja eine Katastrophe! Sind Sie sicher?«

»Ja. Ich habe sie selbst gesehen. Sie lagen in ihrem Blut auf der Straße.«

»Aber wieso denn?«

»Unser Deserteur will nicht erkannt werden. Er hat eines unserer Motorräder der Militärpolizei geklaut und ist mit einem Gewehr auf dem Rücken unterwegs.«

»Ich erinnere mich. Heute Morgen war ein Motorradfahrer mit einem langen Gegenstand auf dem Rücken in Altlußheim unterwegs, wo wir heute einen Kontrollpunkt hatten. Er kam mit der Sirene an, wir haben ihn durchgewunken. Er fuhr Richtung Rheinufer und kam nach etwa einer Stunde wieder zurück. Das war der Deserteur?«

»Ja. Das Motorrad steht jetzt am Friedhof bei den drei Leichen. Er hat stattdessen das schwarze Auto mitgenommen.«

»Den Renault? Warten Sie, Monsieur, ich muss meinen Funker instruieren.« Er winkte den jungen Mann vom letzten Mal heran und sprach eindringlich auf Französisch mit ihm, dessen Gesichtsfarbe daraufhin entwich. Dann sah dieser an seinem Vorgesetzten vorbei und warf einen kurzen, ungläubigen Blick auf Edwards, der nur nickte. Wie ein aufgescheuchter Hase rannte er zu dem getarnten Lastwagen.

»Monsieur, wir müssen unsere Kontrolle hier beenden und zurück nach Karlsruhe. Wenn Sie nach Karlsruhe kommen, treffen wir uns in unserem Hauptquartier am Marktplatz{8}.« Der Offizier rief seinen Leuten einige Befehle zu, diese fingen sofort an, die Stacheldrahtrollen zusammenzuschieben und zu binden sowie die aufgestellten Schilder zu entfernen. Nach wenigen Minuten war alles abgebaut und der Weg wieder frei. Die Soldaten entfernten noch das Tarnnetz von ihrem Lastwagen, stiegen hastig hinein und fuhren davon.

Piece saß noch immer rauchend im Dodge und sah den Franzosen hinterher. »Die habens immer so eilig! Wollen die das Abendessen in der Kaserne nicht verpassen?« Er lachte und schüttelte den Kopf. Edwards stieg wieder auf den Beifahrersitz und winkte zu dem Private rüber.

»Lassen Sie uns auch fahren. Passen Sie an der Kreuzung auf, keinen Unfall zu machen! Hier gibts wilde Radfahrer! Biegen Sie links ab!«

»Aber Vickers ist doch geradeaus …!«

»Links abbiegen, Jimmy! Wir fahren dem Sniper nach!«

Der Private lächelte stolz. Zum ersten Mal nach sieben Monaten Militärzeit hatte ihn ein Offizier beim Vornamen genannt.

Der müde französische Brigadier, der im Leichenhaus des städtischen Krankenhauses in Karlsruhe gerade seine Nachtschicht angetreten hatte, legte keinen Wert darauf, die drei in Zinksärgen frisch angelieferten toten Franzosen aus Neulußheim noch einmal zu besichtigen. Wäre aber besser gewesen. Egal, dachte er sich, bald ist wieder Wochenende. Er hasste diese langweiligen Nächte in dem muffigen Büro, fernab der frischen Luft, tief unten in den Gewölben. Acht Stunden Wache an einem Telefon, was in den letzten sechs Wochen nur ein einziges Mal geklingelt hatte. »Pardon, verwählt!« Er hätte dem Colonel am liebsten in den Allerwertesten getreten, als der damals entschied, dass das Leichenhaus auch nachts besetzt sein musste. Der sollte sich hier mal Nacht für Nacht hinsetzen und nicht jeden Abend mit den Frauen feiern und das Frühstück ans Bett gebracht bekommen. Er hasste sie, die trägen Offiziere, die Generäle, die fern jeglicher Realität irgendwelche stupiden Befehle in ihren kranken Hirnen ersannen. Verdammte Armee!

Er selbst hatte am Vorabend auch zu viel getrunken. Verdammter Rotwein!

Kurz überflog er die mitgelieferten Papiere, gähnte, lehnte sich auf dem knarrenden Holzstuhl nach hinten und rieb sich die Augen. Mord. Tod durch Erschießen. Tja, Pech gehabt. Wieder gähnte er laut und befestigte schlaftrunken jeweils am Deckel des Blechsargs die obligatorischen Zettel mit den handgeschriebenen Namen der Toten. Ende. Licht aus.

Bruinard, Francois, Brigadier

Saicharev, Osman, Sergeant-chef

Bricourt, Alain, Commandant
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Nachdem Vickers alle noch umstehenden Soldaten von der Kreuzung aufgesammelt und auf die Ladefläche der Halbkette gescheucht hatte, fuhr er langsam und bedächtig unter den Schatten spendenden Alleebäumen Richtung Waghäusel. Letchus war sehr überrascht gewesen, dass der Captain einfach so ohne ihn davongefahren war. Christine hatte die Abfahrt erst gar nicht bemerkt, weil sie mit einem älteren Mann sprach. Die plötzliche Situation, ohne fahrbaren Untersatz zu sein, interessierte sie nicht sonderlich. Erst als Vickers sie wegzog und zur Halbkette komplimentierte, wurde ihr alles bewusst.

Sie war schon seit letztem Jahr nicht mehr hier gewesen. Der ehemalige Kirchendiener aus Altlußheim hatte ihr alles erzählt, was so passiert war. Auch hier waren zahlreiche Frauen von den marokkanischen Truppen vergewaltigt worden und die Franzosen waren kurz nach Ostern 1945 plündernd durch die Ortschaften gezogen. Der ehemalige Ortsvorsteher konnte die Soldaten nur im letzten Moment daran hindern, den einzigen Feuerwehrwagen mitzunehmen, und wäre dabei fast erschossen worden.

Christine drängte sich zu den anderen in die Halbkette hinein und winkte zum Abschied den Bewohnern des Ortes zu.

Letchus war sehr ungehalten, dass er seine geliebte Funkanlage verlassen musste oder besser, diese ihn verlassen hatte. Obwohl Vickers nur im Schritttempo Richtung Ortsausgang trottete, war kein Dodge zu sehen, der von hinten wieder aufschloss.

Als man die letzten Häuser in der von den Bäumen fast überdachten Straße hinter sich gelassen hatte und die Sonne wieder auf das Fahrzeug herunterbrannte, fuhr Vickers etwas schneller, um wenigstens eine kleine Kühlung durch den Fahrtwind zu bekommen. Die Straße wandte sich nach links in Richtung eines Waldes, während rechts ein großer See mit Schilfbewuchs am Ufer in Sichtweite kam. Dieser See war nach einigen Kilometern plötzlich von kleinen Dämmen unterbrochen, die die Wasserfläche in große Parzellen unterteilte.

Corporal Jonas, der den Fahrweg optisch überwachte und die ganze Zeit nur mit dem Stahlhelm auf dem Kopf dem Fahrtwind widerstehen musste, wischte sich ständig die Augen. Dann drehte er sich um, nahm schließlich den Helm ab und setzte sich seine Schutzbrille auf.

»Verdammt, ich habe ständig kleine Mücken im Gesicht! Das sind diese komischen Teiche hier. Mein Vater besaß ein Buch über China, da sahen die Reisfelder genauso aus. Pflanzen die hier auch Reis an?«, wandte er sich an Christine.

Christine kam zu ihm hoch, während sie sich auf den Panzerplatten abstützte, und warf einen Blick über den See. »Das sind Sickerteiche von der Zuckerfabrik in Waghäusel.«

»Thats what  was ist das?«

Die Amerikaner blickten verständnislos. Christine versuchte mit Händen und Füßen, die Worte Sickerteich und Zuckerfabrik zu erklären. Als Jonas nach einiger Zeit »Sugar production!« sagte, nickten alle, schauten sich gegenseitig an und streckten den Daumen nach oben. Das größte Problem für Christine war, die Aussprache für das Wort Waghäusel zu erklären. Nach einigen Minuten Erklärversuchen schüttelte sie nur noch den Kopf und sagte: »Nein, nein! Nicht Wickeisle und auch nicht Wackissel! Das ist der Ort! Jungs, der Ort heißt so. Da kommt doch das Schild: ›WAGHÄUSEL‹.« Sie deutete erleichtert auf das krumme Ortsschild, das sie eben passierten.

Letchus versetzte Jonas einen Stoß in die Rippen. »Führ das Mädchen nicht an der Nase herum! Sie bemüht sich doch so sehr! Es ist ganz einfach. Dieses Nest hier heißt Wacka… Wicka… oder so. Hast du es jetzt begriffen?«

Jonas nickte nur stumm und grinste Christine an. Dann machte er auf der Ladefläche einen Schritt nach hinten auf eine Munitionskiste und fixierte konzentriert einen Punkt auf der Straße, an dem sie gerade vorbeigefahren waren.

Er hätte schwören können, dass am Straßenrand eben eine deutsche Handgranate lag.

»Vickers, halt mal an!«, brüllte er nach vorn.

Kaum hatte Vickers die Halbkette zum Stehen gebracht, sprang Jonas, mit einer Maschinenpistole bewaffnet, hinaus und lief zurück, am Ortsschild vorbei, an die vermeintliche Stelle. Doch er konnte nichts finden. Hier irgendwo müsste es gewesen sein. Roebuck und Letchus waren inzwischen auch ausgestiegen und liefen mit schussbereiten Gewehren in seine Richtung.

»Hast du etwas verloren?«

»Nein, ich glaube, da lag eben eine Stielhandgranate. Die suche ich.«

Roebuck wandte sich daraufhin zurück zur Halbkette, sprach kurz mit Vickers und stieg wieder ein. Der Motor des Fahrzeugs heulte auf und bewegte sich langsam rückwärts. Roebuck stand auf der Ladefläche und gab dem Fahrer Handzeichen, Christine war neben ihm und hielt ihn zärtlich fest. Kaum waren sie auf der Höhe von Jonas angekommen, schrie Roebuck plötzlich: »Stopp!« Er deutete in den Graben. »Jonas, ein paar Meter rechts von dir!« Dann stieg er selbst von der Halbkette herunter und lief zum Straßenrand.

»Hier ist sie!« Triumphierend hielt er Jonas die Handgranate mit dem hölzernen Stiel vor die Nase.

»Roebuck, verdammt! Bist du wahnsinnig? Wirf sie schnell weg! Der Sicherheitssplint fehlt! Das Ding ist noch scharf!«

Roebuck holte weit aus und warf die Granate erschrocken auf den Acker hinter der Halbkette. Nach wenigen Sekunden explodierte sie und hinterließ einen kleinen, rauchenden Krater.

»Wow, das war knapp! Danke!« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Jonas blieb zögernd stehen. Letchus kam von der M3 herbeigelaufen. »Hey, Jungs, seid ihr wahnsinnig? Wieso werft ihr mit Handgranaten herum?«

»Tony hat eine scharfe Handgranate von den Deutschen gefunden.«

»Von dem Deutschen da!« Er deutete auf ein dunkelgrünes Bündel, welches unter den Büschen hervorlugte.

»Wie meinst du das?«

»Da liegt ein toter Wehrmachtssoldat.«

Letchus schob mit dem Gewehrlauf die Sträucher beiseite.

»Puh, der liegt aber schon lange hier! Der ist ja fast nur noch ein Skelett.« Jonas ließ die beiseitegedrückten Büsche wieder zurückschnellen. Angewidert wandte er sich ab. Der tote Soldat war halb in einen Mantel eingewickelt. Nur sein nahezu blanker Totenschädel und der verrostete Helm sahen aus dem Stoff heraus. Die dunklen Augenhöhlen glotzten ins Leere, die Insekten der Umgebung hatten ihr Werk beinahe vollendet.

Mit kalkweißem Gesicht drehte sich Jonas um und lief wieder zu der wartenden Halbkette am Straßenrand gegenüber. Letchus folgte ihm.

»Stell dich nicht so an, Jonas! Am Omaha Beach haben wir damals Tausende gefallener Kameraden aus dem Wasser gezogen und nach Colleville-sur-Mer auf einen Acker geschafft. Mit jeder Flut wurden neue Tote angeschwemmt. War nicht gerade toll, aber es musste gemacht werden. Unsere ganze Kompanie hatte sich damals dafür freiwillig gemeldet. Ich habe noch vier Monate danach Tote gesehen, wenn ich die Augen geschlossen hab. Und auch jetzt noch. Wir machen einen Eintrag auf der Karte und die Franzosen sollen sich hier drum kümmern, wenn wir in Karlsruhe sind. Okay? Hier ist schließlich noch Frenchy-Zone. Lass uns endlich weiterfahren. Bald müsste Edwards uns eingeholt haben und dann gibts wieder Ärger.«

Die drei stiegen in die Halbkette, nachdem sich Jonas etwas erholt hatte.

Vickers hatte inzwischen eine zerknitterte, fleckige Landkarte auf den Knien liegen. Er deutete auf eine Kreuzung. »Wir müssen zur Verbindungsstraße Richtung Neudorf fahren. Dort suchen wir einen Lagerplatz und warten auf die anderen. Außerdem habe ich Hunger.«

Die Straße führte an der Zuckerfabrik vorbei nach Waghäusel hinein, innerhalb des Ortes beschrieb sie an der St.-Kornelius-Kirche eine Linkskurve und verlief daraufhin nach Südosten in Richtung Wiesental, wobei sie die vorher parallel verlaufende Linie der Rheintalbahn MannheimKarlsruhe nun überschnitt und rechts liegen ließ.

Nach einigen Kilometern rasselte das Fahrzeug der Amerikaner über die Mannheimer Straße in das beschauliche, aber schwer beschädigte Örtchen hinein. An einer Straßenkreuzung mit einer Kirche wurden sie mal wieder von einer französischen Patrouille angehalten, durften aber relativ schnell weiterfahren. Über die Karlsruher Straße, zwischen Trümmerbergen hindurch und an allerhand Kriegsschrott vorbei, ging es Richtung Ortsausgang. Einige Häuserzeilen waren durch Fliegerbomben in Schutt und Asche gelegt, andere wiederum praktisch unversehrt. Französische Soldaten mit amerikanischen Stahlhelmen überwachten zahlreiche deutsche Kriegsgefangene und Zivilisten bei der Trümmerräumung. Als man an dem unversehrten Gasthof ›Zum Reichsadler‹ vorbeifuhr, kam in diesem Moment ein kleiner, dicker Mann mit einem Glas Bier in der Hand aus dem überdachten Torbogen heraus, hielt das goldgelbe Getränk gegen die schräg stehende Sonne, drehte es hin und her und begutachtete es. Als Vickers dies im Rückspiegel sah, bremste er die Halbkette ab, stoppte kurz und fuhr langsam zu dem Mann zurück. Dieser staunte nicht schlecht über amerikanische Soldaten in der französischen Zone.

Vickers stieg grinsend aus, lief zu ihm hin und fragte: »For me  für mich?« Dann nahm er ihm das Glas ohne den geringsten Widerstand aus der Hand, roch kurz an dem weißen Schaum, setzte das Glas am Mund an und trank in langsamen genießerischen Schlucken etwas davon. Mit dem rechten Uniformärmel wischte er sich den Mund ab, atmete tief durch und seufzte.

»Hey dude, what a great taste!{9}«

Vickers reichte das Glas weiter an Roebuck und Jonas, die sich den Rest teilten. Kurz darauf drückte er das leere Glas dem verdutzten Wirt wieder in die Hand, machte einen freundlichen Diener, lüftete seinen Helm und meinte nur: »Danke scheyn, Mister! Wundervoll Bier!«

Der Wirt lachte laut, nickte den Amerikanern zu und antwortete freundlich: »Welcome in Wiesental!« Daraufhin lief er zurück in den Hof, schloss das Tor hinter sich und war verschwunden.

Als Vickers die Halbkette wieder beschleunigte, rief er zu den anderen: »Leute, das war das beste Bier, das ich in den letzten Monaten getrunken habe! Und es war gekühlt! Irre!« Er schmatzte ein paar Mal laut, lachte und schrie: »Yeehah! Hier gefällt es mir immer besser!«

Am Ende der Straße stand die kleine Marienkapelle, vor der sie nach rechts Richtung Neudorf auf die Fernverkehrsstraße 36 abbogen.

Da Captain Edwards nach wie vor nicht in Sicht war, beschloss Vickers, noch im Bereich des Ortsrandes, im Schatten eines großen Apfelbaums, anzuhalten und dort auf den Dodge zu warten. Der Himmel im Westen verfärbte sich bereits orange, der Sonnenuntergang ließ nicht mehr lange auf sich warten.

Die Soldaten stiegen aus dem schlecht gefederten Fahrzeug aus, Christine machte auf der Wiese ein paar Lockerungsübungen, indem sie ihre Arme in die Luft reckte und in die Hocke ging. Jonas besah sich mit Roebuck zusammen noch einmal die Landkarte. Letchus und Vickers hatten sich derweilen aufgemacht, um ein einige Hundert Meter weiter vorn im Straßengraben liegendes Fahrzeugwrack der Wehrmacht genauer in Augenschein zu nehmen. Vorsichtshalber hatte der Funker die Thompson-Maschinenpistole mitgenommen. Wieder schnüffelte er daran.

»Sag mal, Joey, wonach riecht die Thompson eigentlich? Das ist doch kein Waffenöl!«

Vickers grinste. »Roebuck hat vor ein paar Tagen draufgekotzt, als Private Preston vor unseren Augen einen Kopfschuss bekam. Der Schuss hatte Edwards gegolten, aber der Private stand im Weg. Das war das erste Mal, dass der Sniper uns beschossen hat.«

Letchus drehte die Waffe am Schultergurt auf den Rücken und wischte sich mit verzogenem Gesicht die Hände an der Hose ab. »Harrison, der Ex-MP?«

»Ja, Sergeant Harrison. Edwards hat ihn beim Klauen in Mannheim erwischt. Ein paar Tage später wurde er zum Corporal degradiert und ihm wurden alle MP-Vergünstigungen entzogen. Seitdem ist er auf der Flucht. Vermutlich will er sich rächen.«

»An Edwards?«

»Ja.«

»Der meint es aber sehr ernst! Erst hat er auf euch geballert, dann der missglückte Versuch mit der Panzermine. Wie viele Menschen mussten denn schon draufgehen?«

»Zu viele! Mindestens vier! Ich bin mir nicht sicher, ob man Boone auch dazuzählen kann. Umständehalber gehört er dazu. Also fünf Tote.« Vickers zündete sich eine neue Zigarette an, vorher spuckte er noch seinen Kaugummi aus. Die beiden Soldaten waren an dem Fahrzeugwrack angekommen. Es war ein Halbkettenfahrzeug der Wehrmacht mit einer doppelten Flugabwehrkanone auf der Ladefläche. Von dem Fahrzeug fehlte das vordere Ende mit dem Motor und den Rädern. Die traurigen Reste lagen schief im Straßengraben, halb umgekippt auf der rechten Seite. Vermutlich war man auf eine Mine gefahren oder hatte einen direkten Treffer eines Panzers erhalten.

»Die hats aber bös erwischt! Amos, schau mal, da unten, da liegt eine deutsche Uniformjacke, siehst du? Da hinten, an der Kanone unter dem verbogenen Blech.«

Letchus kletterte akrobatisch auf die schiefe Ladefläche und zog vorsichtig das graugrüne Kleidungsstück unter der mit getrockneten Blutspritzern gesprenkelten Panzerung heraus. Dabei riss die Jacke ein und ein Ärmel blieb eingeklemmt zurück. Er hielt den Fetzen triumphierend in die Luft, denn es waren noch Abzeichen daran. Plötzlich rutschte eine kleine hellbraune Mappe aus dem Stoff heraus und fiel direkt vor Letchus Stiefel.

»Ist das ein Notizbuch?« Vickers deutete auf den Gegenstand.

Letchus hob das Mäppchen auf und musterte es von verschiedenen Seiten. Auf einmal grinste er, zog einen perfekt erhaltenen Pass der Wehrmacht aus der Hülle heraus und machte große Augen aufgrund seines Fundes. Damit hatte er nicht gerechnet. Er öffnete das Dokument, blätterte ein wenig darin herum und warf den Pass seinem Kameraden zu. Er durchsuchte noch einmal die zerfledderte Jacke und löste vorsichtig die vorhandene Unteroffiziersschulterklappe und den verbogenen Adler auf dem Hakenkreuz ab. Den Rest der Uniformjacke warf er enttäuscht in das Wrack zurück und sprang wieder auf die Straße.

Vickers betrachtete sich das Foto und die Daten im Pass und las vor: »Erich Rudolf Jadüschke, geboren 1916 in Dresden, war Stabsunteroffizier bei dem Mobilen Flugabwehrbataillon 384 und wurde kurz vor Kriegsende im März 1945 noch zum Fliegerhorst Kirrlach bei Waghäusel versetzt. Abkommandiert zum Schutz der sechzehn Flugzeuge vom Typ Messerschmitt Bf109 der 9. Staffel, Jagdbombergeschwader 53. In einer Zeit, als das Deutsche Reich bereits fast komplett von den Alliierten besetzt worden war.«

»Fliegerhorst Kirrlach?«

Vickers schaute Letchus an. »Kirrlach ist doch da hinten im Wald.« Er deutete nach Osten. »Als ich bei Edwards in die Karten geschaut habe, war aber keiner drauf! Du, das sind nur ein paar Kilometer von hier! Vorhin sind wir an dem Schild vorbeigefahren!«

Der Funker war schon einige Schritte zurück zu den anderen gelaufen. Mit dem Zigarillo im Mundwinkel schaute er sich seine Trophäe an und steckte sie strahlend ein.

»Joey, komm! Edwards und Piece sind soeben angekommen. Ich glaube, die warten schon auf uns.«

Der Captain, Private Piece und der neue Gunner van Bouren standen bereits bei den anderen Soldaten und sprachen miteinander. Edwards zeigte gerade mit der Hand in verschiedene Richtungen, während er ernst auf die anderen einredete. Als Letchus und Vickers an der Halbkette ankamen und den Offizier salopp begrüßten, ließ dieser es sich nicht nehmen, den soeben ausgeführten Bericht noch einmal zu wiederholen und den neuen Corporal vorzustellen.

»Männer, ihr könnt euch sicher an den seltsamen Franzosen in seinem schwarzen Renault erinnern, oder? Dieser und seine beiden Männer wurden heute Mittag vermutlich von unserem Sniper ermordet, er hat die Harley zurückgelassen und die Limousine entwendet. Wir müssen also nach dem Renault mit den komischen Türen Ausschau halten. Des Weiteren haben wir hier ein neues Mitglied in unserem Team. Mit freundlichen Grüßen von Master Sergeant Wilson darf ich euch Corporal Wilbur van Bouren, einen Maschinengewehr-Spezialisten, vorstellen. Letchus, Sie sind doch auch aus New York, kennen Sie ihn zufällig?« Edwards lachte zu dem Funker rüber und rempelte ihn freundschaftlich an.

»Ist das Ihr Ernst, Sir? New York hat sieben Millionen Einwohner, die kann ich doch nicht alle kennen!«

»Letchus, das sollte ein Scherz sein! Jedenfalls hat uns van Bouren auch gleich ein neues Fünfziger Browning mitgebracht, das bauen wir jetzt noch an und anschließend suchen wir uns schnell einen Rastplatz für die Nacht. Da drüben an dem Waldrand finden wir vielleicht etwas. Ist besser als hier auf der Straße.« Er wandte sich zum Gehen. »Letchus, bevor ich es vergesse. Bringen Sie Piece mal gelegentlich die Bedienung der Funkanlage bei. Und sagen Sie ihm, wie man richtig andere Leute anfunkt.«

Vickers Kopf näherte sich dem von Roebuck. »Schon wieder n Schwarzer!«, murmelte er, schüttelte langsam den Kopf und verzog den Mund. »Bekommen wir jetzt nur noch Nigger als Ersatz?«

»Was hast du denn gegen die?«

Der Mechaniker kratzte sich den Dreitagebart. »Erst ein schwarzer Funker mit einem Silver Star, dann noch ein schwarzer Gunny. Wo bleiben die Weißen?«

»Na und? Der macht auch nur seinen Job in der Army. Unseren weißen Funker haben wir uns ja unterm Arsch wegschießen lassen.«

Bevor Joey eine weitere Antwort geben konnte, drehte sich Edwards wütend zu den beiden um. »Beenden Sie sofort diese Unterhaltung! Ich dulde keine rassistischen Äußerungen gegen die beiden Neuen, bloß weil sie eine andere Hautfarbe haben. Sergeant Vickers, wenn Sie sich nicht sofort zusammenreißen, werde ich disziplinarisch dagegen vorgehen! Haben Sie mich verstanden?«

Der Mechaniker sah den Captain mürrisch an. »Jawohl, ich habe verstanden, Sir.« Verärgert kletterte Edwards wieder auf seinen Stammplatz in der Halbkette. Die kleine Freundin von Roebuck machte es sich gerade wieder auf der Ladefläche zwischen den Kisten und Rucksäcken bequem und wickelte sich in eine Armeedecke ein. Sie hatte sich erkältet. »Hallo, Christine. Geht es dir gut? Du kannst jetzt wieder drüben bei Roebuck mitfahren, wir sind wieder ein Mann mehr.«

Christine warf dem Offizier eine Kusshand zu und lief zu dem Dodge rüber, wo Letchus gerade missmutig die Funkanlage untersuchte.

*



Verdammter Mist! Diese blöde Karre hat einen leeren Tank! Muss das ausgerechnet mitten in Graben passieren? Ich bieg da links ab, lass das Auto erst mal stehen und hol mir irgendwo Benzin. Vorhin war da ein Schild mit den Worten ›MAGAZIN‹ drauf. Vielleicht gibts dort Sprit.

In der Moltkestraße bin ich. Nicht, dass ich mich hier noch verlaufe.

*



»Piece, hoffentlich hast du nichts kaputt gemacht!«

»Ich glaube nicht. Wilson war super zu verstehen.«

»Woher wusstest du, dass es Wilson war? Hattest du seinen Codenamen?«

»Nein, Amos. Ich habe ihn gefragt, wie er heißt. Er hat sich als Erster gemeldet, als ich losgefunkt habe.«

»Du hast was?« Letchus fiel vor Schreck fast das Zigarillo aus dem Mund. »Du hast ihn über Funk nach dem Namen gefragt?«

»Ja. Ich hatte ihm meinen Namen auch gesagt.«

»Herrgott, James! Hast du noch nie was von Funkdisziplin gehört? Wo war denn Captain Edwards eigentlich?«

»Der hat Wache geschoben. Ich habe gefunkt.«

»Auf Wache? Ist das wahr?« Letchus schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ja. Er hat gesagt, ich soll irgendwen anfunken und Hilfe anfordern. Das habe ich gemacht. Ich hatte dir doch schon ein paar Mal beim Funken zugesehen.«

»Aber die alliierten Codes sagen doch …«

»Ich weiß nichts von Codes, Amos. Ich habe gesagt, wer ich bin und dass ich Hilfe brauche. Das hat funktioniert.«

»Aber die Funkdisziplin …!«

»Letchus! Es hat funktioniert! Ich bin kein Funker, ich bin Sanitäter.«

Letchus saß resigniert vor dem Funkgerät und stützte verzweifelt den Kopf in die Hände.

»Jimmy, wenn ich Wilson treffe, lacht der mich aus! Nur weil ich einmal nicht da war! Was mache ich denn jetzt?«

»Er war begeistert, wie gut ich die Sache gemacht habe, und ich sollte dir einen Gruß ausrichten!« Piece grinste.

»Goddard zerreißt mich in der Luft. Da hat doch sicherlich halb Deutschland mitgehört. Wenn ich in die Kaserne zurückkomme, bin ich blamiert.« Er starrte trübsinnig auf die Empfangsanlage.

»Amos, mach die Funkanlage doch noch mal an und sage Wilson per Was-weiß-ich-was-Code, dass die Mission erfolgreich abgeschlossen wurde. Dann weiß er, dass wieder ein Profi am Mikrofon ist.«

»Bist du sicher?« Er kratzte sich am Kopf.

Roebuck meldete sich zu Wort: »Er hat recht. Sag denen, dass wir unterwegs sind und alles im grünen Bereich ist. Das wollen sie doch hören. Aber codiert, bitte schön.«

»Meinetwegen. Ich versuche es.«

Letchus schaltete die Anlage ein und sprach diverse Codes in das Mikrofon. Als er eine positive Antwort bekam und ein großes Lob für seine erfolgreiche Nachwuchsförderung, wurde er ganz verlegen. Colonel Goddard hatte außerdem für Private Piece die Beförderung zum Specialist und die Verleihung des Silver Star für Corporal Jonas beim Hauptquartier beantragt und sofort genehmigt bekommen. Von Versagen war bei Wilson keine Spur. Das Gespräch war kurz und knapp, wie immer. Letchus lehnte sich nach nicht einmal zwei Minuten zufrieden zurück: seine Ehre war gerettet.

Plötzlich erinnerte er sich an den Zettel mit den Frequenzen, welchen sie beim Knecht gefunden hatten. Er zog das zerknüllte Papierchen aus seiner Brusttasche und las sich die Zahlenkolonnen noch einmal durch.

1044.25 19-20

1041.00 10-18

932.50 08-09

1002.25 11-16

1046.75 21-22

Letchus sah kurz auf seine Armbanduhr: Neunzehn Uhr einundzwanzig. Er stellte die seiner Meinung nach passende Frequenz für diesen Zeitabschnitt ein und meldete sich mit dem internationalen Rufcode. Außerdem flüsterte er zu Roebuck: »Hol den Captain. Das könnte interessant für ihn sein!«

*



Hallo, Mister, Benzin  Petrol  Gas? Wie heißt das bei euch? Ja, danke. Gib her! Merci, Monsieur! Ich amerikanisch. Panne. Auto. Guck nicht so blöd! Na so was, der Kanister ist ja von der US-Army! Die Franzosen beklauen uns? Ciao, Idiot!

*



Der Funkempfänger schwieg nicht lange. Schon nach kurzer Zeit meldete sich ein Franzose, der gleich freundlich nach den Waffen fragte. Da der Empfang nicht sonderlich gut war, befand sich der Sender vermutlich in größerer Entfernung.

»Bonjour, Monsieur Kohler, wir haben schon auf Ihren Ruf gewartet.«

Letchus sprach mit heiserer Stimme in das Mikrofon und täuschte eine starke Erkältung vor. »Es tut mir leid. Ich wollte mich schon vorgestern melden, aber ich bin krank geworden. Außerdem hatten wir hier Ärger mit den Amerikanern. Sie haben uns mehrmals kontrolliert und wollten das Haus durchsuchen.«

»Das ist kein Problem, Herr Kohler. Ich kenne den kommandierenden US-Offizier in Heidelberg. Wir geben ihm ein paar Hakenkreuzfahnen, Ehrenabzeichen und Beutestücke von der Wehrmacht, dann haben Sie wieder ein paar Wochen Ihre Ruhe. Der Mann ist ganz scharf auf diesen Kram.«

»Vielen Dank, Monsieur!«

»Nicht doch. Sie brauchen sich nicht zu bedanken! Wir bekommen wieder ein oder zwei junge Frauen von Ihnen und zwei große Fässer Wein. Das ist alles. Und Sie bekommen die Waffen, die Sie benötigen.«

»Wo treffen wir uns?«

»An der gleichen Stelle wie immer, Kohler.«

»Letztes Mal wäre ich fast den Amis in die Arme gelaufen. Können wir uns nicht woanders treffen?« Letchus hustete theatralisch ins Mikrofon, schniefte laut und fuhr dann fort: »Diese Stelle könnte gefährlich werden.«

»Wieso gefährlich? Was ist an einem Friedhof gefährlich?«

»Die Amerikaner waren sehr misstrauisch. Sie haben mich unterwegs kontrolliert.«

»Also gut, Monsieur Kohler. Wo treffen wir uns dann?«

»Was halten Sie von der Neudorfer Mühle oder der kleinen Kapelle nördlich auf den Äckern von Neudorf?«

»Die kleine Kapelle ist gut. Morgen Abend um acht Uhr?«

»Ich hoffe, bis dann geht es mir besser. Wenn nicht, melde ich mich noch einmal.«

»Sehr gut. Ich freue mich. Vergessen Sie nicht den Rotwein und ein paar amerikanische Zigaretten. Shukran  danke! Nariq Taib  einen schönen Tag.«

Captain Edwards hatte die ganze Zeit schweigend mitgehört. Als Letchus das Gespräch beendet und die Details seinem Chef übersetzt hatte, klopfte dieser dem Funker auf die Schulter.

»Wir werden den Franzosen eine Überraschung bieten! Setzen Sie sich sofort mit Wilson in Verbindung! Sagen Sie ihm, was der Frenchy über den Offizier in Heidelberg gesagt hat. Leider können wir morgen keine Kavallerie anfordern, wir sind schon zu tief in der französischen Zone. Aber sie sollen uns einen zweiten Scharfschützen schicken, wenn möglich.«

*



Verdammt! Die Franzosen haben mein Auto gefunden!

»Bonjour! Ich Autopanne. Verstehen? Kaputt! Benzin  Gas alle.«

Darf ich mal? Ein paar Liter reichen erst mal. Hauptsache, weg hier.

»Ich will nur einsteigen! Nix da, ich lass mich nicht festnehmen! Ich auch Polizei. MP heißt Militärpolizei. Lass die Finger von meinem Gewehr, Arschloch!«

Ich habe auch eine Pistole! Los, Hände hoch! Wer mich am Einsteigen hindert, muss leider erschossen werden.

Zwei Volltreffer!

Hab ich es nicht gesagt?

Bloß weg hier! Spring an, du Mistkarre!

Erstmal raus aus dem Ort! Deckung, die schießen mir hinterher!

Oh, Scheiße, die haben mich erwischt! Das brennt ja wahnsinnig! Reiß dich zusammen, Chuck! Oh Jesus, überall Blut!

*



Edwards lief energisch zur Halbkette und dem wartenden Vickers zurück, zündete sich eine Zigarette an, zerknüllte die leere Packung und warf sie aus dem Fahrzeug. Dann klopfte er mit den Fingerknöcheln gegen das hohle Armaturenbrett mit den angenieteten Hinweisschildchen.

»Joey, haben Sie hier auch einen Mülleimer versteckt?«

Der Fahrer musterte Edwards kritisch mit einem Seitenblick. Was meinte er damit bloß?
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Zehn Minuten später ratterte Vickers mit dem schweren Halbkettenfahrzeug zwischen den Bäumen auf einem staubigen Feldweg am Waldrand entlang. Unter einer großen Buche mit weit überhängenden Ästen beschrieb der Weg eine S-Kurve um den dicken Stamm herum. Direkt unter dem Blätterdach blieb er stehen. Auf der Rückseite des Baumes öffnete sich ein endloser Acker mit kurzem, halb vertrocknetem Unkraut darauf. Inzwischen war es stockdunkel geworden, nur die Lichtkegel der Scheinwerfer starrten trübe in den Mischwald hinein.

»Roebuck, Vickers, machen Sie die Tarnlichter an den Fahrzeugen an, gebrutzelt wird bitte nur außerhalb des Blätterdachs. Stellen Sie den Dodge Heck an Heck mit der M3 und dann machen wir die große Plane dazwischen. Wenn wir gegessen haben, decken Sie auch die M3 ab, machen Sie aber noch die langen Zeltstangen in die Mitte. Ich glaube, es regnet heute Nacht noch, im Südwesten war vorhin Wetterleuchten.«

Nach dem Essen stellte Letchus den Funkempfänger auf die Frequenz des amerikanischen Hauptquartiers ein, denn von einundzwanzig bis zweiundzwanzig Uhr dreißig sollten Musik und Nachrichten aus der Heimat gesendet werden.

*



Gott sei Dank, es blutet nicht mehr! Die Kugel ging durch die Muskeln. Das war echt ein Volltreffer! Wie soll ich denn jetzt schießen? Edwards darf Karlsruhe auf keinen Fall erreichen! Ich muss diesen Hurensohn und seine Bande noch vorher erwischen. Ich mache jetzt erst mal ein Auge zu. Hier im Wald sieht mich ja keiner.

*



Captain Edwards sollte recht behalten, kurz nach Mitternacht ging ein kurzes, schweres Sommergewitter über den Hardtwald hinweg. Erst gab es ein paar kräftige Windböen, kleine abgebrochene Äste und Blätter fielen von oben herunter, dann ergoss sich windgepeitschter Regen über die Fahrzeuge. Der dicke Stamm der Buche knarzte und knackte bedrohlich. Die beiden Wachtposten Piece und Jonas hatten alle Hände voll zu tun, damit die Zeltplanen nicht davonflogen.

Innerhalb von fünf Minuten verwandelte sich der schwere Regen in einen Hagelschauer, der lautstark auf sie niederprasselte. Überall kullerten und sprangen die kleinen Eiskügelchen über den Boden und bedeckten ihn mit einer weißen Schicht.

Nach einer halben Stunde saßen die zwei Wachen vollkommen durchnässt im Fahrerhaus des Dodge, um wenigstens eine trockene Zigarette rauchen zu können. Piece hing lässig, mit einem Papierblättchen zwischen den Lippen, hinterm Lenkrad und summte Louis Jordans ›G. I. Jive‹, während er den krümeligen Tabak zwischen den Fingern rollte.

»Mike«, brummelte er. »Letchus sagte, du bekommst den Silver Star. Ich werde Specialist und Roebuck wird zum Sergeant befördert. Das kam vorhin von Wilson durch.«

Voller Rührung saß Jonas anschließend schweigend auf dem Beifahrersitz und freute sich. Jetzt fehlten eigentlich nur noch die Enkel.

Als das Donnergrollen etwas nachgelassen und der Sturm sich gelegt hatte, konnte man während der Blitze des abziehenden Gewitters etwas klarer die Umrisse der Umgebung sehen. Weiter hinten am Waldrand waren ein paar Fichten von dem Sturm umgeknickt worden und blockierten den Feldweg. Teilweise hatten sich große Pfützen auf dem Feld gebildet. Dunst stieg von dem warmen Boden auf.


Kapitel15



Montag, 28. Mai 1945



Der Himmel war bewölkt, es hatte sich merklich abgekühlt. Ein frischer Westwind wehte über die Äcker und führte kurze, aber heftige Regenschauer mit sich.

Die Soldaten hatten sich ihre wattierten Uniformjacken angezogen, Christine bekam die Jacke des verstorbenen Private Preston überreicht. Sie passte zwar ganz gut, wärmte sie dennoch nicht richtig. Zähneklappernd stand sie mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand bei Roebuck, der ihr den linken Arm um die Schultern gelegt hatte. Erst als sie den Wollschal von Letchus und den dicken Strickpullover von Piece bekam, fror sie nicht mehr.

Nachdem sie dann aus Spaß Prestons Ersatzhose über den Rock anzog und Roebuck ihr feierlich seinen Stahlhelm aufsetzte, war sie nicht mehr als Zivilistin zu erkennen. Christine grüßte zackig den gerade vorbeilaufenden Edwards, dem vor Überraschung die Zigarette aus dem Mund in den Kaffeebecher fiel. Er nahm die Verwandlung kopfschüttelnd zur Kenntnis, sagte aber nichts.

Dreißig Minuten später rollten die Fahrzeuge über den Feldweg zurück auf die Fernverkehrsstraße 36 nach Neudorf. Die über dem Weg liegenden Fichten des Unwetters der letzten Nacht waren vorher von Vickers Halbkettenfahrzeug mit der Bug-Seilwinde beiseitegezogen worden. Kaum auf der Straße angekommen, beschleunigten die Fahrzeuge, um den Schlamm aus den Ketten und den Rädern zu bekommen.

Nach wenigen Minuten passierten sie die Neudorfer Mühle, das kurfürstliche Jagdschlösschen und ein Gasthaus mit einer an der Giebelseite eingelassenen Marienstatue. Beim Anblick der Maria bekreuzigten sich Christine, Vickers und Jonas. Die anderen nahmen von der kleinen Madonna keine Notiz.

Einige Hundert Meter weiter tauchte auf der linken Seite zwischen den Feldern die kleine Kapelle auf, wo das Rendezvous mit den Franzosen am Abend stattfinden sollte. Die weiß getünchte Kapelle mit dem roten Ziegeldach war von ein paar kleinen Linden umgeben, vor dem Portal standen zwei besonders große Exemplare, erst viel weiter hinten begannen die Häuser von Neudorf.

Direkt am Ortseingang stand ein amerikanischer Sherman mit französischer Kennung aus dem alliierten Waffenunterstützungs-Programm, da die französische Armee damals keine eigenen tauglichen Panzerfahrzeuge besaß. Neben dem Panzer war eine Straßensperre. Als die Amerikaner näher kamen, erkannten sie schwer bewaffnete Soldaten hinter Sandsäcken, die das Wachpersonal sicherten.

»Vickers, machen Sie ein bisschen langsamer, die Frenchys sollen nicht gleich auf uns schießen.«

»Die haben aber schwer aufgerüstet seit Neulußheim. Ist da was passiert?«

»Vielleicht hängt das mit dem toten Polizeioffizier zusammen? Die gehen auf Nummer sicher. Schauen Sie, die haben sogar einen Sherman von uns.«

Edwards kniff misstrauisch die Augen zusammen. Er öffnete schon mal seine Ledermappe und suchte das offizielle Dokument vom Headquarter heraus, welches er sich auf die Knie legte.

Vickers ließ das Halbkettenfahrzeug langsam an den Kontrollposten heranrollen. Ein mit einem langen, vorn geöffneten Umhang, einem braun-grau gestreiften, sackartigen Mantel und mit einer seltsamen Kopfbedeckung bekleideter dunkelhäutiger Wachsoldat trat an das Fahrzeug und grüßte die Amerikaner.

»Bonjour, permis de passage sil vous plaît  Guten Tag, Passierschein bitte!«, sagte dieser in einem harten französischen Akzent mit rollendem R und hielt Vickers fordernd die leere, schmutzige Hand entgegen.

Der Fahrer sah den Wachmann an, schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Edwards überreichte ihm von der Beifahrerseite her das Dokument.

»Vickers, geben Sie ihm das hier! Er hat nach einem Passierschein gefragt.«

»Ach so. Ich habe nichts verstanden. Ich habe nur auf diese seltsame Uniform gestarrt. So was habe ich noch nie gesehen.« Er gab die Papiere an den grimmig dreinschauenden Kolonialfranzosen weiter.

»Die Frenchys rechnen hier nicht mit amerikanischen Soldaten. Die können uns auch nicht verstehen. Dieser hier ist ein sogenannter Goum. Er trägt eine traditionelle marokkanische Uniform«, setzte der Captain hinzu. Dann öffnete er seine Beifahrertür, lehnte sich hinaus und brüllte einen Befehl nach hinten zum Dodge. Nach wenigen Sekunden kam Letchus angerannt und erklärte dem verdutzten marokkanischen Wachsoldaten die Situation. Dieser schüttelte nur kurz den Kopf, winkte aber einen weiteren Mann von hinten heran, der sich kurz als Lieutenant Al Waquiri vorstellte und dann direkt zu Edwards, übersetzt von Letchus, sprach: »Guten Tag, mon Capitaine. Wir sind im Alarm, weil ein amerikanischer Polizist gestern Abend in Graben zwei von unseren Soldaten angeschossen hat. Sie wurden nur verletzt, haben aber beide zurück auf den schwarzen Renault geschossen, als der Amerikaner darin flüchtete. Er hatte in einem Lager beim Bahnhof einen Kanister Benzin gestohlen. Wir haben in allen Orten bis Karlsruhe Straßensperren aufgebaut.«

»Vielen Dank, Lieutenant, der Amerikaner in dem Renault ist ein Deserteur aus Mannheim. Wir haben leider auch einige Männer wegen ihm verloren. Setzen Sie sich per Funk über diese Frequenz mit Master Sergeant Wilson in Schwetzingen in Verbindung. Dort bekommen Sie weitere Informationen. Aber Vorsicht, der Renault hat auch Funk. Er gehörte dem Polizei-Offizier Barricourt, der von ihm ermordet wurde.« Edwards überreichte dem Offizier einen kleinen Zettel, den er aus seinem Notizbuch gerissen und darauf schnell eine Zahl gekritzelt hatte.

»Wir wissen es schon. Das Fahrzeug hat übrigens keine Heckscheibe mehr und verliert Benzin. Unsere verletzten Soldaten haben den Kofferraum durchlöchert. Capitaine Edwards, ich sage den Kontrollen Bescheid, dass man Sie fahren lässt. Ich danke Ihnen für die Kooperation. Sie können weiter! La shukran ala wajib  bitte schön!« Der Wachoffizier gab die Dokumente zurück und gleichzeitig ein kurzes Handzeichen und die mobilen Barrieren wurden sofort von der Straße entfernt. Er grüßte die vorbeifahrenden Amerikaner noch einmal.

Vickers hielt sich den Kopf. »An diese Araber muss ich mich wirklich noch gewöhnen. Haben Sie die Verabschiedung eben gehört?«

Edwards nickte. »Hört sich an wie Brechreiz mit Kehlkopf-Entzündung!«

Die beiden Männer lachten.

Als die Soldaten in Neudorf das Schulgebäude passierten, fing es wieder an zu regnen.

»Vickers, da rechts unter die Bäume!«

Der Fahrer lenkte das Fahrzeug unter die Kastanienbäume zwischen der baufälligen Schule und der Sankt-Wendelinus-Kirche an der Adolf-Hitler-Straße{10}. Edwards hatte die Schlechtwetterabdeckung der Halbkette absichtlich am Morgen weggelassen, da es schnell sehr warm unter ihr wurde und diese auch erheblich die Rundumsicht einschränkte. Außerdem war sie noch nass wie ein Schwamm von der letzten Nacht. Während die Besatzung auf eine Wetterbesserung wartete und von oben weiße, abgebrochene Blüten aus den Bäumen fielen, sahen sie Zivilisten, die trotz des schlechten Wetters von verschiedenen Seiten über die Straße liefen und hinter dem anderen Ende der Kirche verschwanden.

»Seit wann ist montagmorgens Kirche?« Vickers blickte auf seine Armbanduhr. »Captain, die laufen alle hinter die Kirche. Sollten wir nicht mal nachschauen, was die Leute da machen?«

Edwards seufzte: »Vielleicht ist eine Beerdigung. Ich hab keine Lust, bei dem Sauwetter hier auszusteigen.«

»Captain, hören Sie das? Da spricht jemand ziemlich laut! Der übertönt sogar den Regen! Das ist sicher keine Beerdigung!«

Edwards warf genervt die Zigarette aus dem Fenster. »Joey, Sie können einem auf den Wecker gehen! Also gut, Sie und van Bouren kommen mit.« Während des Aussteigens machte er ein paar Handzeichen zu Piece im Dodge. Kurz danach sprang Sergeant Letchus mit der Thompson in der Hand von der Ladefläche und folgte dem Captain neben der Straße um die Kirche herum, zu dem mit Linden bewachsenen Vorplatz mit dem Hauptportal.

Zwischen dem Seitenschiff und der angrenzenden Friedhofsmauer hatten sich etwa dreißig hauptsächlich ältere Menschen versammelt und hörten einem alten Mann zu, der etwas erhöht mit dem Rücken zur Kirche stand und lautstark schrie: »… und ich sage euch noch mal, die Franzmänner sind vom Teufel geschickt! Schon über hundertfünfzig Frauen wurden hier von den Marokkanern vergewaltigt! So kann das nicht weitergehen! In allen Häusern und Höfen haben sie geplündert! Es gibt kein einziges Stück Vieh mehr! Ich werde persönlich die Franzosen …« Der Mann verstummte schlagartig, als Edwards, Vickers, van Bouren und Letchus zu Fuß um die Ecke der Kirche kamen und die Menge musterten. Einige Zuhörer hatten es plötzlich sehr eilig, nicht hier gesehen zu werden, und zerstreuten sich in Richtung der Gräber. Hektisch wich der Rest der Masse beiseite und formte eine Gasse, damit die Soldaten besser sehen konnten. Überall wurde leise getuschelt und mit dem Finger gezeigt. Das Wort Amerikaner war mehrfach zu hören.

Edwards, der die Hände in die Hosentaschen gesteckt hatte, sah den Mann auf der Obstkiste an und rief auf deutsch: »Was wollten Sie mit den Franzosen machen?«

»Ähem, ich will … ich will … Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was wir noch machen sollen.« Der Mann stieg vorsichtig von der Holzkiste herab und senkte seinen Kopf. »Ich habe hier seit fast sechzig Jahren eine Bäckerei. Ich habe beide Kriege mit viel Not überlebt. Doch jetzt, seit die Franzmänner da sind, ist gar nichts mehr zu essen da. Wir verhungern hier langsam, wenn nicht bald etwas geschieht. Den Generälen in Karlsruhe scheint das aber egal zu sein. Wollen Sie mich jetzt verhaften?«

»Nein. Wieso? Muss ich Sie denn verhaften?«

»Weil ich doch die Bevölkerung …«, flüsterte der Mann und verstummte, schaute wieder zu Boden und zitterte am ganzen Körper. »Ich bin August Paulick, der Konditormeister hier im Ort. Ich habe hier vorn mein Geschäft.« Er deutete in Richtung der Hauptstraße.

»Sie haben doch gar nichts gesagt. Möchten Sie eine Zigarette?« Edwards hielt ihm die Packung mit den Lucky Strikes vor die Nase. »Sie haben nichts gesagt, was die Franzosen oder uns verärgern könnte. Nur Tatsachen. Kommen Sie, nehmen Sie sich eine!«

Der Mann griff mit zitternden Händen nach dem Päckchen, zog sich eine Zigarette heraus und zündete sie an. Schweigend rauchte er einige Sekunden, bevor er Edwards wieder ansah.

»Bin ich jetzt verhaftet?«

»Wer redet hier von Verhaftung?«

»Die Franzosen verhaften alle, die sich ihnen in den Weg stellen. Viele von uns wurden auch erschossen.«

»Sehen wir aus wie Franzosen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Gut. Wir sind definitiv keine Franzosen, sondern Amerikaner Das hätten wir also geklärt. Kommen Sie, wir müssen etwas mit Ihnen besprechen. Ich glaube, ich brauche Ihre Hilfe!« Der Captain zog den verwunderten Alten mit zu den Fahrzeugen. Die Ansammlung der Zivilisten, die um ihn herumgestanden waren, hatte sich bereits fast aufgelöst, nur einige wenige Bewohner unterhielten sich noch leise. Ein Mann aus einem dieser Grüppchen flüsterte im Gehen zum Bäcker: »August, brauchst unsere Hilfe?«

»Willi, ich sag dir Bescheid. Die wollen angeblich nur mit mir sprechen.«

»Schrei um Hilfe, wenn Sie dich foltern!«

Edwards unterbrach den Weg zum Halbkettenfahrzeug, blieb kurz stehen, grinste und sprach den anderen Mann an: »Willi, Sie kommen besser mit. Wir brauchen Sie. Sie und August sind heute unsere Kontaktmänner hier in Neudorf. Haben Sie auch ein Geschäft?«

»Nein, ich bin der ehemalige Brandmeister der Gemeinde. Bin ich jetzt auch verhaftet?«

»Nein, sind Sie nicht, verdammt! Wir wollen Sie nicht verhaften, wir möchten nur mit Ihnen beiden sprechen. Wo sind wir hier ungestört?«

»Kommen Sie, wir gehen zu August ins Geschäft. Das ist geschlossen, seit die Franzosen alle Maschinen gestohlen haben.«

»Maschinen?«

»Alle Bäckerei-Maschinen haben sie abgebaut und mitgenommen. Nur der Ofen ist noch da. Der ist im Haus eingemauert.«

»Lassen Sie uns gehen.«

Inzwischen hatte es wieder etwas aufgeklart, der Regen hatte aufgehört, nur noch dicke Wolken jagten tief über den Himmel, dazwischen ein paar blaue Löcher.

August und Willi liefen langsam und vom Alter gebeugt in Richtung Bäckerei. Die vier Soldaten folgten ihnen mit etwas Abstand. Das Gebäude mit der kleinen Treppe zu der Konditorei war mit Einschüssen in der Front übersät, das verrostete Metallgestell der ehemaligen Stoffmarkise hing armselig herunter und wirkte wie die vergammelten Rippen eines Wals. Teile des Daches lagen auf dem Fußweg und auf der Straße. Irgendjemand hatte mit Kreide in großen Lettern ›TORTEN-AUGUST‹ auf die marode Ladentür gemalt.

Unterwegs hielt neben ihnen ein schwer bepackter Radfahrer und fragte Letchus nach Zigaretten. »Cigarettes, Mister? Chewing gum? Bitte!« Der Mann war unrasiert, hatte einen zerschlissenen Anzug an und trug einen schwarzen Hut mit einem weißen Band, so wie Letchus es aus Gangsterfilmen kannte. Außerdem roch er, als wäre er die letzten Wochen nicht aus seinen Kleidern gekommen. »Coffee-powder, cigarettes, Mister? Gebe dir gute Hut.« Er zeigte mit dem Zeigefinger auf den zerknitterten und speckigen Gangster-Hut.

Edwards blaffte den fremden Mann an: »Was wollen Sie?«

Der Mann zuckte zusammen. »Zigaretten und Kaffeepulver tauschen!«

»Wir haben kein Interesse! Fahren Sie weiter!«

»Ich gebe Ihnen meinen Hut und Fotos von deutsche Fräuleins.«

»Verschwinden Sie!« Edwards wandte sich ab und setzte seinen Weg fort. Der Fremde radelte beleidigt weiter. Als er an der Halbkette vorbeikam und neugierig hineinsah, wurde er gleich von dem bewaffneten Private Piece vertrieben. An Roebucks Dodge erging es ihm anschließend nicht viel besser.

»Was sind das für Leute, Mr. Willi?«

Der Angesprochene lachte. »Mein Name ist Hauff, Willi Hauff.«

»Okay, Mr Hauff. Wer war das?«

»Das sind Einwohner von Karlsruhe, die auf der Suche nach Essen sind. Sie tauschen all ihr Hab und Gut gegen Nahrungsmittel, Medikamente oder Kohlen ein. Sie fahren morgens aufs Land und abends wieder zurück. Ist doch ab einundzwanzig Uhr Ausgangssperre in der französischen Zone. Ihre amerikanischen Zigaretten sind hier außerdem sehr begehrt. Besser als Geld. Für Zigaretten und Kaffee bekommen Sie alles. Sie müssen aufpassen, dass Ihnen niemand die Zigaretten aus dem Fahrzeug stiehlt.«

»Vielen Dank für den Hinweis! In der amerikanischen Zone ist die Ausgangssperre genauso gültig. Wir haben uns alle abgesprochen. Aber wegen unserer Zigaretten brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.« Edwards klopfte dem alten Feuerwehrmann auf die Schulter. »Wir passen darauf auf.«

An den Überresten der Bäckerei auf der gegenüberliegenden Straßenseite angekommen, schloss der Konditormeister die Tür auf und öffnete sie quietschend. Der kleine Laden war bis auf ein paar Bretter und Metallteile auf dem Boden komplett leer. Die große Schaufensterscheibe war eingeschlagen, wurde aber noch von einem schief in den Schienen hängenden Holzrollladen geschützt. An einer Wand hing die obere Hälfte eines Werbeschilds der ›LUPUS Kaffeerösterei Pforzheim‹. Alle Oberflächen des Raumes waren von einer feinen Mehlschicht überzogen. Als die Männer die Backstube dahinter betraten, machte Paulick die Soldaten auf ein paar aus dem Boden herausstehende Gewindebolzen aufmerksam: »Achtung, fallen Sie nicht darüber! Hier standen mal meine Maschinen. Alles ist jetzt weg.« Traurig setzte er sich auf einen kleinen Stuhl, der in der hinteren Ecke des gefliesten Raumes stand. »Hier haben sie kurz nach Ostern auch unsere erwachsene Tochter, eine Kusine und meine Nichte vergewaltigt. Acht Männer in diesen seltsamen Mänteln. Die Kinder mussten alles mit ansehen. Es war furchtbar.« Er fing an zu heulen, putzte sich umständlich die Nase und wischte die Tränen aus den Augen.

»Diese Marokkaner behandeln uns wie wilde Tiere. Ich weiß noch, wie sie am Ostersonntag in den Ort marschiert sind. ›Hussa, Bassa, Issassa‹ haben sie immer wieder gesungen. Das werde ich niemals vergessen. Anschließend haben sie Neudorf und Graben geplündert und fast alle Frauen und Mädchen geschändet. Zum Glück haben sie wenigstens die Frauen mit Kindern auf dem Arm verschont.« Der Bäcker wurde wieder von einem Weinkrampf geschüttelt.

Die Amerikaner standen betreten herum, Letchus zündete sich eine seiner Zigarillos an und rauchte schweigend.

Nach einigen Minuten der Stille räusperte sich Edwards und sprach die beiden alten Männer an: »Heute Abend hätten Sie die Gelegenheit, sich bei den Franzosen zu revanchieren. Nicht an allen, aber an denen, die hier illegalen Frauenhandel treiben und mit gebrauchten Wehrmachtswaffen handeln. Helfen Sie uns dabei?«

Willi Hauff und August Paulick starrten die Amerikaner an.

»Ist das Ihr Ernst? Wir sollen die Franzosen angreifen?«

»Nein, nicht angreifen. Still und leise heute Abend ein paar Gefangene machen und an die US-Militärpolizei übergeben.«

»Hier in Neudorf?«

»Ja, bei der kleinen Kapelle.«

»Aber es gibt eine Straßensperre der Franzosen. Sie können da nicht hinfahren. Das fällt doch sofort auf.«

»Deswegen brauchen wir Sie! Sie und Ihre Freunde aus Neudorf. Wenn es schiefgeht, bekommen wir alle großen Ärger oder werden sogar erschossen. Wenn es klappt, sind wir Helden.«

»Was haben Sie denn vor, Mister Edwards? Wen wollen Sie gefangen nehmen?« Der Konditor und der Brandmeister wurden neugierig. Der Captain informierte die beiden alten Männer, so gut er konnte, über seinen Plan. Anfänglicher Widerstand wich Abenteuerlust und Draufgängertum. Nach zehn Minuten besiegelten die sechs ihr Vorhaben mit einem Handschlag und einer gemeinsamen Zigarette im Hof der Bäckerei. Sogar der Brandmeister als Nichtraucher paffte eine mit.

Als sie wieder über das Ladengeschäft auf die Straße treten wollten, lief auf der gegenüberliegenden Seite gerade eine französische Patrouille vorbei und schaute misstrauisch herüber.

Geistesgegenwärtig begann August Paulick hysterisch, die Amerikaner anzuschreien: »Sie können das nicht mitnehmen, das ist ein Souvenir von meiner Mutter! Lassen Sie mir wenigstens ein Stück davon da!«

Letchus zückte die Thompson und wedelte vor dem Bäcker damit herum. Auf französisch rief er: »Hauen Sie ab, sonst schieße ich!«, und trieb den Konditor zurück in seinen Laden. Um seinen Worten mehr Überzeugungskraft zu verschaffen, trat er gegen die auf dem Boden liegenden Bretter, sodass diese laut krachend durch den kleinen Raum polterten.

Willi Hauff lugte durch einen Schlitz im Rollladen nach draußen. »Sie sind weg. Lassen Sie uns noch kurz warten. Herrje, das war knapp!« Dann nahm er Letchus am Uniformärmel und schob ihn zurück auf die Straße. »Kommen Sie, wir gehen kurz nach gegenüber zum ›Storchennest‹, da war mal eine Zigarrenfabrik drin. Dort gibts vielleicht noch Zigarren, die besser sind als Ihre komischen Glimmstängel.«

Tatsächlich hatte der älteste Enkel des Fabrikanten noch ein paar Kisten über den Krieg und an den Franzosen vorbei retten können. Gegen den Tausch von Kaffeepulver und Corned-Beef in Dosen, welches Letchus aus dem Dodge holte, ließ er sich eine kleine Pappschachtel mit fünfundzwanzig dünnen Zigarillos abschwatzen. Letchus war glücklich.

Anschließend gingen die Amerikaner zurück zu ihren Fahrzeugen und informierten die anderen beiden über die geplante Aktion am Abend. Letchus setzte sich gleich ans Funkgerät und sandte dem Master Sergeant in Schwetzingen eine verschlüsselte Nachricht. Roebuck schüttelte nur noch den Kopf.

»You are crazy!{11}«


Kapitel16



Verdammter Mist! Ich glaube, die Wunde hat sich entzündet. Das sieht aber gar nicht gut aus. Riecht auch komisch. Ich muss mich von irgendeinem Arzt behandeln lassen. Hoffentlich wirds nicht noch schlimmer. Ich hätte die verdreckte Uniform früher ausziehen sollen.

*



Ein lange Reihe von etwa dreißig schwarz gekleideten Personen trottete langsam durch die abendliche Dämmerung in Richtung der kleinen Kapelle zwischen den Feldern. Ein melodiöses Kirchenlied wiederholte sich immer wieder und die Leute sangen leise im Nieselregen vor sich hin. Die französischen Wachmänner der Straßensperre starrten der Prozession aus einiger Entfernung hinterher, ahnten jedoch nicht, was hier passierte, denn mit den religiösen Gepflogenheiten der ungläubigen Zivilbevölkerung hatten sie sich noch nicht beschäftigt. Es war ihnen auch relativ egal. Hauptsache, sie verhielten sich ruhig.

Die Leute verschwanden singend in der kleinen Marienkapelle, ein paar von ihnen blieben vor der Tür stehen. Aufgrund der einbrechenden Dunkelheit und der schlechten Witterung konnte man die Leute kaum erkennen. Die Franzosen bemerkten daher nicht, dass sich von der anderen Seite über den Feldweg ein kleiner, unbeleuchteter Militärlastwagen langsam dem Kirchlein näherte und davor hielt. Zwei dunkelhäutige Soldaten sprangen von der Ladefläche und ein Offizier stieg aus dem Fahrerhaus, um auf den deutschen Waffenschieber Edgar Kohler zu warten.

In der heruntergekommenen Kapelle brannten ein paar Kerzen und in dem Schummerlicht sah es so aus, als fände gerade eine Art Gottesdienst statt. Einige dunkle Gestalten standen durchnässt vor der Kirche, rauchten eine Zigarette und unterhielten sich leise murmelnd.

Die drei nervösen Franzosen kümmerten sich nicht um die Raucher, sie warteten nur ungeduldig unter den zwei großen Linden, die vor der Kapelle standen. Dicke Tropfen aus dem Blätterdach durchnässten den Lastwagen und die Motorhaube dampfte.

Nach etwa zehn Minuten waren die deutschen Kontaktleute noch immer nicht aufgetaucht, lediglich der Gottesdienst war zu Ende und die knapp fünfzehn schwarz Gekleideten strömten wieder singend aus der Kapelle heraus und um den Lastwagen herum. Einer der Gläubigen kam dem Offizier besonders nahe, rempelte ihn an und sagte: »Pardon.« Als der Franzose sich überrascht umdrehen wollte, spürte er plötzlich den kalten Stahl einer Pistole im Rücken.

»Nicht sprechen!«

»Aber was …?«

»Psst. Nicht sprechen«, flüsterte eine Stimme mit leicht englischem Akzent. Der Franzose konnte mit einem Seitenblick sehen, dass jeder seiner untergebenen Kameraden ein Messer am Hals hatte und nur entsetzt nach unten starren konnte.

»Was wollen Sie von uns?«

»Sie sind hiermit verhaftet. Wenn Sie schreien, sterben Sie und Ihre Männer sofort«, sagte die Stimme hinter ihm wieder leise und schob ihn vorwärts auf den Acker, von der Kapelle weg. Dem gefangenen Offizier fiel jetzt auf, dass die Leute lauter sangen als vorher und nach wie vor den Lastwagen umrundeten.

»Aber wir sind Franzosen und in der französischen Zone!«

»Sie handeln mit Kriegswaffen und vergewaltigen deutsche Frauen, die am wenigsten dafür können.«

»Das ist unser Recht! Wir haben schließlich den Krieg gewonnen und fordern Tribut für die Besetzung Frankreichs. Und wenn Commandant Barricourt Sie in die Finger bekommt, sind Sie tot«, zischte der Franzose. »Der wird Sie finden. Überall!«

»Alain Barricourt? Der Polizeioffizier?«

»Ja.«

»Sie sind schlecht informiert, Monsieur. Barricourt wurde gestern erschossen.«

»Unmöglich! Unser Chef musste nur ein paar Tage nach Paris. In Kürze ist er wieder da, dann wird er nach Ihnen suchen und sich rächen! Geben Sie am besten sofort auf!« Der Informationsfluss unter den französischen Offizieren war wohl doch nicht so gut, wie man immer behauptete.

»Ein Amerikaner hat ihn und seine Leute erschossen. Auch Sie werden exekutiert, wenn wir Ihnen den Prozess gemacht haben.« Die kleine Gruppe stolperte im Dunkeln einen leichten Abhang hinunter. In der Bodensenke wurde den Gefangenen in die Kniekehlen getreten, wodurch sie sich anstandslos auf den Boden herunterdrücken ließen.

Eine kleine Taschenlampe flammte auf und leuchtete den Franzosen nacheinander ins Gesicht. Letchus erkannte den Wachoffizier Al Waquiri von der Neudorfer Straßensperre wieder. Die anderen beiden grimmigen Gesichter hatte er vorher nie gesehen.

Der kräftige Corporal van Bouren verschnürte einen nach dem anderen mit den Seilen. Zum Abschluss gab es für alle Gefangenen einen Knebel. Dann schlich er sich hinter das einen Steinwurf entfernte Pappelwäldchen und schwenkte dort kurz eine Taschenlampe. Kurz darauf näherten sich Motorgeräusche und sechs vermummte, schwer bewaffnete US-Soldaten liefen in die Senke, packten sich die drei Gefangenen und schleppten sie trotz deren heftiger Gegenwehr in den wartenden Mannschaftswagen. Anschließend räumten sie lautlos das Fahrzeug der Franzosen vor der Marienkapelle aus. Mit Vollgas und ohne Licht raste der GMC-Truck die Straße Richtung Hockenheim hinunter. Erst als nach knapp zehn Minuten die amerikanische Zone erreicht war, wurden die Abblendlichter eingeschaltet und das Tempo reduziert.

Praktisch zeitgleich waren in der Großdeutschland-Kaserne{12} bei Heidelberg der zuständige kommandierende Stabsunteroffizier der US-Armee, Sergeant Major David C. Perry, und seine direkten Untergebenen ihres Amtes enthoben und von der MP verhaftet worden. Als Beweise wurden seine zahlreichen gesammelten Hakenkreuz-Fahnen, Wehrmachts-Orden und zwei Fässchen mit französischem Rotwein beschlagnahmt.


Kapitel17



Dienstag, 29. Mai 1945



Oh, verdammt! Mir geht es immer schlechter. Der Arzt in Graben hat sich geweigert, mich zu operieren. Wenigstens einen neuen Verband mit etwas Desinfektion hat er rausgerückt. Zumindest war es eine gute Idee, die Uniform zu wechseln und den Uniformpullover und -mantel des Franzosen aus dem Renault zu tragen, jetzt falle ich hier nicht mehr so auf.

Da vorne fährt eine Kutsche. »Hallo, fahren Sie zufällig nach Karlsruhe? Ja? Würden Sie mich auf Ihrem Wagen mitnehmen, wenn ich Ihnen eine Stange Zigaretten gebe?«

Scheiße, das waren meine letzten! Hinsetzen und Arm schonen, Chuck. Wenigstens ist mein Deutsch nicht so eingerostet. Der Typ auf dem Kutschbock hat mich auch sofort verstanden. Oh Mann, ist mir kalt! Hoffentlich sind wir bald da.

*



Wohlgelaunt und leise pfeifend ließ sich Captain Edwards nicht davon abbringen, heute den Kaffee mal selbst zu kochen. Mit einem feuchten Lappen umwickelte er den heißen Griff der verbeulten Kaffeekanne und verteilte das aromatische Getränk an seine Kameraden.

Christine saß derweil warm eingepackt im Fond des Dodge und schlief. Vermutlich hatte sie sich einige Tage zuvor in der kalten Zugluft erkältet, denn sie hatte leichtes Fieber und gelegentlichen Schüttelfrost. Roebuck hatte ihr heißen Tee und Dosenkekse hingestellt, falls sie später erwachen würde und hungrig wäre.

Die morgendliche Besprechung unter den Soldaten verlief locker und ausgelassen. Letchus und van Bouren hatten sich bei der Verhaftungsaktion am Vorabend die Uniformen verschmutzt, da sich der festgenommene Offizier der Kolonialfranzosen vor lauter Angst in die Hosen gemacht hatte, als man ihn in Hockenheim abermals nach Waffen durchsuchte. Dabei ging einiges daneben.

Kurz vor Mitternacht waren sie dann wieder zurück in Neudorf gewesen. Der Lastwagenfahrer wollte wegen des Panzers nicht noch einmal so nahe an die fremde Straßensperre fahren, deshalb mussten sie am Ende einige Kilometer querfeldeinlaufen.

Van Bouren hatte sich in einem Kaninchenloch den linken Knöchel verletzt, so humpelte der eine, während der andere mit fremden Exkrementen an der Hose Richtung »Heimat« marschierte. Gut, dass dem ungleichen Pärchen im Ort niemand begegnete. Einige Leute hatten sicherlich durch die geschlossenen Fensterläden geschaut und sich gewundert. In manchem Hinterhof bellte ein Hund und als eine Katze fauchend über die Straße rannte, war Letchus kurz abgelenkt, sah in die falsche Richtung und stieß mit dem Kopf gegen einen der schiefen Telegrafenmaste, die in regelmäßigen Abständen an den Hauswänden standen. Er hätte schwören können, dass dieser bei Tageslicht noch nicht da war.

Schimpfend und mit blutender Nase saß er jetzt auf der staubigen Straße und drohte der Telefongesellschaft in seinem New Yorker Slang mit dem Einsatz der Artillerie und Tieffliegern. Van Bouren bekam daraufhin einen Lachanfall, verschluckte sich dabei so sehr, dass er einen nicht enden wollenden Husten bekam. Als sie zehn Minuten später zu dem Lagerplatz kamen, musste er sich nach wie vor alle paar Sekunden räuspern. So einen nächtlichen Krach hatten die Neudorfer schon lange nicht mehr erlebt.

An diesem Morgen waren die beiden Senioren Hauff und Paulick wieder zu ihnen auf die Wiese gekommen, die ein freundlicher Bewohner aus der Luisenstraße neben seinem Haus für die Amerikaner zur Verfügung gestellt hatte.

»Wissen Sie, letzte Nacht waren so seltsame Geräusche auf der Hauptstraße: eine Wachpatrouille war anscheinend betrunken unterwegs in Richtung ihrer Unterkünfte. Die Anwohner haben sich richtig gefürchtet. Das gabs früher noch nie!«

Edwards sah den Funker und den Kanonier streng von der Seite an. »Letchus, Sie sagten doch, es wäre alles glattgelaufen auf dem Rückweg?«

»Ja, Captain, fast.« Letchus grinste van Bouren an. »Ich bin im Dunkeln gegen so nen blöden Holzmast gelaufen. Der war gestern Mittag noch nicht da, ich schwörs!«

Van Bouren fing wieder an zu lachen. »Holz an Holz. Hat laut tock gemacht. Und dann dieser Gestank!« Der Funker klopfte sich vergnügt auf die Schenkel. »Die Fliegen fielen tot vom Himmel, nicht wahr, Amos?«

»Wir mussten nur wegen dir langsam machen!«

»Ich weiß. Tut mir leid. Der blöde Fahrer aus Schwetzingen hat mitten im Acker gewendet und uns rausgeschmissen. Wegen des Shermans hat er sich nicht näher rangetraut. Und ich trete dann zehn Meter vor dem ersten Haus in so ein verdammtes Kaninchenloch!«

Paulick sah den Captain ernst an. »Entschuldigung. Heute Morgen um fünf wurden der neu ernannte Bürgermeister und sein Stellvertreter mit ihren Familien von den Franzosen aus den Häusern geholt und verhört. Einer ihrer Wachoffiziere ist gestern Abend nicht zum Dienst erschienen. Man vermutete eine Straftat. Der Stellvertreter wurde von den Marokkanern krankenhausreif geschlagen und musste ein Geständnis unterschreiben.«

»Sollen wir uns bei den Leuten entschuldigen?«

»Nein, nein. Wenn wir wieder etwas mehr Ruhe haben, war es das wert.«

»Tut mir leid. Das wollten wir nicht«, er wandte sich von Paulick zu Vickers. »Wir müssen hier verschwinden, bevor noch Schlimmeres passiert.« Dann sah er wieder den Bäcker an. »Können wir noch etwas für Sie tun? Wir wollen demnächst weiter.«

»Sie haben so viel für uns getan. Vielen Dank!«

»Sagen Sie mir nur noch eins: In Graben soll es ein Schwesternhaus geben. Wo ist das genau?«

»Ein Schwesternhaus? In Graben? Nein, nicht, dass ich wüsste. In Neudorf gab es eins, das hat aber geschlossen. Willi, weißt du was von einem Schwesternhaus in Graben?«

Der Brandmeister überlegte kurz und kratzte sich am Kinn, schüttelte allerdings den Kopf. »Nein, nur das hier bei uns. Das ist aber schon seit 1942 zu. Die Schwestern, die damals hier waren, sind alle nach Karlsruhe in die Krankenhäuser versetzt worden. Tut mir leid. Sollen wir Ihnen das Haus zeigen?«

»Nein, nicht nötig. Wir haben hier ein Mädchen aus Ketsch dabei, die uns etwas von einer Tante in einem Schwesternhaus in Graben erzählt hat. Da die Schwestern nicht mehr hier sind, müssen wir eben in Karlsruhe suchen. Das ist sowieso unser Ziel.«

»Sie haben eine Frau dabei?«

»Ja. Sie ist mit einem meiner Männer befreundet. Seit gestern ist sie krank und liegt da hinten im Lastwagen mit Fieber und Schnupfen. Hoffentlich wird das Wetter bald wieder besser.«

»Mister Edwards, wenn die Franzosen das mitbekommen, dass Sie eine illegale Person aus der amerikanischen Zone …«

»Bis jetzt hat es funktioniert.«

»Das ist sehr gefährlich, was Sie da machen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

»Ich weiß, meine Herren. Aber es ging nicht anders. Sagen Sie mal, gibt es hier eigentlich einen Arzt?«

»In Graben ist nur der Veterinär Dr. Zimmermann oder ein Zahnarzt namens Dr. Wilhelmy. Beide auf der Hauptstraße. Unseren Allgemeinarzt haben sie am 10. Mai nach Karlsruhe ins Städtische Krankenhaus geschickt. Der Zahnarzt hat momentan sehr viel zu tun bei den Franzosen. Versuchen Sie es kurz vor dem Ortsausgang Richtung Linkenheim. Das zweite Haus hinter dem ausgebrannten Pfarrhaus, dort ist der Hof von Dr. Zimmermann. Vor der Tür steht ein großer Walnussbaum. Sie können es nicht verfehlen.«

»Ich danke Ihnen.« Edwards und die anderen Soldaten schüttelten den beiden Männern die Hände zum Abschied.

»God bless you{13}.«

Die Soldaten stiegen zurück in ihre Fahrzeuge, nicht ohne vorher nach Christine zu schauen. Sie hatte sich in die verschiedenen Wolldecken auf der Ladefläche zwischen den Rucksäcken eingekuschelt und schlief fest.

Kaum hatte sich Roebuck in den Dodge gesetzt, hielt Private Piece ihm plötzlich zwei große, gelbrote Äpfel entgegen. »Hier, habe ich besorgt. Für deine Freundin. Vitamine sind jetzt besonders wichtig.«

Roebuck drückte fest die Hand von Piece und nickte ihm dankbar zu.

»Mensch, Jimmy, wo hast du die denn her?«

»Ist eine lange Geschichte. Ich habe dem Bauern für jeden Apfel eine komplette Abendration von mir gegeben. Hauptsache, sie wird wieder gesund.«

Dann gab der Fahrer Gas und folgte dem bereits vorwegfahrenden Whites Halbkettenfahrzeug in Richtung Graben.

Die beiden Orte lagen relativ nahe beieinander. Als sie über die reparierte Brücke des Pfinzkanals der Heidelberger Straße fuhren, hörten sie von rechts das Rauschen eines Wasserfalls, einer Abstufung des Geländes im Rheingraben vom Hoch- zum Tiefgestade. Auf ihrem Weg durch das von den Einheimischen genannte ›Niemandsland‹ zwischen den Dörfern kamen gleich rechts ein gesperrter und verbarrikadierter Bahnübergang und, einige Hundert Meter weiter, kleinere Gebäude und ein Lokschuppen des schwer beschädigten Bahnhofs in Sicht. Ein schiefes Hinweisschild und ein quer über die Zufahrt gelegter rot-weißer Schlagbaum wiesen geradeaus den Weg zur Ortsmitte. Die Bauarbeiten zum Wiederaufbau waren allerdings voll im Gange. Auf dem ganzen Gelände waren Hunderte von Arbeitern damit beschäftigt, Schutt wegzuräumen und die Gleise neu zu richten. Da deren französische Bewacher sich hauptsächlich im Bahnhofsgebäude aufhielten, merkte man nicht sofort, dass es sich um deutsche Kriegsgefangene handelte.

Auf der Straße kamen ihnen ein paar Kinder, die ihnen lachend zuwinkten, entgegen. Die strahlenden Kinder lenkten sie zu sehr ab, als dass sie das links von ihnen liegende Kriegsgefangenen- und Arbeitslager mit seinem katastrophal schlechten Zustand bemerken konnten.

Der Tag hatte morgens mit Regen und tief hängenden, schnell ziehenden Wolken begonnen, doch in dem Moment, als die zwei Fahrzeuge über die wieder intakte, stählerne Eisenbahnbrücke in der Bahnhofstraße nach Graben hineinfuhren, riss wie auf Befehl die Wolkendecke auf und die Sonne ließ sich wieder blicken. Die teilweise noch nassen Straßen begannen zu dampfen und trockneten innerhalb kürzester Zeit. Wo sie auch durchfuhren, staunten zahlreiche Kinder und ältere Leute ihrem kleinen Konvoi hinterher. Edwards ließ die Fahrzeuge nach links auf die Adolf-Hitler-Straße{14} abbiegen.

Als Vickers wegen Kriegsschutt und dem Wrack eines deutschen Panzers in einer starken Linkskurve mitten im Ort bremsen musste und stehen blieb, liefen zwei kleine blonde Mädchen mit langen Zöpfen herbei und bettelten Roebuck an. Dieser streichelte den beiden lachend über die Köpfe und schenkte jeder ein paar rote Bonbons. Die Mädchen bedankten sich artig mit einem Knicks und rannten lachend davon.

Piece sah aus dem Fahrersitz zu ihm rüber. »Solche Zöpfe hat deine Christine auch bald wieder.«

»Die beiden waren gut erzogen, nicht wahr?«

»Ja. Zwillinge. Ich will auch mal Mädchen haben.«

Letchus hob von hinten die Abtrennplane zur Ladefläche hoch und steckte seinen Kopf darunter durch. »Anthony, sie ist wach.«

Roebuck fiel vor Eile fast aus dem Fahrzeug, stolperte nach hinten und kletterte unter die Plane.

Piece grinste Letchus breit an. »Du sagtest doch, dass sie wach ist?«

»Ja. Warum?«

»Tony rannte gerade, als hättest du gesagt, dass sie nackt ist.«

Tonys Hand kam von hinten unter der Plane durch und gab Piece eine Kopfnuss, bevor der reagieren konnte. »Das habe ich gehört, Jimmy!«

Letchus lachte laut und setzte sich wieder vor seine Funkanlage. »Anthony, ich sagte nur, sie ist wach. Sonst nichts.«

Piece hörte Christine leise von hinten flüstern und kichern. Dann klapperte der Blechbecher mit dem Tee und ein paar Kekse wurden zerbrochen.

»Äpfel? Wo habt ihr die denn her?« Christine biss mit viel Appetit in eine der Früchte. »Mmmhh. Ist der gut!«

Roebuck flüsterte etwas.

»Von Jimmy?« Christines Hand schob sich unter der Plane durch und streichelte Piece im Nacken. »Danke, Jimmy!«

Der Fahrer zuckte zusammen, schob die Schultern nach oben und bekam eine Gänsehaut. Die Halbkette war gerade wieder losgefahren. Fast hätte er vergessen, die anderen zu informieren. »Achtung, es geht weiter!«

Zehn Sekunden später standen sie wieder still, da aus Sicherheitsgründen die Straße hier im Kreuzungsbereich der Schulstraße kurzfristig gesperrt wurde. Ein einsturzgefährdetes Fachwerkhaus musste heute Morgen endgültig abgerissen werden. Teile des ausgebrannten Hauses waren bereits in den vergangenen Tagen auf die Fernverkehrsstraße gefallen, die im Zickzack mitten durch den Ort lief.

Im Dorf erzählte man sich, dass die britischen Bomber bei ihrem letzten Nachtangriff 1945 mal wieder den Bahnhof treffen wollten, aber aufgrund der geschlossenen Wolkendecke nichts gesehen hatten. Nachdem es kurz aufgeklart hatte, warfen sie die Bomben irgendwo ab und trafen stattdessen die Ortskerne von Graben und Neudorf.

Vickers lehnte sich lässig aus dem Fenster der M3, gleichzeitig streckte er sich, gähnte laut und schnippte die Zigarette gelangweilt in einen der Schutthaufen nahe der Straße. Ein bewaffneter Franzose in einem langen braunen Mantel, der die Abbrucharbeiten der deutschen Kriegsgefangenen überwachte und nur einige Meter danebenstand, kam plötzlich angerannt und brüllte ihn an, während er auf die Kippe deutete. Vickers machte mit der Hand eine wischende Bewegung vor dem Gesicht, schlug die heruntergeklappte Panzerplatte der Fahrertür zu und zischte: »Idiot!«

Der Franzose wurde jetzt erst richtig wütend, schlug mit dem Kolben seines Gewehrs mehrmals gegen die gepanzerte Tür und schrie wieder etwas Unverständliches. Als diese nicht geöffnet wurde, drehte er sein Gewehr um, entsicherte es und schoss zweimal darauf. Vickers ging hinter der Stahlplatte entsetzt in Deckung.

»Dieser Hurensohn schießt auf uns!«, schrie er dem Captain zu.

Edwards setzte sich hektisch den Stahlhelm auf, griff blind nach dem Dokument in der Ledertasche, packte mit der anderen Hand die entsicherte Grease Gun und erhob sich vorsichtig durch den MG-Ring hindurch. Der Franzose tobte weiterhin und schlug erneut mit dem Kolben gegen die Panzertür. Als er plötzlich von unten Edwards Kopf auf dem Fahrzeugdach bemerkte, riss er sein Gewehr hoch und zielte auf ihn. Wieder und wieder brüllte er etwas Unverständliches: »Haut les mains! Tout de suite!{15}«

Van Bouren, der noch hinten in der gepanzerten Ladefläche der Halbkette kauerte, flüsterte hektisch: »Captain, er sagt, Hände hoch oder er schießt sofort! Nehmen Sie um Gottes willen die Hände hoch!«

»Letchus, da vorn an der M3 gibts Ärger! Amos! Verdammt! Unternimm endlich was, Edwards kann kein Französisch!«

Als er sah, wie der Amerikaner die Hände erhob und der Franzose begann, auf das Fahrzeug zu klettern, wurde es brenzlig. Edwards hatte in solchen Fällen nämlich immer eine entsicherte Waffe schussbereit in der Hand.

»Letchus! Bist du taub? Los, mach was! Wenn er die Grease Gun sieht, gibt es Tote!«

Letchus beendete hektisch seinen Funkspruch und sprang unbewaffnet und ohne Helm nach links aus dem Fahrzeug. Gleichzeitig hatte er die Hände in die Luft gehoben und rief den Franzosen auf der Halbkette an: »Monsieur, Monsieur! Warten Sie! Meine Männer verstehen kein Französisch! Kommen Sie herunter! Lassen Sie uns miteinander sprechen!«

Der Franzose auf der Motorhaube zögerte. Sein Blick wechselte unsicher zwischen ihm und Edwards hin und her.

»Kommen Sie zu mir herunter, Monsieur. Wir sind Amerikaner! Wir sind nicht bewaffnet. Lassen Sie uns miteinander sprechen. Ich bin der Dolmetscher.«

Endlose Sekunden später drehte er sich um und sprang stumm vom Fahrzeug. Statt das Gewehr nun auf Letchus zu richten, hängte er es sich über die Schulter, nachdem er es gesichert hatte.

Letchus bot dem hektisch schnaufenden Mann als Erstes eine Lucky Strike und Feuer an. Sie rauchten kurz und ohne Worte. Danach sprach der Franzose mit starkem arabischen Akzent den Funker an: »Ich wollte nur, dass er seine Zigarette nicht in den Staub wirft.«

»Aber warum denn nicht? Wir werfen unsere Zigaretten immer aus dem Fahrzeug.«

»Sehen Sie den ganzen feinen Staub hier überall? Wenn es hier eine Staubexplosion gibt, fliegt uns alles um die Ohren.«

»Staubexplosion?«

»Ja, der Funke von einer Zigarette kann reichen, um eine Verpuffung innerhalb der Staubpartikel auszulösen.«

»Ach so, ich verstehe. Es tut mir leid, aber mein Mann hat Sie leider nicht verstanden.«

»Das habe ich gemerkt! Und dann zeigt er mir noch einen Vogel! Aber ich kenne mich aus! Ich bin schließlich Bauingenieur!«

»Er wird sanktioniert, Monsieur. Versprochen.«

»Gut. Wieso sprechen Sie so gut unsere Sprache?«

»Meine Verlobte ist aus Ivry-sur-Seine bei Paris. Sie hat mir etwas beigebracht.«

»Nur etwas beigebracht?« Der französische Soldat kratzte sich am Ohr und grinste. »Sie hören sich an wie ein Franzose!«

»Nein, nein, Monsieur, ich bin ein Amerikaner aus New York.«

»New York? Ich habe einen Affen auf einem Wolkenkratzer gesehen. Irgendwann im Lichtspielhaus.«

»King Kong!« Letchus lachte.

»Normalerweise steigen bei uns keine Affen an den Hochhäusern herum!«

»Das dachte ich mir auch. Ich bin übrigens aus Agadir in Marokko.«

»Marokko? Dort werden doch Teppiche hergestellt? Meine Schwiegermutter hatte einen Berber-Teppich aus Marokko. Der lag immer vor dem Kamin. Ein feines Stück!«

»Genauso ist es! Bei Allah, Sie kennen sich aus, Amerikaner. Wo wollen Sie mit Ihren Fahrzeugen eigentlich hin?«

»Nach Karlsruhe. Ein Treffen mit General Lattre de Tassigny und General Pagezy. Ganz offiziell nächstes Wochenende.«

»Hochachtung, Amerikaner. Fahren Sie weiter, aber passen Sie auf den rauchenden Fahrer auf. Noch ein Zigarettenstummel auf die Straße und ich erschieße ihn!«

»Okay. Sie haben recht. Vielen Dank für den Hinweis! Bonne journée!{16}«

Nach einem militärischen Gruß ging man auseinander. Letchus zwinkerte zu Edwards rüber und lief zurück zum Dodge. Der Franzose winkte das Halbkettenfahrzeug mürrisch durch den holprigen Ausläufer des Schuttberges. Als der Dodge vorbeifuhr und Staub aufwirbelte, winkte er nur kurz und zündete sich grinsend eine Gauloises an. Das brennende Streichholz ließ er einfach fallen.

Edwards sah seinen Fahrer von der Seite an.

»Das war knapp! Fast hätte er Sie erschossen, Joey.«

»Nicht nur mich!«

Vickers wischte sich den Schweiß von der Stirn. An der Innenseite der Tür waren die eng nebeneinanderliegenden Beulen der beiden Geschosse gut zu sehen. Gott sei Dank waren die Türen an dieser Stelle doppelt gepanzert! Zehn Zentimeter höher und sie wären durchgegangen.

Vor ein paar Tagen bei dem Feuergefecht mit dem Knecht hatte die Halbkette auch zufällig in einem günstigen Winkel zu den Projektilen gestanden. Wären sie im mehr oder weniger rechten Winkel aufgeschlagen, hätte es das Fahrzeug wie einen Schweizer Käse durchlöchert. Durch den spitzen Winkel war fast alles an den Seiten abgeprallt oder darin stecken geblieben. Das MG-42 von den Deutschen hatte trotz des relativ kleinen Kalibers eine mächtige Durchschlagskraft. Mehr Power hatte nur das amerikanische Browning Cal.50 Maschinengewehr, allerdings auch mit fast doppeltem Patronendurchmesser.

Die Fahrzeuge fuhren die abwechselnden Rechts- und Linkskurven durch den Ort hindurch, an der evangelischen Kirche und weiter hinten an der ausgebrannten Ruine des Pfarrhauses vorbei. So wie es Willi Hauff beschrieben hatte. Kurz dahinter lag das nach hinten versetzte Haus des Veterinärs.

Auf der Straße und dem Platz vor dem Gebäude standen ein paar Männer und unterhielten sich, einige Buben sahen interessiert dem Tierarzt bei seiner Arbeit zu. Zwei Mädchen hielten eine meckernde Ziege an einem Seil fest. Als die Amerikaner mit ihrem Panzerfahrzeug auftauchten, liefen die Leute beiseite und grüßten freundlich. Edwards hatte Christine gefragt, ob sie einen Arzt benötige, aber diese lehnte nur lachend ab. Einen Viehdoktor wollte sie dann doch nicht konsultieren.

Dr. Zimmermann war sehr beschäftigt, zahlreiche Leute mit diversen Wehwehchen, ein Pferd, Hunde und zwei Schweine warteten im Hof geduldig auf eine Behandlung. Der Doktor hatte seine Sprechstunde komplett vor die Tür seines Hauses verlegt. Ein wackeliger Stuhl und ein Tisch mit Papieren unter dem Schatten spendenden Nussbaum ersetzten sein Sprechzimmer. Nebenbei rauchte er Pfeife und kritzelte allerhand Notizen auf schmale Kärtchen. Trotzdem erzählte er, während er einen Hundewelpen abtastete, von einem angeschossenen französischen Soldaten, der bei ihm gestern Abend aufgetaucht war und eine Operation forderte. Er konnte die vereiterte Wunde in dessen Schulter nur reinigen, desinfizieren und verbinden. Der Mann wäre schon sehr geschwächt gewesen, wollte aber unbedingt nach Karlsruhe fahren. Seiner Meinung nach hätte er dringend ins Krankenhaus gehört. Er hatte einen Offiziersmantel und einen französischen Uniformpullover an. Keine Waffen. Und er sprach Deutsch mit starkem englischen Akzent. Er und die anderen Franzosen und Marokkaner hätten sich ihm und der Grabener Bevölkerung gegenüber korrekt verhalten. Es hatte zwar Plünderungen gegeben, aber keine einzige Vergewaltigung. Sogar das Vieh blieb in den Ställen. Von Neudorf und Karlsdorf hatte er aber schon schlimmste Hiobsbotschaften gehört.

Das gestohlene Auto wurde am Mittag auf einem Waldweg südlich von Graben von einer französischen Streife entdeckt. Da die Franzosen inzwischen wussten, dass der Deserteur ein Scharfschützengewehr gestohlen hatte und auch sonst nicht besonders zimperlich mit der Waffe umging, orderten sie einen der Shermans von der Straßensperre. Nachdem das Fahrzeug eine ganze Weile beobachtet wurde und man sich sicher war, dass der Fahrer darin saß oder in der Nähe war, schoss der Panzer aus vierhundert Meter Entfernung darauf. Mit einer gewaltigen Explosion zerlegte sich Barricourts Renault in tausend Teile. Und mit ihm auch alle Beweise. Übrig blieb ein rauchender Schrotthaufen. Für die Franzosen war das Thema Deserteur vorerst abgeschlossen. Vorläufig.

Während Edwards und seine Leute am südlichen Ortsausgang von Graben mal wieder kontrolliert wurden, ertönte aus der Umgebung links von ihnen eine gedämpfte Detonation. Aus einem Wald in einiger Entfernung stieg eine schwarze Rauchsäule empor. Der Kolonialfranzose, der gerade die amerikanischen Papiere verlangt hatte, drehte sich kurz nach hinten um, fing an zu grinsen, nickte zu Vickers und winkte das Fahrzeug durch.

Letchus, der zwischenzeitlich zu Piece ins Fahrerhaus des Dodge gewechselt hatte, damit sich Roebuck um seine kranke Freundin kümmern konnte, fragte den Wachmann bei der Ankunft auf Französisch, ob dort etwas passiert wäre. Der Soldat lachte und erzählte nur kurz, dass man ein Auto mit einem Deserteur gesucht und gefunden hätte und der Panzer soeben sein Ziel getroffen habe. Voilà. Alles okay, weiterfahren.
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Auf halbem Weg zwischen Graben und Hochstetten fuhren die Amerikaner durch ein kurzes Waldstück. Letchus ließ Piece mehrmals hupen, was für das vorausfahrende Fahrzeug ein Signal zum Halten bedeutete. An einem Waldweg fuhr Vickers rechts ran, stoppte und stieg aus. Neugierig kam er nach hinten zu dem Dodge gelaufen. Gleichzeitig zündete er sich die obligatorische Zigarette an.

»Was gibts denn so Wichtiges?«

Letchus winkte ihn zu sich an die Beifahrerseite. »Du, der Wachtposten in Graben erzählte uns gerade, dass sie den Renault gefunden und abgeschossen haben. Habt ihr die Detonation nicht gehört, als ihr losgefahren seid?«

»Doch, so nen Bums haben wir schon gehört, Edwards hat aber nicht darauf reagiert. Das war Harrison?«

»Ja. Piece, hup noch mal.«

Edwards schwang sich vorn sportlich aus dem Truck. Vorsichtshalber brachte er wieder die Grease Gun mit.

»Jungs, gibts Probleme?«

»Captain, die Frenchys haben den Renault gefunden und gesprengt.« Letchus zündete sich ein Zigarillo an und atmete den Rauch durch die Nase aus.

»Was? Woher wisst ihr das? Kam das gerade per Funk durch?« Edwards verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, der Frenchy am Kontrollposten erzählte es uns gerade. Er sagte, der Deserteur wurde gefunden und mit dem Sherman abgeschossen.«

»Okay. Er hat das Auto verlassen. Das heißt, Harrison ist weiter auf der Flucht. Der lässt das Auto nicht einfach stehen und geht dann zu Fuß. Angeblich hatte er Benzin verloren, also ist der MP mit einem anderen fahrbaren Untersatz unterwegs. Da es ihm laut dem Kuhdoktor aber sehr schlecht geht, lässt er sich vermutlich fahren. Wenn er zum Beispiel mit einer Kutsche fährt, wäre er morgen in Karlsruhe und braucht dann nur auf uns zu warten. Scheiße, wieder einen Umweg mehr! Der Doc sagte aber nicht, dass er ein Gewehr dabeihatte.«

»Wenn er eine Schusswunde in der Schulter hat, kann er vielleicht nicht mehr schießen.« Piece deutete auf den rechten Oberarm. »Wir können also nicht mehr einfach so ausgeknipst werden, wenn wir in seiner Nähe sind.«

Edwards nickte. »Korrekt, Private. Er kann vielleicht nur noch mit einer Pistole schießen?«

»Oder mit einer Panzerfaust!«, erwiderte Vickers.

Letchus winkte ab. »Aber das fällt doch sehr auf. Steck dir mal ne fünf Fuß lange Bazooka unter den Mantel, Joey. Gar nicht unauffällig!«

»Also gut.« Edwards warf den Zigarettenstummel auf die Straße und trat ihn aus. »Wir fahren nicht wie geplant durch den Wald über Friedrichsthal und Blankenloch. Roebuck arbeitet die Route um in Richtung … lass mal sehen …« Der Kartograf faltete hektisch die Straßenkarte auseinander.

»Neureut und Knielingen, dann hier quer rüber Richtung Karlsruhe. Weiter auf der Reichsstraße 36.« Edwards deutete auf einen Punkt am westlichen Stadtrand von Karlsruhe. »Machnauer sagte, hier wären mehrere Sportplätze und eine Telegrafen-Kaserne. Weiter nördlich sind auch wieder diese Eisenbahngleise.«

Roebuck kratzte sich unter dem Helm am Hinterkopf. »Okay, heute Abend schauen wir uns noch mal die Details an.«

Edwards klopfte Roebuck auf die Schulter. »In Karlsruhe können Sie uns mal wieder zeigen, was Sie drauf haben.«

»Was kannst du denn so Spezielles, Tony?« Letchus musterte Roebuck von der Seite.

»Ich bin Kartograf, spezialisiert auf Luftbilder und Landkarten. Und ich kann Straßenschilder lesen und verstehen.« Er zwinkerte den Umstehenden zu. Diese sahen ihn kurz und überrascht an und brachen dann in Gelächter aus. Der Funker verstand nicht und schwieg beleidigt.

Edwards drehte sich um. »Kommen Sie mit, Vickers, ich bin hier von einem Kindergarten umgeben! Wir fahren jetzt weiter. Es fehlt mal wieder der nötige Ernst.«

Kaum hatten sie sich wieder in Bewegung gesetzt, überholte sie der schwer bepackte Radfahrer aus Neudorf, der von Edwards so schroff abgewiesen worden war. Inzwischen hatte er zwei weitere Fahrradfahrer als Begleiter, die gleichfalls schwer bepackt waren. Die drei krallten sich mit den Händen rechts und links am Dodge fest und ließen sich mitziehen. Der unfreundliche Hamsterer hängte sich hämisch grinsend an das Halbkettenfahrzeug.

Piece sah Letchus von der Seite an. »Soll ich mal kurz Schlangenlinien fahren?«

»Nein, nicht dass einer von denen unter die Räder kommt. Hup mal!« Piece tat wie geheißen. Van Bouren drehte sich am MG um, sah Letchus an und zuckte mit den Schultern.

»Full throttle  Vollgas!«, brüllte Letchus und zeigte nach rechts und links. Dies hatten Edwards und Vickers auch ohne Hilfe gehört. Erst jetzt erkannte der Offizier die blinden Passagiere in den Rückspiegeln.

»Okay, dann lassen Sie uns mal fliegen, Joey!«

Das ließ sich Vickers nicht zweimal sagen und beschleunigte mit einem lauten »Yeehah!« das Fahrzeug auf maximale Geschwindigkeit. Piece raste lachend hinterher, die drei Radfahrer ließen erschrocken los und fielen sofort zurück. Nach hundert Metern bogen sie nach rechts ab in den Wald hinein und verschwanden.

Als wäre nichts gewesen, fuhren die Amerikaner nach knapp zwei Kilometern mit gedrosselter Geschwindigkeit auf den Ortsrand zu. Das etwas kleinere Hochstetten ließen sie rechts liegen, da die Alte Landstraße vorbei an der Abzweigung zum Ortskern in Richtung Linkenheim führte. Etwa auf halber Höhe zwischen den Orten bemerkte Vickers eine schwache Ölspur, welche sich auf der Straße zu einem schmalen, durchgehenden Band fortsetzte, das immer breiter wurde. Nach fast zweihundertfünfzig Metern, kurz vor dem verwitterten Ortsschild von Linkenheim, sah er die Ursache für die Verschmutzung: Ein Lanz Bulldog Traktor mit einem Anhänger Heu hing etwas schief am oberen Rand des rechten Straßengrabens. Um die Zugmaschine herum standen zwei ältere Männer, die ölverschmierten Hände in die Hüfte gestemmt, und waren in eine laute Diskussion über die Zugmaschine vertieft. Drei Frauen mit Kopftüchern und eine Gruppe kleiner Kinder saßen mit grünen Äpfeln in der Hand kauend auf dem Anhänger.

Vickers zuckelte im Schritttempo an dem Gespann vorüber und beäugte neugierig den blauen Traktor mit seinem großen, knallrot gestrichenen Schwungrad auf der linken Seite und dem knubbeligen Auspuffrohr. Unter dem Motor hatte sich eine schwarze Pfütze gebildet und Öl sickerte bereits in den Graben. Die beiden Bauern musterten misstrauisch die Amerikaner, die sich so augenscheinlich nur für das kaputte Fahrzeug interessierten.

Edwards bemerkte schnell den fordernden Blick seines Fahrers, als er den Ackerschlepper passierte.

»Joey, wenn ich Ihre Augen sehe, weiß ich, was jetzt kommt. Meinetwegen, halten Sie kurz an. Aber nur kurz, um zu schauen!«

Vickers grinste, stoppte die Halbkette abrupt mitten auf der Straße, ließ den Motor im Standgas laufen, sprang heraus und spurtete zu dem Lanz zurück.

Er gestikulierte kurz mit den Bauern, sah unter den Traktor und kam kurz darauf zurückgerannt.

»Ich brauche Werkzeug!«, keuchte er.

Edwards stützte den Kopf in seine rechte Hand. »Ich wusste es! Ich hätte hundert Dollar drauf setzen können! Er muss ihn reparieren! Als wären wir von der Heilsarmee.«

Keine zehn Minuten später saß Vickers wieder in der M3, die Unterarme bis zu den Ellenbogen verölt und dreckig und vollkommen außer Atem. Er wischte sich die Hände mit einem Lappen, der immer unter dem Fahrersitz steckte, einigermaßen sauber und strahlte den Offizier an.

»Ein waagerechter Glühkopf-Motor! Genial! Jetzt läuft er wieder. Schneller gings nicht.«

»Und was hat der Bauer gesagt?«

»Keine Ahnung. Er hat ständig auf mich eingeredet. Ich habe ihn aber nicht verstanden!«
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»Schon wieder eine Kontrolle!« Edwards griff bereits wie automatisch und ohne hinzuschauen in die Ledermappe im Fußraum zwischen den Sitzen und fühlte nach dem flachen, zusammengefalteten Dokument aus dem Hauptquartier. Doch er fand es nicht. Also holte er die Tasche auf die Sitzbank neben sich und sah mürrisch hinein.

»Joey, machen Sie mal etwas langsamer, ich muss erst das Dokument finden.«

Vickers gab ein bestätigendes Nicken und ein Gebrummel von sich und ließ das gepanzerte Fahrzeug ausrollen.

Der Offizier kramte inzwischen hektisch die Tasche durch. »Verdammt! Es ist nicht da!«

»Vielleicht hängts irgendwo dazwischen?« Vickers beugte sich neugierig über die Ledermappe.

»Finger weg, Joey! Gehen Sie mir aus dem Licht! Sie verschmieren alles mit dem verdammten Öl an Ihren Fingern! Ich muss die Tasche erst mal ausräumen.« Er zog den kompletten Kartenstapel und die Dienstanweisungen heraus und durchsuchte alles einzeln. Nichts. Kein Dokument. »Aber irgendwo muss es doch sein!« Ein weiteres Mal suchte er alle Papiere durch. Das Schreiben der Generäle blieb verschwunden. Edwards lehnte sich stöhnend nach hinten und sah durch das offene Fahrzeugdach in den blauen Himmel.

Vickers blies den Rauch seiner Zigarette durch die offene Fahrertür. »Wo hatten Sie denn den Schein das letzte Mal in der Hand?«

»In Graben, wo wir kontrolliert wurden, als es die Explosion gab, glaube ich.«

In diesem Moment trat Corporal Roebuck von hinten an das Fahrzeug. »Gibts Probleme, Sir?«

»Mr. Roebuck, wissen Sie etwas von dem Passierschein? Ohne den Schein kommen wir nicht durch die Kontrolle.«

»Der braune Zettel von Patton?«

»Ja, genau der. Ich weiß nicht, wann wir dieses Papier das letzte Mal aus der Hand gaben. War es in Graben am Ortsausgang? Ich kann mich nicht erinnern. Dieser Frenchy mit seiner Staubexplosion hat mich ganz verwirrt.«

»Ich weiß, wer uns vielleicht helfen kann.« Roebuck brüllte zum Dodge nach hinten.

»Private Piece, sofort herkommen!«

»Captain Edwards, Sir?« Der drahtige Piece war wie ein Irrer aus dem Dodge geklettert und zu den beiden gerannt. Er sah seinen Chef an, als hätte man ihn der Fahnenflucht beschuldigt. »Ja, Sir. Was ist?«

Edwards stieg aus der Halbkette aus, lief um das Fahrzeug herum und packte den verunsicherten Private an beiden Schultern. Er sah ihm tief in die Augen.

»Private Piece, Corporal Roebuck sagte mir, dass Sie angeblich ein fantastisches Personengedächtnis haben. Sie müssen uns helfen. Können Sie sich erinnern, wann wir das letzte Mal unseren Passierschein an einen Kontrollposten ausgehändigt haben? Sie wissen schon, dieser braune Zettel von den Generälen? War das am Ortsausgang, als es geknallt hat?«

Piece sah erst den Offizier an und dann auf den Boden. »Darf ich eine Zigarette haben? Meine sind im Dodge.« Ohne sich zu bedanken, drehte sich Piece um und lehnte sich dann an den Kotflügel des Halbkettenfahrzeugs. Er murmelte etwas vor sich hin und nickte zweimal. Mit seinem linken Zeigefinger malte er fiktive Figuren auf den grünen Lack. »So war es.« Er drehte sich wieder zurück zu dem wartenden Edwards. »Sir, der Wachtposten am Ortsausgang wollte die Papiere zwar sehen, wurde aber durch die ferne Explosion abgelenkt. Er hat Sie und uns ohne Kontrolle durchgewinkt. Also kann es nur im Ort gewesen sein. Wollten Sie vielleicht dem bewaffneten Franzosen die Papiere zeigen und …?«

»Mein Gott, Piece, natürlich! Sie haben recht! Ich habe die Papiere auf das Dach gelegt, als der Typ mich mit dem Gewehr bedrohte! Vielleicht liegen sie noch da oben?« Er strahlte den jungen Mann an und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.

Vickers turnte gelenkig zur Beifahrerseite und schob sein breites Kreuz durch den MG-Ring. »Tut mir leid, Sir, hier ist nichts. Vielleicht ist das Papier runtergeflogen, als wir vorhin schneller als üblich gefahren sind?«

»Joey, das wäre eine Katastrophe! Das finden wir ja nie wieder! Schauen Sie noch mal genau nach. Vielleicht ist es nur runtergefallen oder irgendwo dazwischengerutscht.«

»Sorry, Sir, aber hier ist nichts zu sehen. Van Bouren, schau mal auf der Ladefläche nach!«

Der Kanonier kroch einige Minuten in der Halbkette umher, drehte alle Munitionskisten um und befühlte mit seiner Hand den Boden.

»Tut mir leid, Sir, kann nichts finden!«

»Was machen wir denn jetzt? Wenn die Frenchys sehen, dass wir umdrehen, alarmieren die womöglich noch die Kavallerie.«

Vickers stieg vom Fahrzeug herab. Mit beiden Händen in den Hosentaschen lehnte er sich lässig neben Piece. Schließlich kratzte er sich den Dreitagebart.

»Dann lassen Sie uns doch eine Panne vortäuschen und die anderen sollen ein Ersatzteil holen. Da die nächste Kontrolle erst wieder in Graben ist, fällt das sicher nicht auf, wenn sie unterwegs halten und etwas spazieren gehen.«

Der Captain nickte zustimmend mit dem Kopf. Da bereits zwei von den französischen Wachleuten neugierig zu den Amerikanern herüberstarrten, fing er an, den verdutzten Vickers vor allen anzuschreien: »Joey, Sie bleiben hier und die anderen fahren so weit zurück wie nötig, haben Sie das verstanden?« Dabei deutete er hektisch auf die Motorhaube.

Roebuck stimmte mit ein: »Joey, bleib solange hier stehen und repariere, bis wir wieder da sind. Hol dir nen Hammer und mach etwas Krach, kapiert? Captain, können wir van Bouren mitnehmen?«

»Ja, verdammt noch mal! Er soll Ihnen helfen! Nehmen Sie auch das Mädchen mit, sie kann vom Fahrzeug aus suchen!« Der Offizier rannte mit wedelnden Armen auf der Straße herum, schließlich trat er mit voller Wucht gegen die M3.

»Scheiße, alle sollen mithelfen!«

Vickers stellte sich mit verschränkten Armen vor den Offizier: »Machen Sie mein schönes Fahrzeug nicht kaputt, verdammt noch mal!«, meckerte er lautstark zurück. »Lassen Sie uns zuerst mal eine Rauchpause machen, dann schauen wir unter die Motorhaube. Ich bin schließlich der Mechaniker!«

Die beiden nur knapp fünfzig Meter entfernten französischen Kontrollposten musterten die seltsamen Ankömmlinge misstrauisch und erlebten mit, wie deren Offizier gerade vor Wut tobte und seine Untergebenen mitten auf der Straße anbrüllte.

»Sous-Corporal, mischen Sie sich besser nicht bei den Amerikanern ein. Die haben vermutlich eine Motorpanne. Kontrollieren Sie sie erst, wenn beide Fahrzeuge hier vor uns stehen. Haben Sie verstanden?«

»Ja, mon lieutenant.«

Doch Edwards beruhigte sich nicht. Der Dodge war schon wieder auf dem Rückweg zum Wald, um nach dem verloren gegangenen Dokument zu suchen. Fluchend und zeternd stand der Captain mit Vickers hinter der Halbkette und trank nebenbei einen Schluck Wasser aus der Flasche. Der Fahrer saß im Schneidersitz im Schatten des Fahrgestells, rauchte eine Zigarette und wischte sich grinsend den Schweiß von der Stirn. Gelegentlich brüllte er: »Ja. Sir!« Dabei blickte er verstohlen zu dem französischen Kontrollpunkt, doch von denen traute sich keiner herüber.

Nach knapp zehn Minuten Pause stand er auf, nahm einen Hammer aus der Werkzeugbox, öffnete die rechte Motorhaube und drosch wie ein Verrückter auf den unter dem Motor liegenden Fahrzeugrahmen ein. Als er sich wieder aufrichtete, sah ihn der Captain fragend von der Seite an. Vickers zuckte mit den Schultern und schrie: »Ich habe jetzt Kreuzschmerzen und Kopfweh! War das laut genug, Sir?«

»Ja, verdammt. Wir warten auf die anderen! Sie haben gut repariert!«, kam es lautstark zurück.

»Danke, Captain! Es ist gut, wenn sich wenigstens einer mit der Maschine auskennt!«

Roebuck hatte die Stelle erreicht, an der sie ihr Fahrzeug beschleunigt hatten. Er teilte alle Suchenden ein. Sogar Christine war aus dem Dodge ausgestiegen. Trotz ihrer fiebrigen Erkältung bestand sie darauf, den Jungs zu helfen. Roebuck küsste sie zärtlich und wies sie an, sich auf den Beifahrersitz zu stellen und sozusagen von oben Ausschau zu halten. Mit ihrem roten Kopftuch und Pieces Fahrerbrille sah sie lustig aus, war aber mit Feuereifer bei der Sache.

Die Männer fuhren und liefen den Weg mehrmals ab, doch sie wurden nicht fündig. Enttäuscht blieben sie nach fast zwei Stunden mitten auf der Straße in der glühenden Nachmittagssonne stehen. Piece saß im durchgeschwitzten Unterhemd am Steuer und überlegte schon die ganze Zeit fieberhaft. »Anthony, ich habe irgendetwas übersehen. Wenn ich bloß wüsste, was …?«

»Mike, ich weiß es nicht! Ich habe bei dem verdammten Rennen nur in meine Karten geschaut.«

Christine war inzwischen mit einem erneuten Niesanfall ausgestiegen. Sie setzte sich auf die grüne Stoßstange und putzte sich die Nase. Als sie wieder aufstand, bemerkte sie, dass der Hosenboden ihrer Uniformhose ganz schmutzig geworden war. Auf der Suche nach der Ursache der doch eigentlich sauberen Metallteile warf sie einen kurzen Blick auf die Kühlrippen zwischen den Gitterstäben. Zwischen Hunderten von toten Fliegen, Wespen, Libellen und ein paar Schmetterlingsflügeln entdeckte sie ein kleines, längliches Röhrchen, welches aussah wie ein trockener Schilfhalm. Es war in eine kleine Nische zwischen dem Kühler und dem Vorderteil der Motorhaube gerutscht. Hätte die Sonne etwas höher gestanden, wäre ihr das gar nicht aufgefallen.

Mit ihren schmalen Fingern griff sie zwischen den Gitterstäben hindurch in die staubige, heiße Ecke des Motorraums, die mit Sand, kleinen Steinchen und trockenen Blättern gefüllt war. Vorsichtig zog sie an dem vermeintlichen Schilfrohr und ein stark zerknittertes, eingerolltes und sehr sandiges Dokument mit den Unterschriften von de Lattre de Tassigny und Patton kam zum Vorschein. Mit einem Freudenschrei hielt Christine das Blatt in die Höhe.

Piece rempelte den inzwischen erschöpft eingenickten Roebuck an. »Das war es, Tony! Es flog nicht über uns hinweg! Verdammt, es hing im Kühlergrill und deine Freundin hat es gefunden!«

Wie ein Goldschatz wurde der inzwischen leicht zerfetzte Zettel gereinigt und sorgsam eingepackt. Roebuck und alle anderen Soldaten bedankten sich bei Christine mit einer Umarmung und herzlichem Schulterklopfen. Endlich hatte auch der eifersüchtige Corporal Jonas eine Gelegenheit, das Mädchen in die Arme zu nehmen, ohne das Missfallen von ihrem Freund zu erregen. Er genoss diesen kurzen Moment mit geschlossenen Augen und kostete ihn bis zur letzten Sekunde aus.

Stolz, strahlend und mit einem Knicks übergab sie kurz darauf dem erleichterten Captain Edwards den Passierschein.

»Sie haben uns gerettet, kleine Lady. Vielen Dank! Wir stehen tief in Ihrer Schuld. Ohne den Passierschein wäre unsere Tour hier und heute zu Ende gewesen.« Er machte einen eleganten Diener vor ihr und grinste sie breit an. Seine Augenlider flatterten und er wirkte sehr erleichtert.

»Patton und Goddard hätten uns öffentlich teeren und federn lassen, das können Sie mir glauben!« Letchus goss sich den Rest seines Trinkwassers über den kahl rasierten Kopf. »Unehrenhafte Entlassung aus der Armee wäre da noch das geringste Übel.«

Edwards nickte. »Können Sie sich vorstellen, wie es Harrison gerade geht, obwohl er eigentlich selbst Schuld hat an seiner Situation?«

*



Hoffentlich sind wir bald da! Noch ein Tag länger und ich sterbe. Die Wunde stinkt fürchterlich und der Kutscher wollte mich schon runterwerfen, als ich eingeschlafen bin. Er dachte sicherlich, ich sei tot. Gott sei Dank, dass ich ihm noch meine letzten Vorräte geschenkt habe. Er sagte vorhin, in einer Stunde wären wir beim Krankenhaus. Zumindest sind wir schon mal in Karlsruhe! Mir ist so elend. Ich habe sicherlich eine Blutvergiftung. Auf jeden Fall darf ich mit den Ärzten kein Englisch sprechen! Ich muss irgendwie Französisch imitieren und lallen. Lallen … lallen … Herrgott, wie das brennt! Jesus, lass mich bitte nicht sterben, nicht hier auf diesem Heuwagen mitten in dem verdammten Germany! Ich muss doch noch meine Mission zu Ende bringen …

*



Nachdem die Fahrzeuge durch Linkenheim gefahren waren und Edwards die zahlreichen Fachwerkhäuser auf der Hauptstraße und die leider geschlossenen Gasthöfe bewundert hatte, ließ er auf der Höhe von Leopoldshafen die Fahrzeuge an einer Wiese vor einer großen, baufälligen Scheune halten. Große Teile des Daches waren bereits heruntergerutscht, überall lagen zerbrochene Dachziegel. Eine mit Blech verkleidete Dachgaube mit einer Seilrolle daran sah fast neuwertig gegen den Rest des frei liegenden Dachstuhls aus.

An der Schattenseite der Scheune war das hier noch intakte Dach etwas herausgezogen. Hier wurden der Dodge und die M3 untergestellt. Edwards hatte Roebuck und Christine dazu abgestellt, in die nicht weit entfernte Ortschaft zu laufen und ein paar Eier für das Abendessen zu organisieren. Van Bouren hatte beschlossen, noch eine Runde auf dem Feldweg laufen zu gehen und etwas für seine Fitness zu tun. Als er sich hinter dem Dodge umziehen wollte, wurde er von Letchus und dem Captain überrascht, die sich gerade neue Zigaretten holen wollten.

»Hey, van Bouren, hab dich gar nicht gesehen. Was machst du denn da?«

»Ich zieh mich gerade um, wollte noch ein bisschen laufen.«

Edwards schaute jetzt auch neugierig über die Kühlerhaube. »Mensch, Gunny, Sie haben nicht zu viel versprochen! Letchus, schaun Sie mal, das sind Muskeln!« Beeindruckt von der Körperform des Kanoniers, zeigte er ihm den nach oben gereckten Daumen. »Warten Sie noch einen Augenblick, dann komme ich mit. Letchus, laufen Sie auch mit?«

»Nein, danke, ich muss unseren Tagesbericht für das Hauptquartier fertig machen. Laufen Sie ruhig ohne mich.«

Zehn Minuten später hatte sich Edwards in die schon bei der Einkleidung viel zu kleinen Shorts gezwängt. Er musste sich selbst gestehen, dass er seit der Offiziersausbildung in Fort Bragg keinen vernünftigen Sport mehr gemacht, geschweige denn einen Gedanken daran verloren hatte. Zur Sicherheit nahm er das Klappmesser mit, welches er normalerweise zum Essen benutzte, außerdem eine Karte der Umgebung. Man konnte ja nie wissen.

Edwards und van Bouren warfen einen kurzen Blick auf die Karte und liefen in Richtung der offenen Felder los, nicht ohne sich vorher bei Vickers abgemeldet zu haben.

Als Roebuck und Christine an den ersten Häusern eintrafen, kamen plötzlich aus dem zweiten Haus ein paar Männer mit Sense und Mistgabel bewaffnet auf sie zu und stoppten die beiden. Als Christine, die sich inzwischen wieder umgezogen hatte, begann, die Situation auf Deutsch zu erklären, wichen die drei Bauern erschrocken zurück. Einen amerikanischen Soldaten in Begleitung einer jungen Frau mit badischem Dialekt hatten sie am wenigsten erwartet und aus der Ferne auch nicht erkannt.

»Hören Sie, meine Herren, das sind amerikanische Soldaten von einer Scout-Einheit«, erklärte sie dem Alten mit der Sense und wies mit dem Daumen nach hinten. »Sie lagern heute Nacht da draußen auf dem Feld, kurz vor der Kreuzung. Morgen früh wollen sie weiter nach Karlsruhe. Die Soldaten nehmen mich nur mit, da ich dort nach meiner Tante suchen will.«

»Ja. So, so, ich versteh schon. Aber was mache denn die Amis hier in der französischen Zone? Unsere Fraue sitze alle verängschtigt im verrammelte Keller, weil die Marogganer se durch die Straße jaget und nur vergewaltige tun. Und vorher hennse alles geklaut, was noch zu hole war. Schmuck, de Foto, s Radio, s gute Besteck, alles weg! Sogar die drocke Würscht ausm Vorratsschränkle! Die Franzmänner, die vor en paar Tage hier ware, henn uns des Vieh ausm Stall gholt und mitgnomme und des alde Pferd vom Lessler Karl nebbe o scho glei uffm Gehweg gschlachtet! Mir henn jetzt nur noch des Gemüs aufm Feld zu esse.«

»Und wozu haben Sie die Sense dabei?«

»Wenn sich der Franzmann, der unsere Kuh mitgnomme hat, noch emol blicke lässt, schlitz ich en uff!«

»Das ist doch Wahnsinn! Die Franzosen erschießen dann alle hier. In Neulußheim wärs fast genauso weit gekommen. Ein paar Bauernfamilien haben sich auch gegen die Franzosen aufgelehnt und protestiert. Diese haben dann wahllos mehrere Männer aus der aufgebrachten Menge herausgezogen und ihnen Pistolen an die Schläfen gehalten! Im allerletzten Moment wurde man noch vernünftig.« Christine blickte den Mann ernst an. »Das kann doch auch anders gelöst werden. Oder wollen Sie riskieren, erschossen zu werden?«

»Mädle, was solle mir denn noch mache? Solle mir hier verhungre? Des Brunnehäusle unne beim Hafe isch futsch, do isch en Wackes mitm Laschter dran hänge bliebe. Jetzt kommt kei Wasser mehr und mir müsse wieder wie frieer von Hand bumbe. S Schulhaus isch auch hie und se henn all Leit von der Gemeinde mitgnomme. Sogar de Poschtbot, weil er sei Poschtmütz uffghat hätt. Do könne die Amis a nix ännere!«

»Können Sie uns wenigstens ein paar Eier geben? Notfalls kann Ihnen mein Begleiter ein paar Zigaretten dafür hierlassen, wenn Sie möchten.«

»Sie habbe Zigarette?«

Der bisher schweigsame Corporal Roebuck hatte plötzlich auch etwas verstanden und zückte die Packung mit den Lucky Strikes. Die Gesichter der drei Männer hellten sich schlagartig auf. Richtige Zigaretten hatten sie schon lange nicht mehr gehabt und die waren auch hier als universelles Zahlungsmittel sehr willkommen. Zum Rauchen viel zu schade.

Schnell war der alte Mann zurück in seinen Hof gelaufen und brachte nach kurzer Zeit sechs Eier mit, die er dem Amerikaner feierlich überreichte. Dafür bekam er sechs Zigaretten geschenkt, ein super Geschäft in Anbetracht des Wertes, die diese hier hatten. Für Zigaretten konnte er Mehl, Fett oder Fleisch tauschen.

»Haben Sie auch noch etwas anderes als Eier?«, wollte Christine wissen.

Der andere Mann, der sich inzwischen mit unschuldiger Miene auf die Mistgabel lehnte, überlegte kurz und antwortete: »Wenn Sie morgen früh kurz nach Sonnenaufgang kommen, können Sie frische Fische kaufen. Wir gehen bis frühmorgens an den Rhein zum Fischen, anschließend verkaufen wir sie oben am Rathaus. Ein paar Nasen, Rotfedern und so haben wir immer übrig.«

»Ein Fisch, der Nase heißt?« Christine grinste ihn an.

»Ja, oder Schnabel. Wie Sie wollen. Das hat mit der Form des Fischmauls zu tun.«

»Ach so.«

Auf einmal meldete sich Roebuck zu Wort: »You have fish? Very good!{17} Morgen hier! Fisch kaufen!« Er rieb sich mit der flachen Hand über den Bauch. »I love fish! Du cigarettes, ich Fisch! Okay?«

Der Bauer lachte, schüttelte Roebuck die Hand und nickte mit dem Kopf. »Okay! Fisch kaufen!«

Nach einer kurzen Verabschiedung spazierten der Amerikaner und seine Freundin wieder zum Lager zurück, welches sie nach zwanzig Minuten erreichten. Unterwegs hatte Roebuck die Blüten und Blätter von verschiedenen Pflanzen im Ackerrain abgerupft und eingesteckt. »Good spice!«{18}

Auch Edwards und van Bouren hatten den Abendlauf über die Feldwege inzwischen beendet. Der schweißgebadete Offizier stemmte gerade seine Hände in die Hüften und klagte über heftiges Seitenstechen und Atemnot, van Bouren hüpfte währenddessen auf der Stelle oder machte zwischendurch Dehnübungen.

»Sir, Sie sollten öfters Sport machen! Wir sind die Hälfte des Weges spazieren gegangen! Wenn wir dieses Gebiet von den Frenchys übernommen haben, könnten wir abends auch nach Schwetzingen laufen.«

Edwards, der sich noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht vornüberbeugte, starrte den muskulösen Gunner entsetzt an. »Nach Schwetzingen, sind Sie irre? Noch sind wir in Verhandlungen. Irgendwann mal, vielleicht. Allerdings sind die Frenchys sehr stur.«

»Dafür, dass sie ohne großes Zutun einen Teil von Deutschland beanspruchen und den Krieg mit uns gewonnen haben wollen, stellen sie aber große Ansprüche«, stellte van Bouren fest.

»Mitgewonnen! Das ist gut! So könnte man das auch sagen. Diese Theorie dürfen Sie aber keinem Franzosen erklären. Die würden Sie glatt dafür erschießen!«

»Ich sage nichts. Bekommen wir unsere Shermans von den Franzosen eigentlich zurück, wenn …«

»Halten Sie Ihre Schnauze, van Bouren!«
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Mittwoch, 30. Mai 1945



Roebuck hatte die letzte Nachtwache mit Private Piece übernommen und kochte gerade Kaffee, während die anderen müde auf leeren Munitionskisten ums Feuer saßen und gebratenes Corned Beef aus der Dose mit gebackenen Bohnen und Crackern aßen. Er konnte den Moment gar nicht erwarten, wieder nach Leopoldshafen zu kommen und frische Fische zu kaufen. Nervös knabberte er an der Unterlippe und rauchte eine Zigarette nach der anderen.

»Tony, verdammt, setz dich hin und trink eine Tasse Kaffee mit uns!« Vickers klopfte mit dem Blechlöffel an seinen Becher. »Und bring uns Milchpulver und Zucker mit. Mann, wo hast du heute deinen Kopf gelassen? War der Spaziergang gestern Abend zu romantisch für dich?« Er zwinkerte den restlichen Kameraden in der Runde zu. »Wissen wir da etwas nicht?«

»Ach, halts Maul, Joey! Ich freue mich nur darauf, heute Mittag Fisch zu essen. Mehr nicht.«

Letchus legte seinen Kopf schief und blinzelte in die Morgensonne, die gerade durch das Dachgerippe der Scheune schien. »Es war so romantisch. Tony und Christine, Hand in Hand, frisch verliebt im Sonnenuntergang. Die Grillen zirpen, ein paar Schwalben jagten nach Insekten für den gierigen Nachwuchs und du knabberst gedankenverloren an einem gebratenen Fischkopf.« Er seufzte übertrieben laut und die am Feuer sitzenden Soldaten fingen an zu lachen. Roebuck schwieg verlegen.

Edwards unterbrach grinsend die Frotzeleien. »Lassen Sie ihn in Ruhe, Letchus! Wir machen ja auch kein Witze über die innige Liebe zu Ihrem Funkgerät.« Jetzt lachten alle über den Schwarzen. »Was kam da eigentlich vorhin vom Hauptquartier?«

Der Angesprochenen wurde wieder ernst. »Die Verhandlungen mit den Franzosen zur Übergabe des Gebietes zwischen Karlsruhe und Hockenheim laufen auf Hochtouren und der alliierte Kontrollrat beschwert sich, weil deutsche Kriegsgefangene aus amerikanischen Lagern freigelassen wurden und als Heimkehrer in der französischen Zone gleich wieder gefasst und zur Zwangsarbeit nach Frankreich geschickt werden. Da ist noch viel Klärung erforderlich. Zuletzt sagte man mir noch, dass Dollmanns Hofgut nach der kompletten Plünderung durch die Bevölkerung gestern Nachmittag von unseren Jungs von der 79th Engineer gesprengt wurde. Man hatte in den hinteren Gebäuden einen intakten und komplett überbauten Westwall-Bunker voll Dynamit gefunden. Bei der gewaltigen Explosion ist das Haupthaus leider mit eingestürzt. Der Knecht hätte mit diesem Arsenal locker einen neuen Krieg beginnen können.« Der Funker zündete sich ein weiteres Zigarillo an.

»Er wurde übrigens am Montag in Wiesbaden verurteilt und am gleichen Tag hingerichtet. Dollmann muss auf seinen Prozess noch warten, vermutlich wird man ihn in ein Arbeitslager in die Vereinigten Staaten oder nach England bringen.« Im Anschluss sprach Letchus unter vier Augen mit seinem Chef, weil nicht alle Informationen für die Soldaten bestimmt waren.

»Sir«, begann der Funker leise zu flüstern. »Bei allem Respekt, aber Roebuck zusammen mit dem Mädchen in den fremden Ort zu schicken, ist in meinen Augen sehr leichtsinnig gewesen. Wir verstoßen sowieso schon gegen das Fraternisierungsverbot, aber wir sollten das Ganze nicht überstrapazieren.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?« Edwards fuhr herum und sah ihn ernst, aber auch ein bischen überrascht an.

»Ich will sagen, dass das … ähem … Auswirkungen auf das Fortbestehen unseres Teams und …«, er zögerte, »und Ihrer Laufbahn haben könnte, wenn wir dabei erwischt werden.« Die Worte waren Letchus sichtlich peinlich und er schwitzte plötzlich. Er war sich bewusst, dass er in diesem Moment die Befehle seines Vorgesetzten infrage stellte. »Es wäre immerhin möglich, dass Christine von Frenchys erkannt wird, die diese bisher nur mit dem Hingerichteten gesehen haben könnten. Es könnte ja immerhin sein … Sie wissen, was ich meine, Sir?«

»Ja, ich bin mir der Gefahr bewusst,« konterte der Offizier. »Aber Sie haben Recht, es hätte ins Auge gehen können. Ich muss wirklich vorsichtiger sein.«

Ohne noch ein weiteres Wort über das Besprochene zu verlieren, setzte er schweigsam seine Unterschrift unter das Funkprotokoll, zwinkerte dem Funker zu und lief zurück zu den anderen am Lagerfeuer. Letchus hatte eigentlich recht, dachte er sich, diese Aktion hätte wirklich schiefgehen können. Er hatte erst überlegt, ob er den Unteroffizier vor allen anschreien sollte, da er die Befehle eines Offiziers infrage stellte, hatte sich aber dann für den kameradschaftlichen Weg entschieden. Das war sicherlich auch besser, denn der Funker hatte zuvor einen richtigen Schweißausbruch bekommen, als er die entsprechenden Worte von sich gab. Edwards beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen, zukünftige Aktionen mit dem Mädchen aber besser zu überdenken. Das ihm jetzt noch bevorstehende Gespräch mit Christine lag ihm schon jetzt schwer im Magen. Fieberhaft überlegte er, wie er die Geschehnisse am besten formulieren konnte. Christine hatte in der baufälligen Scheune einen Holztrog mit sauberem Regenwasser entdeckt und sich erst mal alleine gebadet und ihre Haare gewaschen.

Als die Fahrer die Motoren der Fahrzeuge starteten, kam sie in Prestons Uniform und mit einem grünen Armeehandtuch um den Kopf aus dem Gebäude und lachte die übrigen Mitglieder des Scout Squads an. Edwards nahm sie sich gleich beiseite und informierte sie: »Hör zu, Blondie, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht aus Ketsch bekommen. Welche möchtest du zuerst hören?«

Christine wurde augenblicklich bleich und fing an zu zittern. Das Handtuch glitt zu Boden und legte ihre ungleich langen, blonden Haare frei, die wieder wie nasse Stacheln von ihrem Kopf abstanden.

»Die schlechte Nachricht«, flüsterte sie und starrte den Offizier an. Das Lachen in ihrem Gesicht wich dem Entsetzen.

»Dollmanns Hof wurde von der Ketscher Bevölkerung geplündert und von den Amerikanern anschließend gesprengt. Alles ist zerstört worden.«

»Oh, mein Gott! Das Haus war so schön.«

»Ich weiß. Es war schön. Aber sein Inneres barg ein grausames Geheimnis. In dem Safe waren geraubter Schmuck, Zahngold und persönliche Dinge von ermordeten jüdischen Zwangsarbeitern aus Frankreich. Das durch den Waffenhandel gekaufte Land wird wieder aufgeteilt und an die ehemaligen Eigentümer gegeben.«

Das Mädchen schlug vor Schreck die Hände vors Gesicht. »Das ist ja furchtbar! Die armen Leute. Mr Edwards, erzählen Sie bitte nichts über das Gold, wenn Sergeant Letchus dabei ist.«

»Nein? Warum denn nicht?«

»Seine Verlobte in New York ist eine französische Jüdin. Wenn er das mit dem Schmuck hört, wird er alle Deutschen, die er zukünftig trifft, hassen und verachten. Ich bin eine Deutsche. Und vielleicht trifft mich sein Hass als Erste. Das möchte ich nicht. Ich möchte nicht mit dem Knecht auf eine Ebene gestellt werden.«

Edwards sah sie ernst an. Hatten ihr Vater oder der Pfarrer ihr nichts über ihre Herkunft erzählt? Jedenfalls war das jetzt nicht seine, Edwards, Aufgabe. Do your job!

Der Captain schluckte den Kloß im Hals herunter und holte tief Luft.

»Noch die gute Nachricht?«, flüsterte er.

»Ja, meinetwegen. Eigentlich gibt es keine guten Nachrichten in dieser Zeit.«

Doch, Christine, diese schon. Er hätte diese kleine, süße Frau am liebsten erst einmal umarmt und gedrückt, riss sich jedoch zusammen.

»Vorgestern wurde Edgar Kohler in Wiesbaden der Prozess gemacht. Aufgrund der Schwere der Tat und der Uneinsichtigkeit haben die Schöffen schnell und einstimmig entschieden. Edgar wurde am späten Nachmittag durch ein Exekutions-Kommando erschossen. Dem anwesenden Militärpfarrer hatte er zuvor ins Gesicht gespuckt.«

Das blonde Mädchen starrte ihn an, sekundenlang fixierte sie den Blick des Offiziers und suchte nach dem Scherz in seinen Augen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, ein Lächeln umspielte ihre Lippen und zuckte nervös durchs Gesicht. Ihre zitternden Hände suchten nach Halt, fanden ihn aber nicht, deshalb steckte sie sie kurz in die Hosentaschen. Im nächsten Augenblick fing sie an zu schreien, sie schrie, so laut sie konnte. Die angestaute Angst löste sich von ihr und fiel wie ein Felsbrocken herunter. Dann umarmte sie Edwards und schluchzte laut heraus. Ihre Tränen durchnässten seinen Hemdkragen. Sie drückte ihren noch nassen Kopf an seine Brust und schrie: »Danke!« Immer wieder: »Danke!« Schließlich sank sie weinend auf den Boden, zwischendurch war ein leises Kichern zu hören.

Der Captain stand mit herabhängenden Armen vor ihr, sah auf sie herunter und weinte auch. In seinem Rücken spürte er die bohrenden Blicke der Scouts, die nicht wussten, was hier gerade geschah. Nach über fünf Minuten bückte er sich zu Christine herunter, zog sie zu sich hoch und hielt sie einige Zeit fest, dabei wischte er ihr vorsichtig ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Jetzt ist alles gut, Blondie. Geh zu Anthony. Er wartet auf dich!«
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Die beiden Fahrzeuge waren am Vormittag kurz in den Ortskern von Leopoldshafen gefahren. Das in der Nähe der Hafenstraße gelegene und teilweise wieder aufgebaute Pumpenhaus wurde besichtigt und die beschädigte Pumpe der öffentlichen Wasserversorgung von Vickers und van Bouren notdürftig repariert.

Als Dankeschön durfte sich Roebuck fangfrische Fische aus einem Korb aussuchen. Da er sich vorher mit Edwards in Sachen Fischauswahl beraten hatte, nahm er sich zwei große Aale, die ganz unten im Korb lagen und von den vielen silbern glänzenden Nasen und Rotaugen fast verdeckt wurden. Fische mit vielen Gräten gab es in Amerika auch, deshalb empfahl ihm der Offizier zu einer überlegten Wahl.

Der anwesende Sensenmann vom Vorabend machte zwar ein langes Gesicht, bekam aber von Christine ein paar Zigaretten geschenkt. Er wünschte ihr alles Gute von den Bewohnern und winkte den Amerikanern eine Weile hinterher. Als kurz darauf ein paar Franzosen auftauchten und die Ansammlung auseinandertrieben, wich die gute Laune wieder schnell dem tristen Alltag.

Am Eingang von Eggenstein holperten die Halbkette und der Dodge erst über die provisorische Pontonbrücke über die Pfinz, dann über die notdürftig reparierte Stelle, an der sich vor einigen Wochen noch die quer über die Straße verlaufende, hastig errichtete Panzersperre des deutschen Volkssturm befunden hatte. Der hatte jedoch den aus dem Norden heranrückenden Franzosen nur wenig entgegenzusetzen und flüchtete nach Südosten Richtung Schwarzwald.

Als die letzte Laufrolle des Halbkettenfahrzeugs die Unebenheit überfahren hatte, gab es einen lauten Knacks, gefolgt von einem markerschütternden Knirschen aus dem Kettenlaufwerk. Vickers stoppte das Fahrzeug sofort, öffnete die Panzertür und sprang heraus. Prüfend lief er um das Heck herum und betrachtete die Ketten. Die Ursache entdeckte er sofort: Die Steckachse der hintersten der rechten vier Laufrollen war gebrochen und führte zu einem Blockieren des Rades. Aufgrund der Abnutzung war der Gummibelag der äußeren Rolle praktisch abgeschmirgelt worden, bis die Führungszähne der Kette das blanke Metall berührten. Als dann die Unebenheit überfahren wurde, fiel durch die ungleiche Belastung das gebrochene Achsstück heraus und klemmte sich zwischen die Kette und die waagerechten Rollenwagenhalter.

»Oh nein! Das kann doch nicht wahr sein!« Vickers schlug entsetzt die öligen Hände über den Kopf. »Ausgerechnet eine Laufrolle!«

Edwards, der ebenfalls ausgestiegen war, betrachtete den Schaden kritisch. »Schlimm?«

»Sehr schlimm, Sir. Eigentlich fast nicht zu reparieren. Die Achse kostet zehn Dollar. Wenn die bricht, kostets tausend zum Reparieren!«

»Wir brauchen das Fahrzeug, Joey. Es passen nicht alle in den Dodge.«

»Doch. Aber nur ohne das Gepäck«, scherzte der Fahrer boshaft.

Van Bourens Kopf erschien und musterte die beiden grinsend von oben über den Rand der gepanzerten Ladefläche. »Kann ich behilflich sein, Joey, oder darf ich es mir hier oben wieder gemütlich machen?«

»Wilbur, mein Freund! Schön, dass du für uns Zeit hast. Du kannst schon mal den großen Wagenheber und ein Dutzend Holzklötze aus den Staukisten auspacken. Wir müssen die rechte Kette abmachen und den hinteren Laufrollenwagen ausbauen.«

»Hier auf der Straße?« Van Bouren lachte laut über den vermeintlichen üblen Scherz und verschwand wieder hinter der Umrandung.

»Nein, Witzbold, hol den Autokran und fahr uns rüber zur Truck-Werkstatt! Natürlich hier auf der Straße! Wo denn sonst?«, schrie er.

»Mann, wie kann man nur so doof sein!« Er trat mit voller Kraft gegen die Laufrollen. »Los, Wilbur, den Wagenheber! Heb deinen schwarzen Arsch hoch und tu, was ich dir gesagt habe, sonst krieg ich noch nen Herzinfarkt wegen dir!«

Van Bouren verstummte, öffnete zornig eine der Staukisten unter den Sitzen und wuchtete fluchend den schweren Wagenheber heraus. Vorher musste er aber erst Hunderte von Konservendosen, Klopapier, Instantpulver in silbernen Tüten und schachtelweise Trockenbatterien ausräumen. Die Kiste mit den Holzklötzen war ebenso angefüllt mit ein paar alten Yank-Zeitschriften, Brennholz aus zerkleinerten Munitionskisten, einer noch älteren zerfledderten Ausgabe der New York Times und Schmierfett in Dosen. Nachdem er alles ausgeräumt hatte, sah es auf der Ladefläche aus wie nach einem Bombenangriff.

Er stolperte mit dem Hebegerät über die herumrollenden Blechbüchsen zur Hecktür, öffnete diese mit dem Ellenbogen und warf den Wagenheber hinaus. Gleichzeitig ergossen sich einige Dosen Corned Beef, Kokosfett und Erdnussbutter auf die Straße, wo sie von ein paar herbeigelaufenen Dorfbewohnern aufgehoben und sofort eingesteckt wurden.

Dann setzte er unter Aufsicht von Vickers den Stahlzylinder mit der seitlichen Kurbel seitlich rechts im Radkasten an und kurbelte die Halbkette schwitzend im Zeitlupentempo nach oben. Als die rechte Kette endlich nur noch schlaff den Boden berührte, kroch Vickers unter die M3, stapelte die dicken Holzklötze darunter auf und schlug zum Schluss einen Keil dazwischen, damit die Konstruktion nicht gleich wieder zur Seite fiel. Stolz betrachtete er zufrieden sein Werk.

In der Zwischenzeit war Edwards zu Letchus und Roebuck im Dodge gelaufen und schickte die vier mit dem Dodge in den Ort, um sich nach einem Schlosserbetrieb oder einer Schmiede zu erkundigen.

Während der Demontagearbeiten hatten sich ein paar Kinder und ältere Leute zu den Amerikanern gesellt. Sie begutachteten den Fortschritt der Arbeiten und diskutierten untereinander. Ein alter, weißhaariger Mann trat zum Erstaunen aller forsch aus der Gruppe heraus, steckte seinen Zeigefinger in die fettverschmierte Nabe der ausgebauten Laufrolle, fühlte und verzog dann das Gesicht. »Das Lager ist hin«, bemerkte er und wischte seinen Finger an einem der herumliegenden Putzlappen von Vickers ab. »Keine Chance, die Buchse ist auch gebrochen.«

Vickers, der den Alten mit einem Seitenblick beobachtete, richtete sich wieder auf und deutete auf das Rad.

»You wanna help us, grandpa?«{19}

Der ältere Mann drehte sich zu einem anderen um: »Was hat er gesagt, Erich?«

»Er fragt, ob wir ihm helfen wollen«, antwortete dieser, grinste und schaute zu den anderen Männern in die Runde. »Sollen wir den Amis helfen? Sie haben den Schröckern heute die Wasserversorgung repariert.«

Allgemeines, zustimmendes Gemurmel ertönte aus der Gruppe.

Erich sah sich erstmal nach Franzosen um, dann flüsterte er zu Vickers: »Mister, das Rad ist kaputt. Sie brauchen nicht nur eine neue Achse, sondern auch eine neue Buchse und eine Laufrolle.«

Vickers starrte den Mann überrascht an. »Sie sprechen Englisch?«

»Ja, Mister, ich habe fünfzehn Jahre in Pennsylvania gelebt und bin vor dem Krieg zurück nach Deutschland gekommen. Ich wollte mein Wissen der deutschen Industrie zur Verfügung stellen, doch man hat mich nur ausgelacht.«

»Tut mir leid. Wissen Sie, wo ich hier eine neue Achse oder zumindest einen Eisenbolzen herbekomme?«

»In Eggenstein? Keine Chance. In Karlsruhe vielleicht. Hier können wir nur improvisieren.«

»Wir müssen in zwei Tagen in Karlsruhe sein, mit oder ohne Achse. Die defekte Rolle drehen wir mit dem Rollenwagen um hundertachtzig Grad, dann läuft die andere hinten, aber wir können sie nicht weglassen. Ohne Gummibelag geht das schon eine Weile. Nur eine neue Achse muss her.«

»Ich verstehe«, er schielte auf den Namen an Vickers Uniform, »Mister Vicker.«

»Vickers. Sie können mich Joey nennen.«

»Das ist gut, Joey, wir helfen Ihnen gerne. Ich heiße Erich Hoffmann und das da ist Justus Maier. Er ist ein pensionierter Lokführer. Was brauchen Sie denn genau?«

»Eine Welle mit einem Zoll und neunzehn sechsunddreißigstel Durchmesser, zehn drei Viertel Zoll lang und …«

»Stopp, stopp, Joey«, Erich winkte abwehrend mit den Handflächen. »Wir haben hier in Deutschland nur metrische Abmessungen. Millimeter, Zentimeter und Meter, was anderes bekommen Sie hier nicht«, dann diskutierte und übersetzte er seinem Freund Justus. Dieser nickte und antwortete ihm.

Erich überlegte kurz. »Ein Zoll sind knapp sechsundzwanzig Millimeter. Ich könnte Ihnen ein Stück Wasserrohr mit fünfundzwanzig Millimeter Außendurchmesser besorgen und eine Holzschraube mit achtzehn Millimeter außen und dreißig Zentimeter Länge. Etwas klapprig, aber es müsste passen. Wenn Sie es täglich mehrmals gut fetten und schweres Gelände meiden, hält es sicherlich bis Karlsruhe.«

Vickers grinste auch. »Sie sind mein Mann! Kommen Sie, eine Metallsäge habe ich im Fahrzeug. Wo sind das Rohr und die Schraube? Van Bouren, du kommst mit mir. Michael, schaust du hier bitte, dass nichts passiert?«

Jonas nickte. »Alles klar, Joey! Geht ihr mal. Ich warte hier und mache Pause mit Captain Edwards. Nicht wahr, Sir?«

»Ja. Pause machen. Das können wir gut.« Edwards legte Jonas einen Arm um die Schulter. »Wir warten auf Piece und fahren danach zurück nach Wiesental, wo es das kalte Bier gab!« Er schüttelte sich vor Lachen über seinen eigenen Witz.

Kurz darauf kam der Dodge mit Piece am Steuer aus dem Ortskern zurück, sie waren unterwegs von Franzosen kontrolliert und mit Waffen bedroht worden. Die Suche nach einem Handwerksbetrieb wurde ihnen verboten.

Vickers und van Bouren folgten den beiden Männern, die einige Meter vorausgelaufen waren und sich absolut unverständlich in einem Dialekt unterhielten. Eine Schar von kleinen Kindern marschierte den beiden Soldaten im Stechschritt nach und kicherte ständig hinter ihrem Rücken. Als am Ende der Straße plötzlich eine französische Patrouille auftauchte, bogen die Männer eilig in ein kleines Gässchen ab und winkten hektisch den beiden Amerikanern zu.

»Los, los, die Franzmänner dürfen Sie nicht sehen!«, rief Erich Hoffmann. »Da hinein!«

Er schob die beiden in einen dunklen Schuppen, schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. Justus Maier ging in die Hocke und band sich umständlich den Schuh zu.

»Joey, wenn das ne Falle ist, haben wirn Problem. Wir haben nicht mal ne Waffe dabei«, flüsterte van Bouren.

»Wilbur, ich könnte die Säge werfen.« Die beiden lachten leise. »Amerikanische Soldaten greifen Franzosen mit einer Metallsäge an! So stelle ich mir den Zeitungsartikel vor.«

Nach wenigen Minuten wurde der Schuppen wieder geöffnet und Vickers und van Bouren blinzelten in die grelle Sonne.

»Sie sind weg! Kommen Sie, wir müssen Richtung Bahnhof. Da gibts Wasserrohre und Holzschrauben.« Sie bogen in die Gartenstraße ein, an deren Ende schon der Bahndamm sichtbar war. Auf der linken Seite öffnete sich nach mehreren Hundert Metern ein riesiges offenes Gelände mit einer Ruine darauf und einem großen Holzschuppen daneben. Überall wucherte hüfthoch Unkraut. Ein paar dicke, knorrige Walnussbäume standen in zwei langen Reihen neben dem verfallenen Anwesen.

»Kommen Sie, hier in dem großen Schuppen gibts Holz und Baumaterial!« Justus zog die Soldaten hinter das Gebäude.

»Können wir da einfach etwas nehmen?«, fragte Vickers.

»Nein«, lachte Erich und schob an der Rückseite ein loses Brett beiseite. »Das gehört den Franzmännern. Sie haben es im ganzen Dorf beschlagnahmt, aber bis heute nicht abtransportiert. Es hat aber noch niemand gemerkt, dass wir uns alle bedienen. Sie könnten tagsüber mit einem Lastwagen kommen. Bei den Franzmännern weiß die rechte Hand nicht, was die linke tut. Es interessiert sie nur deshalb nicht, weil man Zement und Holz nicht essen kann!«

Tatsächlich war der Schuppen mit gesägtem Bauholz und Zementsäcken überfüllt, überall standen Werkzeugkisten, in einer Ecke zwei Gasflaschen zum Schweißbrennen und anderes Material, hauptsächlich für den Gleisbau bestimmt.

»Die Gasflaschen sind leider leer, die Marokkaner haben sie letzte Woche benutzt und danach nicht mehr zugedreht. Schauen Sie, Joey, hier sind die Holzschrauben.« Vickers hielt das abgebrochene Achsstück zum Vergleich daneben und steckte sich dann die passende Schraube ein. Als Justus gerade anfangen wollte, von einem langen Eisenrohr ein Stück abzusägen, hielt plötzlich draußen ein Fahrzeug vor dem Schuppen und es waren Stimmen zu hören. Franzosen!

Die Männer verbargen sich in Windeseile hinter einem Stapel Fichtenholz, als sich das große Tor quietschend öffnete. Vickers linste vorsichtig zwischen zwei Brettern hindurch und bemerkte erschrocken die olivgrüne Metallsäge, die neben dem halb herausgezogenen Rohr auf dem Boden lag. Die in gelb aufgemalten Wörter auf der Säge stachen auffällig hervor: ›PROPERTY OF U.S.ARMY‹.

Der erste dunkelhäutige Soldat trat darauf und stolperte, der zweite Franzose hob die Säge auf und hängte sie über das herausstehende Rohrende. Die grelle Aufschrift beachtete er nicht. Er schüttelte den Kopf und schob das Rohr zurück zu den anderen.

Die fremden Soldaten unterhielten sich kurz auf arabisch, holten die zwei Gasflaschen, kullerten sie vorsichtig auf eine Sackkarre, banden sie darauf fest und zogen sie hinaus zu ihrem Lastwagen. Der Marokkaner, der die Säge aufgehoben hatte, holte noch die Schläuche, Schneidbrenner und die Schutzbrille heraus. Danach schloss er wieder das Tor von außen. Nach wenigen Minuten war wieder Ruhe.

Erich stand als Erster auf, setzte sich jedoch gleich wieder hin. »Joey, die Franzmänner haben den Druckminderer vergessen! Die kommen gleich noch mal zurück! Lassen Sie uns hier verschwinden!« Er drehte sich mit Justus zusammen um und die beiden schlüpften nacheinander durch die Öffnung nach draußen in das dichte Gestrüpp. »Los, kommen Sie!«

Vickers wollte nicht so schnell aufgeben, deswegen rannte er zu der Säge zurück, zog das bereits angesägte Rohr erneut aus dem Bündel und fing an, wie ein Verrückter daran zu sägen. Nach wenigen Sekunden hatte er den verrosteten Abschnitt in der Hand und ließ ihn in der Beintasche seiner Hose verschwinden.

Er schulterte die Metallsäge und wollte gerade nach einem in der Nähe herumliegenden Zimmermannshammer greifen, als erneut jemand das Tor aufschloss. Vorher war kein Lastwagen zu hören gewesen! Innerhalb von wenigen Sekunden wurde es geöffnet. Er konnte sich gerade noch hinter einen Stapel Brennholz werfen, als derselbe dunkelhäutige Soldat von vorhin wieder in den Schuppen trat und direkt vor dem frisch abgesägten Rohr stehen blieb, welches er kurz zuvor erst zurück in das Regal geschoben hatte.

Der Soldat schaute sich etwas irritiert nach der aufgehängten Säge um, fand sie aber nicht mehr, stattdessen berührte er vorsichtig prüfend das noch heiße Rohrende. Erschrocken zog er seinen Finger zurück, zückte sofort sein Gewehr und entsicherte es. In diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er hier komplett auf sich alleine gestellt war. Auge in Auge mit dem vermeintlichen Eindringling.

Seine Kameraden warteten leider in fünfzig Metern Entfernung auf der Straße, da er allein zurückgeschickt wurde, um den Druckminderer für die Gasflaschen zu holen. Also rannte er wieder hinaus ins Freie und brüllte nach den anderen im Lastwagen.

In diesem kurzen Augenblick sahen Vickers und van Bouren ihre Chance zur Flucht. Sie stolperten in Richtung des losen Brettes auf der Rückseite, quetschten sich durch die enge Öffnung und rannten in verschiedenen Richtungen davon.

Die Franzosen kamen wie die Irren herangebraust, sprangen von dem Fahrzeug und stürmten mit Kampfgeschrei und aufgesetztem Bajonett den Schuppen. Nach kurzer Zeit entdeckten auch sie das lose Brett in der Rückwand. Einer der Marokkaner trat davor, sah kurz hindurch, entdeckte die Flüchtenden und schoss sogleich mit seiner Maschinenpistole eine Feuergarbe durch die Öffnung.

Der leider etwas zu langsame Justus Maier bückte sich gerade, um sich vorsichtig auf den Boden fallen zu lassen. Dabei wurde er von einem Geschoss in die Hüfte getroffen und stürzte mit einem seltsamen Laut aus seinem Mund ins hohe Gras.

Vickers, der zufällig nur einige Meter von dem alten Mann entfernt in den Büschen Deckung gesucht hatte, hörte das leise Stöhnen und robbte zu ihm hin.

»Ich bin getroffen! Mein Gott! Sie haben mich erwischt. Ich fühle meine Beine nicht mehr. Bitte, nimm mich mit, Soldat.« Blutüberströmt kroch er zu Joey und krallte sich wimmernd an ihm fest. Dieser stemmte den Alten hoch, in der Hoffnung, nicht angeschossen zu werden, nahm ihn Huckepack und rannte prustend wie eine Lokomotive durch die dicken Büsche zum nächstbesten Haus in einer ihm unbekannten Straße. Das auf den ersten Blick marode erscheinende Tor trat er mit Gewalt auf und stürzte zusammen mit dem Verletzten in die Einfahrt. Hektisch gab er im Liegen der Tür einen Fußstoß, sodass diese wieder zuschlug. Nur wenige Zeit später rumpelte der französische Lastwagen durch die Straße. Dann sah sich Vickers erst einmal um.

In dem Hof spielten gerade zwei kleine Kinder mit einem klapprigen Dreirad, von dem die rote Farbe abblätterte, und einer schmutzigen, unbekleideten Puppe, der ein Bein fehlte. Als das Hoftor aufgestoßen wurde und die beiden Männer hineinstürzten, flüchteten sie sich schreiend in die offen stehende Tür des kleinen Fachwerkhauses.

Gegenüber stand ein maroder Holzschuppen, vor dem eine Unmenge an Brennholz aufgestapelt war. Ein einsames braunes Huhn lief pickend und leise gackernd im Hof umher. Quer durch diesen war eine Leine gespannt, auf der verschiedene löchrige und ausgebleichte Kleidungsstücke hingen. Wasser tropfte von einer langen Unterhose herunter und bildete eine dunkle Pfütze auf dem Lehmboden.

Der zweiundsiebzigjährige Justus lag zusammengekrümmt im Schmutz und stemmte seine Hände in die Hüfte. Sein kariertes Oberhemd und die Hose waren bereits blutgetränkt. Zwischendurch sah er Joey mit einem schiefen Grinsen an, bevor er wieder eine schmerzverzerrte Grimasse zog.

»Mich hats erwischt!« Er zog die Atemluft zischend durch die Zähne ein.

Eine Frau mit Kopftuch und verfilzten braunen Locken erschien in der Haustür, die Kinder umklammerten ängstlich ihre Schürze. Die drei sahen verunsichert und schweigend auf den verletzten Mann und den Soldaten hinunter.

Vickers blickte die Frau an, setzte sich langsam auf und klopfte sich die Jacke ab. Dann kroch er hastig zu Justus und untersuchte dessen Rücken, dabei fielen ihm das Rohrstück und die Schraube klimpernd aus der Tasche. Justus bemerkte dies, zeigte ihm den nach oben gereckten Daumen und lächelte gequält.

Als Vickers dessen Hemd hochschob, fand er ein stark blutendes Einschussloch, nur wenige Zentimeter von der Wirbelsäule entfernt. Er desinfizierte die Wunde mit einem Pulver, das er immer in seiner Beintasche für solche Verwundungen vorrätig haben musste. Justus krümmte sich wieder und hustete. Verzweifelt versuchte Joey, ihm die Wunde mit dem Halstuch abzudrücken, doch es kam so viel Blut heraus, dass dies nicht gelang. Jedes Mal, wenn der alte Mann wieder hustete, ergoss sich ein neuer Schwall durch seine Finger und den Lappen hindurch. Vickers liefen die Tränen übers Gesicht, denn er wusste nicht, was er unternehmen sollte, um die Blutung zu stoppen. Wäre Piece da gewesen, hätte er sofort helfen können. Wer konnte denn ahnen, dass die Franzosen sofort schießen würden?

Justus Maier hustete und drehte sich auf den Rücken. Er packte Joeys rechte Hand, drückte sie fest und sah ihm in die Augen. Nach wenigen Sekunden stöhnte er: »Sagen Sie meiner Frau, dass ich nicht zum Abendessen kommen kann. Sagen Sie ihr, in welchem Zimmer ich liege.« Vickers hob den Kopf des Mannes an. Leider verstand er nichts von dem Gesagten. Der Alte hustete noch einmal und krümmte sich. »Sagen Sie meinen drei Töchtern ein Lebewohl. Ich … ich … danke Ihnen, Joey!« Dann entspannte er sich und lächelte Joey an. Seine Augen wurden starr, eine Träne lief seitlich die Wange hinunter.

Joey beugte sich minutenlang über das Gesicht des Toten und schluchzte laut. Noch nie war jemand in seinen Armen gestorben.


Kapitel22



Nachdem der herbeigerufene Hausarzt den Tod des Justus Maier festgestellt hatte und die Leiche abtransportiert worden war, standen die Amerikaner, ein erschütterter Erich Hoffmann, zwei gleichgültig wirkende marokkanische Unteroffiziere und der evangelische Pfarrer von Eggenstein auf der Straße und diskutierten.

Captain Edwards ließ sich nochmals beide Versionen der Geschichte erzählen. Von Vickers die Wahrheit und von den Franzosen eine haarsträubende Variante davon. Letchus versuchte mehrmals, die Tatsachen klarzustellen, doch davon wollten die Besatzer nichts wissen. Herr Maier wurde erschossen, als er versuchte, Kohlen von einem Zug zu stehlen. Schluss. Aus. Keine Diskussion.

Dass seit Januar 1945 kein Zug mehr gefahren war, man draußen momentan achtundzwanzig Grad hatte und der verwaiste Bahnhof sich mindestens dreihundert Meter weiter entfernt befand, war nicht von Interesse.

Da die Franzosen damit gedroht hatten, die amerikanischen Fahrzeuge sofort zu beschlagnahmen und im allgemeinen, also im französischen Interesse Verstärkung aus Karlsruhe zu ordern, ließ man die Sache auf sich beruhen. Nach einer eiligen Verabschiedung und hektischen Reparatur der Halbkette fuhren die Scouts weiter über die Fernverkehrsstraße 36 nach Neureut. Der während der Instandsetzung von Roebuck noch frisch zubereitete Fisch aus Leopoldshafen wollte keinem mehr so richtig schmecken.

Joey Vickers saß sichtlich geknickt und traurig hinterm Steuer. Gerne hätte er die Witwe des verstorbenen Justus besucht und ihr alles erzählt, doch dafür war leider keine Zeit mehr. Als er sich die Geschehnisse erneut durch den Kopf gehen ließ und vor seinem geistigen Auge der Todeskampf ablief, stützte er beide Arme auf die Lenkradspeichen und weinte leise. Wegen einer Schraube im Wert von zwei Dollar hatte ein herzensguter Mensch für ihn sein Leben geopfert.

Edwards saß schweigend neben ihm und starrte auf die vorbeihuschenden Felder. Seine Augenlider und seine Kiefermuskeln zuckten gerade mehr denn je. Do your job!

Am Ortseingang von Neureut stand mal wieder ein obligatorischer Kontrollposten, der beim Anblick der Amerikaner das Gewehr auf sie richtete und diese hier nicht passieren lassen wollte. Der wachhabende Offizier verweigerte trotz offiziellem Passierschein die Weiterfahrt.

»Pardonnez moi{20}, aber Sie sind hier nicht erwünscht! Fahren Sie woanders hin! Nicht hier entlang!« Der Posten machte eine wegscheuchende Handbewegung.

Edwards lehnte sich an Vickers vorbei zum Fahrerfenster hinüber.

»Was soll das heißen, nicht erwünscht? Wir haben eine offizielle Erlaubnis!«

»Ja, Monsieur, ich weiß. Nur momentan dürfen Sie nicht in den Ort. Amerikaner sind nicht erwünscht! Kehren Sie bitte um.«

»Moment mal …«

Der Franzose hob sein Gewehr und zielte auf Edwards. »Vite, vite!«{21}

Vickers schaltete in den Rückwärtsgang und holperte langsam rückwärts. Die notdürftig und in aller Hektik reparierte Laufrolle gab erneut ein lautes, ungesundes Knarzen und Knacken von sich. Um sie nicht erneut zu ruinieren, hielt er an, schlug stattdessen das Lenkrad ganz nach links ein und wendete das Halbkettenfahrzeug vorwärts über die Gegenfahrbahn und einen angrenzenden Holzgartenzaun vor einem der ersten Häuser des Ortes. Durch das Gewicht der Ketten und des Fahrzeugs wurden dessen Holzlatten dreißig Zentimeter tief in den weichen Boden gedrückt. Dann trat er wütend das Gaspedal bis zum Boden durch und rasselte mit aufbrüllendem Motor und inmitten von im hohen Bogen davonfliegenden Erdbrocken wieder die Straße hinunter, zurück nach Eggenstein.

Piece folgte mit dem Dodge in einiger Entfernung. Kurz vor der Einmündung der Straße von Hagsfeld blieben die Scouts in einer abfallenden Linkskurve stehen, um sich zu beratschlagen. Unmittelbar neben der Straße, hinter einigen verwitterten Grenzsteinen aus Granit, fiel das Gelände um einige Meter tief ab in einen trockenen, verwilderten Altrheinarm, der mit efeuumrankten Eichen, Pappeln und Akazien extrem dicht bewachsen war. Brusthohe Brennnesseln wuchsen überall dazwischen. Rechts von ihnen lagen hinter weiß blühenden Büschen ein paar verwitterte Gewächshäuser, ein kleines Wohngebäude und ein maroder, weiß getünchter Schornstein. Zwischen ihnen und der Gärtnerei lagen die verlassenen und halb überwachsenen Gleise der Rheintalbahn.

Edwards, der als Erster aus der stehenden M3 sprang, kochte vor Wut. Er trat wütend gegen einen am Straßenrand liegenden Steinbrocken, Sekunden später brüllte er vor Schmerzen und hob den gestauchten Fuß in die Luft. Der Steinbrocken war lediglich das sichtbare obere Ende eines abgebrochenen Grenzsteins, dessen Oberteil weiter unten an der Böschung lag und schon halb von stacheligen Brombeeren überwachsen war.

»Verdammter Mist! Was machen wir denn jetzt? Wieso lassen uns die Frenchys nicht in den Ort?« Er humpelte zum Dodge und schlug mit der Faust auf die heiße Motorhaube.

Corporal Roebuck faltete gerade grinsend eine Landkarte auseinander.

»Machen Sie sich über mich lustig?«

»Nein, Sir.« Roebuck feixte noch immer. »Der Stein tut mir leid. Er kann doch nichts dafür.«

Edwards zündete sich kopfschüttelnd eine Lucky Strike an und paffte den Rauch in den Himmel. Dann lächelte er plötzlich. Mit einem engelsgleichen Ausdruck im Gesicht sah er den Unteroffizier an.

»Manchmal bin ich … Ach, vergessen Sie es!« Er wandte sich wieder ab.

»Ich weiß, Sir. Von einem Kindergarten umgeben.« Roebuck schnipste mit dem Zeigefinger eine kleine grüne Heuschrecke weg, die sich auf dem Türrahmen niedergelassen hatte, dann beugte er sich wieder über die Karte. »Sir, hier auf der rechten Seite muss ein kleiner Feldweg sein, der nordwestlich um Neureut herumführt. Wir würden dann mitten im Ort wieder auf die Hauptstraße kommen.«

»Tatsächlich? Zeigen Sie mal!« Edwards riss die Karte zu sich, um sie anschließend um hundertachtzig Grad zu drehen. Neugierig studierte er das Straßennetz.

Roebuck zeigte mit einem am hinteren Ende zerkauten Bleistift auf die aktuelle Position und deutete auf eine dünne, kaum erkennbare doppelte gestrichelte Linie auf der Karte, die sich in westlicher Richtung, in einem lang gezogenen rechten Winkel, zur Ortsmitte von Neureut wand.

»Fantastisch, Roebuck! Die hätte ich glatt übersehen. Ich dachte, diese Art von Linie wäre eine Ortsgrenze?«

»Nein, Sir. Das sind unbefestigte Feld- oder Waldwege. Schauen Sie mal da runter in den Wald. Das da unten sieht eindeutig nach einem parallel zur Straße verlaufenden Feldweg aus. Etwas verwachsen, aber erkennbar.«

»Also gut. Probieren wir es. Ich hoffe nur, die Kette hält das aus. Wie kommen wir überhaupt die Böschung runter?« Der Offizier musterte die Böschung erneut misstrauisch. Um den vor ihm stehenden Granitstein machte er einen großen Bogen.

»Wir müssen leider wieder hundertfünfzig Meter Richtung Neureut, rechts rein und dann immer am unteren Rand des Waldes entlang zurück, westwärts bis zu dem Gewann.« Der Kartenspezialist deutete auf die Wegkreuzung in der Karte.

»Dann weiter durch die Krautgärten bis zum Bärenweg. Wenn wir dort wieder nach links schwenken, kommen wir mitten im Dorf raus. Aber ich hoffe, dass die Frenchys uns nicht sehen, wenn wir da einbiegen.«

»Hm, wir bräuchten eine Ablenkung.«

Plötzlich meldete sich der Gunner van Bouren zu Wort: »Und wenn wir uns tarnen, Sir? Wir schneiden da unten n paar große Äste ab, stecken sie wie nen Fächer in die Winde und tuckern im Schneckentempo zum Abzweig. Dauert zwar etwas länger, wäre aber besser, als auf die Dunkelheit zu warten.«

Edwards nickte. »Gute Idee! So machen wir es. Van Bouren, nehmen Sie sich Jimmy Piece mit zur Erkundung.«

Die beiden machten sich gleich auf, mit einer Axt und einer Säge bewaffnet, um im Wald ein paar geeignete Äste zu schneiden. Während sie die Böschung hinunterrutschten und sich krachend durch das trockene Unterholz bewegten, kam auf der Straße ein Fahrradfahrer gefahren. Als er hinter der Biegung die amerikanischen Fahrzeuge erkannte, machte er vor Schreck eine Vollbremsung und wäre fast auf die Straße gestürzt. Er sprang von seinem klapprigen deutschen NSU-Fahrrad, ließ es einfach auf der Straße liegen und fing an, auf Französisch auf Roebuck und Edwards einzureden, die noch immer die Karten studierten. Er trug nicht wie üblich einen Stahlhelm, sondern ein schwarzes Barrett und eine hellgrün-gefleckte Uniform, die im Bereich der Knie, Ellenbogen und des Hinterteils lehmig braun verfärbt war. In seinem sonnengebräunten, schweißnassen Gesicht verlief eine lange Narbe vom linken Auge bis zur Kinnspitze, was ihn in gewisser Weise verunstaltete und das Gesicht schief wirken ließ.

Die beiden Amerikaner konnten ihn nur fragend ansehen und die Köpfe schütteln. Als endlich Letchus hinzukam und sich vorstellte, war die Erleichterung in den Augen des Franzosen zu sehen. Er wiederholte noch einmal seine Worte und wies immer wieder Richtung Neureut.

»Was machen Sie hier? Sie dürfen hier nicht sein!«, rief er.

Letchus versuchte, ihn zu beruhigen. »Wir haben eine Panne. Wir müssen äh … Wasser nachfüllen.«

Der junge Franzose wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und schnappte nach Luft.

»Sie müssen von der Straße weg. Wenn die Kolonne Sie erreicht, werden Sie alle erschossen!«

»Kolonne? Wovon sprechen Sie?«

»Von Karlsruhe ist seit heute Morgen eine Panzerkolonne unterwegs nach Speyer. Sie sollen dort die Pontonbrücke über den Rhein überqueren und auf Züge verladen werden. Die Panzer werden in höchstens zehn Minuten hier sein. Wenn die hier amerikanische Fahrzeuge antreffen, werden sie kurzen Prozess mit Ihnen machen! Sie müssen hier unbedingt sofort weg! Seit gestern ist die ganze Armee in Alarmbereitschaft versetzt worden. Angeblich hat ein Amerikaner mehrere hochrangige Offiziere von uns ermordet.«

Während er das sagte, kam van Bouren zehn Meter hinter ihm aus dem Wald heraus und zog den riesigen Ast einer Akazie hinter sich her. Erstaunt sah er den Franzosen von hinten an, der sich sofort umdrehte.

»Gehen Sie nicht in den Wald zurück! Bleiben Sie!«, schrie dieser van Bouren an, der den Neuankömmling ignorierte, den Ast einfach fallen ließ und sofort wieder zwischen den Bäumen verschwand. Der Franzose sah Sergeant Letchus besorgt an und sprach eindringlich auf ihn ein: »Holen Sie Ihren Mann sofort aus dem Wald! Dort unten ist alles vermint! Wir haben schon fünf Kameraden hier verloren! Da hinten in dem Dickicht vermuten wir einen deutschen Bunker, aber wir haben überall nur Sprengfallen entdeckt! Sehr gefährlich!«

Der amerikanische Funker erschrak. Er übersetzte schnell und sofort stürzten Edwards und Roebuck an den Waldrand und brüllten: »Van Bouren, Piece, sofort raus aus dem Wald! Hier ist alles vermint!«

Von dem Kanonier kam sofort eine Antwort: »Ja, ich komme! Los, Jimmy, lass den Ast hängen, wir müssen hier weg!« Van Bouren rief den tief in den Wald hineingelaufenen Private.

»Wilbur!«, schallte es aus dem Unterholz heraus. »Schau mal! Hier liegt alles voll mit Wehrmachtswaffen! Hier hats mindestens zwanzig deutsche MGs mit Munition! Soll ich dir eins mitbringen?«

»Jimmy«, van Bourens Stimme überschlug sich fast, »der Wald ist voller Minen! Lass die Scheiße da liegen und komm endlich raus!«

Der Franzose erschrak. »Mon dieu, er darf nichts anfassen! Die Deutschen haben auch zwischen den Waffen Sprengfallen versteckt. Diese wurden unseren Leuten auch zum Verhängnis. Die Wehrmacht hat Ostern 1945 auf ihrer Flucht nach Süden überall Waffen hinterlassen! Er darf nichts anfassen und auch nichts mitnehmen!«

Corporal Roebuck hatte die Pläne inzwischen ein drittes Mal wieder weggeräumt und war dann auf die schräge Motorhaube der M3 geklettert. Entnervt starrte er mit dem Fernglas in Richtung des nördlichen Ortausganges von Neureut.

»Sie kommen!«, schrie er. »Die ersten Fahrzeuge passieren gerade den Kontrollposten!«

»Ich bringe dir eins mit, Wilbur! Die sind noch wie neu!«

Der Private wollte gerade danach greifen, als er im letzten Moment einen hauchdünnen Draht bemerkte, der kurz das Sonnenlicht reflektierte und mitten durch die kleinen Löcher der Mündungsfeuerdämpfer aller oben liegenden MG-42 lief. Als er genauer hinsah, konnte er einen runden, grünen Gegenstand erkennen, der mit dem Draht verbunden war und unter dem MG-Haufen steckte. Er bekam einen Schreck. Mann, fast wäre er draufgegangen! Eine deutsche Tellermine T-35 mit Zugzünder! Vorsichtig und zitternd entfernte er sich rückwärts von dem so wertvollen Haufen, drehte sich schließlich um und rannte den Weg, den er gekommen war, zurück zum Rand der Böschung. Die Tausenden von Brennnesseln, die sich ihm in den Weg stellten, waren jetzt absolut unwichtig. Oben traf er den schwitzenden van Bouren und Corporal Roebuck, die beide schon hektisch nach ihm winkten.

»Los, Jimmy! Zurück in den Dodge und dann an der Kreuzung rechts ab nach Hagsfeld. Eine Panzerkolonne der Frenchys nähert sich unserer Position!«

Private Piece japste nach Luft, stützte sich kurz in gebückter Haltung auf seinen Oberschenkeln ab und keuchte, holte tief Luft, sprang wie ein junges Reh zurück zum Dodge und startete den Motor. Roebuck folgte ihm mit ein paar Metern Abstand. Ein leises Dröhnen der Motoren und das helle Rasseln der Metallketten war bereits deutlich wahrnehmbar.

»Das war verdammt knapp!« Piece wischte sich über den Kopf, während er mit durchdrehenden Reifen wendete.

»Die schönen MGs waren alle mit Drähten und einer Tellermine versehen. Im letzten Moment habe ich sie erkannt! Verdammtes Glück hab ich gehabt!«

Roebuck nickte schweigend, während er sich am Türrahmen festkrallte, um nicht aus dem Auto zu fallen.

Während Piece das Lenkrad umklammerte, warf er einen Blick auf die Außenflächen seiner Hände und die Unterarme: Sie waren dunkelrot verfärbt und übersät mit roten Quaddeln, die höllisch juckten und brannten. Außerdem hatte er überall blutige Kratzer und grüne Abschürfungen von den Bäumen.

Das Zeug brannte wie Feuer, wie damals, als verfeindete Jungs aus der Nachbarschaft ihn an einem Teich in ein Gebüsch voller Brennnesseln gestoßen hatten. Nur hatte er damals lediglich eine Badehose an. Ihn juckte es die ganze Nacht durch, und nur die Hilfe des weißhaarigen Dr. Jefferson und das braune Zeug, das er ihm auftrug, linderten das Ganze. Piece hätte wieder schreien können. Doch er biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken. Lediglich der Schweiß tropfte ihm ständig von der Nase.

Während er dem Halbkettenfahrzeug folgte, das an der Kreuzung zuerst nach rechts auf die Hagsfelder Straße abgebogen war und sich nach knapp fünfzig Metern links gegenüber der Gärtnerei in die Büsche schlug, überlegte er, wie er seine Schmerzen lindern könnte. Während der Sanitätsausbildung in England erwähnte der Ausbilder mehrmals die Heilkraft des Holunders. Wenn er sich nur gemerkt hätte, wie diese Büsche damals aussahen!

Kaum waren sie in dem Blätter- und Buschdickicht verschwunden, rollten die Franzosen hinter ihnen durch. Zahlreiche Shermans, Somuas und ein paar Stuarts donnerten an der Kreuzung mit brüllenden Motoren und ratternden Ketten vorbei, ohne sie zu bemerken. Über der Kolonne stand der dichte, blaue Rauch der Auspuffgase.

Der kurzerhand von Captain Edwards eingeladene Franzose, der sie vor den verminten Waffen gewarnt hatte, hatte sein Fahrrad auf die Stoßstange der M3 gestellt, angebunden und war hinten eingestiegen. Letchus war das erste Mal von seinem geliebten Funkgerät weggeblieben und unterhielt sich angeregt mit dem Franzosen, der sich als Brigadier Pierre Cemposano aus Korsika vorstellte. Er und seine Pionierkameraden waren schon Mitte März 1945 für die Suche, Räumung und Sprengung von Westwallbunkern der Wehrmacht nach Deutschland geschickt worden.

»Tony, weißt du zufällig, wie ein Holunderbusch aussieht?«

»Bitte was?« Roebuck sah von seinen Karten auf und musterte kritisch Piece rechten Unterarm.

»Holunder«, presste Jimmy mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.

»Keine Ahnung. Bei uns in Roswell gabs nur Baumwollplantagen und ein paar Mühlen. Wozu brauchst du Holunder?«

»Für meine Arme. Meine Mutter hat mir immer die zerriebenen Blätter und Beeren auf die Körperstellen gedrückt, wo ich mich an Brennnesseln verbrannt hatte. Ich hab aber vergessen, wie sie aussehen!«

»Tut mir leid, Jimmy, hab jetzt keine Zeit. Ich kenn mich da nicht aus. Du bist der Medizinmann. Hast du keine Salbe für so was?« Dann wandte er sich wieder den Karten und den Luftbildern zu. Jimmy hatte inzwischen seine Trinkflasche geöffnet und übergoss seine Unterarme vorsichtig mit dem einigermaßen kalten Wasser. Dies brachte zumindest eine kurze Linderung. Dass er anschließend eine nasse Hose und Wasser zwischen den Pedalen hatte, war ihm in diesem Moment vollkommen egal.

Auf der Ladefläche saß Christine, betrachtete wehmütig ein amerikanisches Luftbild von Ketsch und den Rheinauen und trank nebenbei heißen, gezuckerten Kräutertee, den Roebuck ihr gegen die Erkältung zubereitet hatte. Sogar das Haus und der Hof ihres Vaters und auch Dollmanns Gut waren extrem gut erkennbar. Ihr wurde langsam klar, dass Deutschland mit dieser modernen Technik der Alliierten nicht hatte Stand halten können. Woher hätte sie wissen sollen, dass schon 1912 die deutsche Luftwaffe wesentlich bessere Luftaufnahmen vom Zeppelin aus produziert hatte?

Inzwischen folgten dem bunten Gemisch aus verschiedenen Panzertypen dann noch knapp zwei Dutzend Lastwagen mit Infanteriesoldaten, die Bier tranken, rauchten, teilweise sangen oder lachten. Zwei Motorräder markierten nach über zwanzig Minuten das Kolonnenende.

Wegen einer Verletzung durch herumfliegende Trümmerteile nach einer missglückten Bunkersprengung hatte er seine Einheit verloren und war seit Wochen auf der Suche nach ihnen. An vielen Stellen des so genannten Westwalls war er schon gewesen, doch er hatte immer nur bereits gesprengte Befestigungen vorgefunden. Das herrenlose Fahrrad hatte er in dem stark zerstörten Mörsch, südlich von Karlsruhe, requiriert, wo er seine Kameraden vor ein paar Tagen vermutet hatte. Unterwegs dahin, wurde er in Daxlanden von vier Polen verprügelt, die ihn für einen Marokkaner hielten. Diese hatten ihm seinen Rucksack mit den Ausweispapieren und der Dienstpistole entwendet. Er hatte fast die ganze Nacht bewusstlos auf einem Acker gelegen.

Für den Korsen bedeutete es eine persönliche Ehre, mit den Amerikanern gegen die Deutschen zu kämpfen. Er hasste die ehemaligen Besatzer, da sie seinen Vater zum Krüppel gemacht hatten, als dieser sich wehrte, ein paar Soldaten mit seinem Fischerboot mitzunehmen.

In der Stille zwischen den Büschen fand Corporal Roebuck endlich einmal eine Gelegenheit, die Details seiner Spezialkarten mit den Luftbildaufnahmen vom März zu vergleichen. Als er gerade mit Christines Hilfe alle Fotos auf der Motorhaube ausgebreitet hatte, erteilte Edwards plötzlich den Befehl zum Abmarsch. Ärgerlich packte er alles wieder ein, die gerade angezündete Zigarette warf er auf den Boden und trampelte sie im platt gedrückten Gras aus.

Leider nicht richtig. Denn als die Fahrzeuge aus den Büschen herausfuhren und wieder Richtung Neureut abbogen, fing das trockene Gras unter der umgewalzten Vegetation erst an zu glimmen, dann zu rauchen und nach kurzer Zeit zu brennen. Nach drei Minuten standen die meisten Büsche in Flammen, die frischen Triebe und weißen Blütenknospen der überall wild wuchernden Holundersträucher platzten in der sengenden Hitze auf oder verglühten.

Als die Scout-Einheit Neureut und den knurrigen Wachtposten am Ortseingang erreichte, stiegen hinter ihnen weiß-schwarze Rauchwolken in den Himmel, die trockenen Böschungen am Rande des Tiefgestades bei Eggenstein brannten wie Zunder. Der kontrollierende Wachtposten, ein älterer Sergeant, bemerkte dies und fragte Vickers, ob diese das unterwegs auch gesehen hätten.

Der Fahrer überlegte kurz, erinnerte sich an den rauchenden Corporal Roebuck, schüttelte aber, wie so oft, nur mit dem Kopf und zuckte mit den Schultern. Sollten doch die Frenchys das verdammte Buschfeuer löschen, wäre wenigstens einmal etwas Vernünftiges, statt anderen Leuten die Weiterfahrt zu verweigern.

Die Fahrzeuge erhielten ihre Durchfahrtsgenehmigung und zuckelten im Schritttempo in den Ort, immer näher heran an das eigentliche Ziel.

*



W… Wo bin ich? Eine weiße Zimmerdecke, graues Bettzeug! Gott sei Dank, ein Krankenhaus! Ich kann meinen Arm gar nicht bewegen? Oh Mann, alles verbunden! Haben die mich hier doch zusammengeflickt. Schau an, sogar Blumen habe ich bekommen. Kurz mal schauen, wer mir die Blu…

Ssssssch, diese Schmerzen! Bleib liegen, Chuck! Oh Mann, mir wird ganz schlecht! Verdammter …
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»Jungs, das ist doch nicht wahr! Ich glaube nicht, was ich hier gerade sehe! Wollt ihr mich alle verarschen?«, schrie Edwards die Soldaten an und hielt eine grüne Holzkiste mit Metallverschlüssen in die Luft.

Als Nachtquartier hatte Edwards wieder eine Scheune ausgesucht, die einige Hundert Meter südlich, außerhalb von Neureut, stand. Um mit den Fahrzeugen nicht aufzufallen, wurden sie in die Scheune hineingestellt. Der leere Heuwagen, welcher in dem Gebäude stand und auf seinen nächsten Einsatz wartete, wurde kurzerhand vor die Tore geschoben. Auch die Wachen mussten draußen ihren Dienst versehen.

Schon am Vorabend waren Vickers und van Bouren damit beschäftigt, die noch immer schlecht funktionierenden Laufrollen zu reparieren. Die Karosserie wurde erneut angehoben, die rechte Kette entspannt und entfernt und der hintere Laufrollenwagen ausgebaut. Beim genaueren Hinsehen entpuppte sich die eingesetzte Holzschraube als viel zu schwach und war bereits ganz krumm von der Überlastung.

Van Bouren blätterte in einem zerfledderten und ölverschmierten Reparaturhandbuch und zeigte allen Umstehenden, welches Ersatzteil des Wagens benötigt wurde. Er bat alle, sich in der Scheune umzusehen.

Vickers wirkte während der Reparatur etwas abwesend, denn die Ersatzteilbeschaffung in Eggenstein wurde mit der gerade durchgeführten Demontage der dort beschafften Teile ad absurdum geführt. Er schluckte schwer und stürzte sich wieder in die Arbeit.

Unterdessen hatten sich Vickers und Piece daran gemacht, alle Staukisten unter den Sitzbänken der M3 zu sichten, um nach brauchbaren Ersatzteilen zu suchen. Sie räumten eine riesige Menge Konserven aus C- und K-Rationen aus, darüber hinaus längst vergessene Zigarettenstangen, zwei Glasflaschen mit undefinierbarem Inhalt, Schmierfett, Holzklötze und -keile, wieder schachtelweise Trockenbatterien, eine zerrissene Gummiplane, diverse Kleinteile, verloren geglaubtes Werkzeug und dann, von ganz unten, eine grüne, verschlossene Holzkiste ohne Aufschrift in der Größe eines Bierkartons.

Diese Kiste hob man gemeinsam heraus und versuchte, sie zu öffnen. Nachdem Vickers den Schlüssel für das kleine Schloss an der Vorderseite nirgends finden konnte, nahm er einen großen Schraubenzieher und mit der tatkräftigen Hilfe von Private Piece brachen sie den Deckel mit Gewalt auf.

Zur Überraschung aller enthielt sie weder Ersatzteile noch Werkzeug oder Munition. In wasserdichtes Wachspapier eingewickelt und das Ganze noch mal in ein sauberes grünes Tuch eingeschlagen, förderten sie erst einen flexiblen, gummiummantelten Stab mit Einschraubgewinde und dann ein fabrikneues Handfunkgerät SCR-536 zutage.

Piece warf einen kurzen Blick in den Holzkasten und murmelte: »Jetzt weiß ich, wofür die ganzen Batterien sind!«

Der Captain, der weiterhin vor Wut schäumte, sah ihn giftig von der Seite an. »Sie wussten also, dass das Funkgerät hier drin ist?«

»Nein, Sir. Ich habe immer nur die Batterien in der Hand gehabt und mich gefragt, wozu sie wohl dienen könnten.«

»Jimmy, Sie sind nicht auf die Idee gekommen, weiterzusuchen?«, unterbrach ihn Edwards.

»Sir, ich bin der Fahrer des Dodge Weapon Carrier, nicht der der Whites Halbkette. Warum sollte ich hier nach etwas suchen? Corporal Miller hat sie vielleicht hier reingetan und anschließend vergessen.«

»Okay, Piece, das ist natürlich auch möglich. Entschuldigung, ich wollte Sie nicht anschreien.«

»Macht nichts, Sir. Corporal Roebuck brüllt mich manchmal auch an, wenn ich mich über seine Liebelei lustig mache.«

Inzwischen war zu Technical Sergeant Letchus durchgedrungen, dass ein zweites Funkgerät gefunden wurde. Er musterte den zerstörten Deckel. »Warum habt ihr das Schloss nicht normal aufgemacht? Jetzt ist die Kiste kaputt«, bemerkte er trocken.

»Weil kein Schlüssel da war, Herr Professor!«, blaffte ihn Vickers an.

»Habt ihr mal unter den Boden geschaut? Bei fabrikneuen Geräten sind die beiden Schlüssel meistens in einem kleinen, braunen Umschlag an den Boden geheftet.«

Piece machte ein unschuldiges Gesicht, rollte die Augen nach oben und fühlte mit der Hand unter den Boden. Es tat einen Ruck und er hielt das Tütchen in der Hand. »Ha ha. Na, so was! Joey, hast du das nicht gewusst?«

Vickers sah erst das braune Tütchen, dann den Dodge-Fahrer an, schwieg und schüttelte resigniert den Kopf. »Ich hatte es vergessen, Jimmy. Ich hatte es wirklich vergessen«, sagte er nur leise.

Die Kopfnüsse von Edwards und Letchus ließen nicht lange auf sich warten.

»Monsieur Vickers, Monsieur Vickers! Kommen Sie, ich habe etwas gefunden!« Cemposano zog den Fahrer am Ärmel. »Venez avec moi!«{22}

Vickers ließ sich widerstandslos von dem jungen Mann zum Scheunentor ziehen.

»Monsieur Vickers! Voilà!« Der Franzose deutete auf den rostigen Verriegelungsbolzen des Tores und grinste ihn an. Joey holte verdutzt den kleinen Mess-Kaliber aus der Tasche und nahm mehrmals zur Probe Maß. Er konnte es nicht glauben. Die massive Eisenstange des Scheunentors würde bis auf wenige sechzehntel Inch Distanz exakt in die gebrochenen Lagerbuchsen passen. Zwar fehlten die Gewinde an den Enden, aber das war auch anders lösbar. Pierre Cemposano bot sich auch an, den Bolzen mit der Eisensäge aus der Halterung zu lösen, was ihn Vickers gerne machen ließ.

Als die Stange nach über einer Stunde abgesägt und glatt geschliffen war, übergab er sie feierlich wie eine Olympiafackel. Jetzt fehlte nur eine passende Laufbuchse. Joey ließ erneut seinen Blick über die verschiedenen landwirtschaftlichen Utensilien in der Scheune kreisen, und wieder blieb er an dem deutschen Fahrrad hängen. Das war es! Der Rahmen! Der schwarz lackierte Fahrradrahmen bestand aus lauter verschweißten Rohren in bester deutscher Qualität. Vickers zog wieder den Mess-Kaliber aus der Tasche und setzte ihn an den Teilen des Rahmens an. Perfekt! Wie sollte er bloß dem Franzosen beibringen, dass er ein Teil des Fahrrads als Ersatzteil für die Halbkette benötigen würde? Er nahm sich den französisch sprechenden Funker und Captain Edwards beiseite.

»Sir, uns fehlt noch eine neue Laufbuchse für die Stahlstange, die der Frenchy von dem Scheunentor abgesägt hat. Ich habe etwas gefunden, was wir verwenden könnten. Allerdings werden der Frenchy und Sie damit nicht einverstanden sein. Das Fahrrad enthält im Rahmen ein Rohr mit genau dem richtigen Durchmesser, um eine Buchse daraus zu machen. Aber das Rad wäre dann unbrauchbar.«

Edwards bestätigte durch ein Kopfnicken. »Und der Franzose kann nicht weiterfahren, wenn er kein Fahrrad hat.«

»Genau. Andererseits kennt er sich hier bestens aus! Er hat van Bouren und Piece das Leben gerettet. Momentan benimmt er sich, als würde er zu uns gehören.«

»Aber er ist ein Franzose! Wir können ihn nicht gegen seinen Willen mitnehmen!« Edwards zündete sich eine Zigarette an und steckte die Hände in die ausgebeulten Hosentaschen.

Letchus lehnte sich an die Holzwand der Scheune. »Soll ich ihn fragen, Sir?«

»Nein. Wir nehmen ihn erstmal mit und … verdammt! Sie wollen doch sein Fahrrad zerlegen, Vickers! Dann muss er natürlich bei uns mitfahren. Den Bus nehmen, geht ja nicht. Ohne Laufbuchse können wir wiederum nicht weiter. Mist! Wir sind von dem Bastard abhängig!« Er trat verärgert seine Zigarette aus.

»Wenn wir in Karlsruhe sind, besorgen wir ihm ein neues Rad. Heute Abend vielleicht schon. Okay? Sie wissen Bescheid, lassen Sie uns weiterfahren. Die Leute hier im Ort haben uns gestern angegafft, als wären wir Indianer auf dem Kriegspfad. Noch etwas. Sagen Sie Roebuck, er soll sein Mädchen von dem Frenchy fernhalten. Haben Sie bemerkt, wie er sie angeschaut und mit den Augen ausgezogen hat? Nicht, dass noch ein Unglück passiert. Ende.«
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Den Soldaten saß noch immer der Schreck vom Vorabend in den Knochen, als sie gegen achtzehn Uhr sechs DPs aus Polen bei einem Einbruch in ein Wohnhaus auf der Neureuter Hauptstraße überraschten. Der Anführer der Gruppe hatte sofort mit seiner Pistole auf das Halbkettenfahrzeug geschossen, aber glücklicherweise niemanden getroffen. Daraufhin erwiderte van Bouren mit dem schweren Maschinengewehr das Feuer und trieb die Kriminellen mit einigen Luftschüssen sofort in die Flucht. Mehrere Männer, die gerade die Fassade des Nachbarhauses notdürftig reparierten und ein paar untätige Kolonialfranzosen waren Zeuge der Schießerei geworden. Die Zivilisten unterhielten sich aufgeregt, während die Marokkaner gleichgültig ihre selbst gedrehten Papyrossi-Zigaretten rauchten.

Nicht, dass man den DPs Angst einjagen wollte, wurden die Amerikaner jedoch kurz darauf von denselben Polen an der Kreuzung Welschneureuter Straße erneut angegriffen und mit Flaschen und Steinen beworfen. Van Bouren und Jonas sprangen kurzerhand aus dem Fahrzeug und liefen schreiend mit je einer Thompson im Anschlag den Angreifern Richtung Friedhof hinterher, wo sie nach einer wilden Jagd um und über die Grabsteine zwei junge DPs fassten und zurück zur Halbkette trieben. Die beiden Marokkaner, die bereits zuvor ohne sichtbares Interesse auf der Straße unterwegs gewesen waren, übernahmen die Polen, lösten deren Fesseln und ließen sie wieder laufen.

Edwards saß indes in der M3 und schüttelte den Kopf. Unfassbar, welche Gleichgültigkeit die französischen Besatzer an den Tag legten. »Van Bouren, Jonas, steigen Sie ein! Es hat keinen Zweck! Die Frenchys sind zu blöd, um es zu kapieren. Kommen Sie, wir fahren weiter.«

*



Hallo? Was machen Sie da? Ach so, ein Krankenpfleger. Ja, nehmen Sie mir den Verband ab. Ich? Sprechen? Nein, kann nicht. Nur Handzeichen. Ich darf spazieren gehen? Gut! Schau mal einer an, auf dem Pullover steht ja ein Name! BARRICOURT? War das der Typ aus dem schwarzen Auto? Deshalb also das Einzelzimmer und die Blumen! Die haben das Namensschild gelesen und denken, dass ich das bin. Fantastisch! Der Arm tut auch gar nicht mehr so weh. Ich geh dann ein bisschen im Park spazieren.

*



Die Männer gingen nach der Besprechung sofort auseinander. Edwards suchte Roebuck, um die neuen Kartendaten zu besprechen und noch eine Tasse heißen Kaffee zu bekommen. Letchus gesellte sich mit Vickers zu dem Franzosen, der gerade seine Stiefel mit amerikanischem Kokosfett auf Hochglanz polierte. Er war augenblicklich bereit, sein Fahrrad zugunsten von Ersatzteilen zu opfern, mit der Bedingung, bis zum Hermann-Göring-Platz{23} in Karlsruhe mitgenommen zu werden.

Also sägte van Bouren ein Stück aus dem Fahrradrahmen heraus, beide Teile wurden entgratet, geschliffen, gefettet und eingepasst. Als die antike silberne Frankfield-Taschenuhr von Letchus elf Uhr zeigte, wurde endlich das Werkzeug verstaut, und Vickers wischte sich die Hände mit demselben Lappen ab, den er bereits Anfang März zum Ölabwischen benutzt hatte.

Private Piece, der Franzose und Corporal Jonas hatten in der Zwischenzeit alle Utensilien wieder in die Staukisten eingeräumt, den aktuellen Bestand auf Zetteln notiert und unter den jeweiligen Deckel der Kiste geklebt.

Knapp eine Stunde später waren die Fahrzeuge wieder zurück auf der Neureuter Hauptstraße, nachdem sie über die Gleise der Hardtbahn gefahren waren. Am südlichen Ortsende gabelte sich die Straße nach Knielingen und in die Reichsstraße 36 nach Karlsruhe. Der Captain ließ kurz nach der Kreuzung im Schatten einer großen Linde halten. Während die Soldaten rauchend neben dem Dodge standen oder sich an die Linde neben der Straße anlehnten, informierte Edwards über das geplante Vorgehen. Diverse Passanten musterten die Soldaten misstrauisch, grüßten aber trotzdem pflichtbewusst. Die Besatzer hatten gleich nach Kriegsende ein Gesetz zur Grußpflicht der Zivilbevölkerung gegenüber alliierten Soldaten erlassen.

»Roebuck, sehen Sie, da drüben auf der rechten Seite sind zwei große Kasernen«, er deutete auf die in einiger Entfernung stehenden Gebäude mit einer roten Sandsteinmauer. »Rechte Straßenseite das Pionier-Übungsgelände, linke Seite die Rheinkaserne. Laut unseren Informationen wurden dort Parteimitglieder der NSDAP und ehemalige hochrangige Funktionäre verschiedener nationalsozialistischer Organisationen von Karlsruhe interniert.«

»Ja, sehe ich. Ich habe noch einmal die aktuellen Luftaufnahmen vom letzten Aufklärungsflug am 21. März studiert. In den Kasernen links gibt es viele Gebäude und Hallen, die andere ist praktisch leer. Nur ein großer Wald mit ein paar kleinen Häusern, einem Bunker und einer Betonplatte mit zwei runden Aussparungen. Vermutlich stand dort ein Flugabwehrgeschütz mit versteckten Munitionslagern. Wilson sagte uns, wir sollen uns komplett von dort fernhalten. Das Gelände enthält angeblich unterirdisch einige sehr unangenehme Überraschungen. Die Franzosen seien deswegen auch so aggressiv.«

»Sehr gut, Roebuck. Sagen Sie Christine, sie soll innerhalb der Stadt möglichst im Fahrzeug bleiben. Wir setzen sie am Krankenhaus ab, danach kann sie nach ihrer Tante oder was-weiß-ich-wem schauen. Laut meinem Plan gibts in Karlsruhe noch die Grenadierkaserne auf der Moltkestraße, die Telegrafenkaserne in der Ludendorffstraße{24}, die Dragonerkaserne an der Kaiserallee, die Artillerie- und Polizeikaserne am Hermann-Göring-Platz und die General-Forstnerkaserne am Ende der Hindenburgstraße{25}. Die anderen Namen konnte ich in der Eile nicht von Machnauers Liste übertragen. Wir sollten die stark zerstörten Bereiche in der Innenstadt meiden. Vickers und Piece, bitte aufpassen, im Stadtgebiet fährt eine Straßenbahn, teilweise gelb oder grau gestrichen, und eine Trümmerbahn mit Dampflokomotiven auf der Ost-West-Achse zwischen Schlossplatz und dem Rheinhafen. Wenn wir Zeit haben, schauen wir uns dort noch um. Heute Vormittag fahren wir mal Richtung Sportplätze an der Telegrafenkaserne. Die können wir dann beide hoffentlich bald links sehen. Zuletzt möchte ich Sie alle noch einmal an das bestehende Fraternisierungsverbot erinnern. Kein Kontakt zu den Karlsruher Einwohnern, es sei denn dienstlicher Natur! Also, los gehts. Und aufpassen, hier ist viel Verkehr!«

Ein Fuhrwerk, mit Gemüse und Heu beladen, fuhr quietschend und knarrend an den Amerikanern vorbei. Auf dem hinten offenen Wagen saßen ein paar alte Leute mit Koffern und winkten freundlich. Der Kutscher fiel vor Neugier fast von seinem Bock. Auf der schnurgeraden Reichsstraße waren viele schwer bepackte Menschen, zahlreiche Flüchtlinge, Hunde, mehrere barfüßige Kinder und Radfahrer mit Säcken, Taschen und Koffern von und nach Karlsruhe unterwegs, ein schwer beladener kleiner Lastwagen mit Holzrädern und einer Holzgasanlage kam ihnen langsam entgegengetuckert.

Das Halbkettenfahrzeug und der kleine Dodge-Lastwagen reihten sich hupend in den Verkehr ein und fuhren zwischen den langsameren Fußgängern und Pferdewagen Schlangenlinie. Nach kurzer Zeit sahen sie die ersten Häuser und Kleingartenanlagen. An der Kreuzung Scharnhorststraße{26} bogen sie nach links in Richtung westliche Innenstadt ab. Kurz darauf sahen sie bereits den von Edwards erwähnten Sportplatz des Karlsruher Fußballvereins mit einigen Bombenkratern darauf und die schiefergedeckten Dächer der Telegrafenkaserne. Beim näheren Hinsehen erkannte man starke Kriegsschäden an den Gebäuden und zahlreiche Einschusslöcher an den Fassaden, die im Hof gelegenen Stallgebäude waren teilweise ausgebrannt, diverse Nebenbauten bestanden nur noch aus einem hohlen Gerippe der Außenwände. An der Kreuzung Ludendorffstraße, wo die Scharnhorststraße in die Moltkestraße überging, waren rechts viele Kleingärten, in denen die Besitzer alle Flächen zum Anbau von Gemüse und Getreide nutzten. Zwischen der zerklüfteten Silhouette von zerstörten Mühlburger Häusern war am Horizont der noch intakte Kamin des Elektrizitätswerks des Rheinhafens zu sehen.

Anscheinend waren die Bomben hier nur in die Hinterhöfe gefallen, denn die Straßenhäuser der Moltkestraße waren in diesem Bereich bis auf wenige Ausnahmen unbeschädigt. An einigen Stellen klafften dagegen große Löcher in der Kasernenmauer, diese waren nur mit ein paar dünnen Brettern provisorisch abgesperrt. Als nach einigen Hundert Metern das Städtische Krankenhaus auf der linken Seite auftauchte, wurde Christine hinten im Dodge ganz nervös.

»Hier ist vielleicht irgendwo meine Tante! Ich habe es geschafft!«

Als Vickers und Piece dann bei der Kußmaulstraße rechts am Fußweg im diffusen Licht einiger knorrigen Akazien anhielten, durfte sie endlich aussteigen. Trotz der warmen Mittagssonne hatte sie sich ein dunkelblaues Kopftuch übergezogen und einen grauen, zerschlissenen Mantel bereitgelegt. Natürlich hatte sie auch die Uniformhose mit einem grauen, langen Rock getauscht.

»Blondie, um siebzehn Uhr holen wir dich hier wieder ab«, wurde sie durch Captain Edwards instruiert. »Sag deiner Tante einen schönen Gruß!«

Roebuck umarmte und küsste sie zärtlich. »I love you«, flüsterte er ihr leise hinterher. Auf dem Weg über die Straße zur Pforte pfiffen ihr zwei junge Franzosen hinterher, was sie jedoch nicht bemerkte oder nicht bemerken wollte.


Kapitel25



Chuck Harrison hatte sich mit seiner schwarzen Hose der US-Militärpolizei und dem laubgrünen Uniformpullover des französischen Polizeioffiziers bekleidet, auf dessen Schultern zwei Dienstgradschlaufen mit den silbernen Sternen und jeweils einem geschwungenen S, dem Symbol der Geheimpolizei, prangten. Harrison trottete gedankenversunken, den rechten Arm in einer Schlinge, unter den Schatten spendenden Platanen des Krankenhauses entlang und genoss die wärmende Sonne.

Rechts und links unter den Bäumen und auf Holzbänken saßen viele verwundete Soldaten. Sie unterbrachen ihre Unterhaltung und nickten dem vermeintlichen Polizeichef zu.

Als er plötzlich zwischen zwei Gebäuden hindurch auf der Straße eine Bewegung wahrnahm, sah er, wie ein Mädchen mit einem hellgrauen Mantel über dem Arm, aus einem amerikanischen Militärlastwagen ausstieg. Zuerst schenkte er der Sache keine Aufmerksamkeit, da die Soldaten alle mit dem Rücken zu ihm standen. Als sich einer der Behelmten jedoch nach links abwandte und den Blick auf Captain Edwards freigab, der dem Mädchen gerade lachend die Hände schüttelte und sie umarmte, bekam er einen Schreck.

Harrison erkannte seinen schlimmsten Feind. Dieser hatte sogar inzwischen eine Geliebte dabei! Sein Herz schlug laut in seiner Brust, die übermächtigen Gefühle der Rache wallten in ihm hoch und ließen ihn nicht mehr los. Er sah, wie das Mädchen sich der Krankenhauspforte näherte und beschloss, sie gleich dahinter anzusprechen und sie in ein unverfängliches Gespräch zu verwickeln. Er müsste sich etwas Mühe geben, den amerikanischen Akzent zu unterdrücken. Hauptsache nett und freundlich. Jetzt würde sich der Deutschunterricht während der Ausbildung bezahlt machen.

Kaum war Christine an dem Pförtnerhäuschen vorbei auf die schmale Alleestraße des Krankenhauses gelaufen, kam plötzlich ein Mann mit einem verbundenen Arm auf sie zu. Er sprach sie langsam auf Deutsch, mit leichtem, aber noch hörbarem amerikanischem Akzent, an: »Hallo Fraulein, kann ick Ihnen helfen?«

Verwundert musterte sie ihn. Ein Amerikaner namens Barricourt in einem französischen Hospital in der französisch besetzten Zone? Vielleicht ein abgestürzter Bomberpilot oder ein ehemaliger Kriegsgefangener? Aber der Name! Anthony hatte diesen Namen doch ein paar Mal erwähnt. Oder hörte er sich zufällig nur ähnlich an? War in Neulußheim nicht ein Polizist namens Barricourt unterwegs? Oder Barker? Christine zuckte mit den Schultern und verwarf den Gedanken wieder. Freundlich lächelte sie den Mann mit dem Verband an.

»Ja, vielleicht. Ich suche meine Tante Hilde. Hildegard Enderle, eine Krankenschwester.«

»Tut mir leid, aber hier in dem Krankenhaus gibt es keine Frauen. Hier gibt es nur französische Soldaten, französische Krankenpfleger und noch ein paar deutsche Ärzte.«

»Ach, das ist aber schade. Trotzdem, vielen Dank für die Hilfe.«

»Kein Problem, Fraulein.«

»Auf Wiedersehen, Mister.«

»Warten Sie, vielleicht kann ich Sie begleiten?«

»Nein, danke. Mein Freund holt mich nachher hier wieder ab.«

»Ihr Freund ist ein Franzose, nicht wahr? Die Franzosen haben alle junge Freundinnen hier.«

»Nein, mein Freund ist ein amerikanischer Soldat. Er ist gerade aus Mannheim …«, Mist, das hätte sie nicht sagen sollen. Sie hatte bei dem Wort Mannheim ein kurzes Zucken der Mundwinkel des Fremden bemerkt.

»Mein Freund ist in Mannheim stationiert«, versuchte sie sich aus der Situation zu retten.

»Wo denn? Ick war auch in Mannheim.«

»Ich weiß es nicht. So lange kennen wir uns noch nicht. Ich muss jetzt gehen.« Sie drehte sich weg und musste sich zusammenreißen.

Harrison grinste Christine mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck an. Seine Stimme begann fast zu zittern, als er sich die beiden zusammen vorstellte. Hinter dem Rücken ballte er die Faust seines unverletzten Arms.

»Vielleicht sehen wir uns noch mal. Würde mich freuen, Fraulein«, setzte er schnell nach.

Christine nickte nur kurz und lief eilig zurück zur Pforte. Nervös setzte sie sich auf einen der knarrenden Holzstühle vor die Theke des Dienstmannes. Der dicke, mit Dienstmütze und einem hellblauen Hemd uniformierte Pförtner lächelte sie aus seinem struppigen, in alle Richtungen abstehenden Schnauzbart an.

Da ist etwas richtig faul, dachte sie sich. Der Typ ist nicht der, für den er sich ausgibt. Ein Franzose, der sie ›Fraulein‹ nannte! Die Franzmänner in Ketsch hatten immer ›Mademoiselle‹ gesagt! Ich muss Edwards unbedingt informieren.

Der amerikanische Deserteur blieb noch kurz stehen und überlegte, da sich das Mädchen unglücklicherweise zurück zu dem Pförtner begeben hatte. Schließlich entschloss er sich zu verschwinden, Edwards könnte ja jeden Moment wieder auftauchen und ihn vielleicht entdecken.

Um sich abzulenken und die Wartezeit zu verkürzen, fing Chistine an, die links neben ihr an der Wand befestigte Krankenhausordnung zu lesen. Besonders ein Satz, der wohl kürzlich erst über den handgemalten Text geklebt wurde, stach ihr ins Auge:



VII: Auf Anweisung des Stadt-Kommandanten der 9. Kolonial-Infanterie-Division, General J.-E. Valluy und dem Kommandanten der französischen Polizei, M. A. Barricourt, werden Zivilpersonen hier nur in Notfällen behandelt. Stationäre Aufnahme erfolgt ausschließlich im Vincentius-Krankenhaus, im Diakonissen-Krankenhaus sowie im Ausweichhaus in der Lessingstraße.



Plötzlich fiel es ihr siedend heiß ein, wen sie gerade vor sich gehabt hatte. Das war der entflohene amerikanische Polizist aus Mannheim! Der Motorradfahrer! Der Mörder! In der Uniform des französischen Polizeichefs! Sie warf einen Blick auf die große Wanduhr: noch zwei Stunden. Unsicher sah sie durch die Glastür nach draußen und fing an, vor Angst zu zittern. Doch der Mann mit dem grünen Pullover und dem Arm in der Schlinge war verschwunden. Sie sollte ihn leider schneller wiedersehen, als ihr lieb sein konnte.

*



Harrison lief innen an der mannshohen Mauer des Krankenhauses entlang, auf der Suche nach einem Ausgang. Er überstieg mehrere Zäune innerhalb des Geländes, die die einzelnen, leer stehenden Abteilungen trennten, und blieb schließlich vor einem massiven Portalbau stehen, durch den ein weiß gefliester Gang mit einem runden Gewölbe ins Freie führte. Von dessen strahlend weiß gekalkter Decke hing eine große, kunstvoll verzierte gusseiserne Gaslampe herab. Direkt im Gewölbe standen zwei gelangweilte Wachsoldaten und rauchten filterlose Zigaretten.

*



Verdammt! Was mach ich jetzt? Denk nach, Chuck! Wie kommst du an denen vorbei, ohne dass sie Alarm schlagen?

*



Bevor der Deserteur irgendetwas unternehmen konnte, bemerkten ihn die beiden Wachen. Als sie den Namen des Polizeichefs auf dem Pullover lasen, warfen sie hektisch die Zigaretten weg, gingen ins Stillgestanden und grüßten den verdutzten Amerikaner zackig. Einer inneren Eingebung folgend, grüßte Harrison mit der unverletzten linken Hand lässig zurück und trat durch den Torbogen ins Freie.

Er überquerte den schon im Schatten der schräg stehenden Sonne liegenden Vorplatz nach rechts und lief die Blücherstraße hinunter. Mehrere ihm entgegenkommende Gruppen von Unteroffizieren grüßten ihn voll Ehrfurcht. Harrison fand Gefallen daran, dass die Kolonialsoldaten in ihm einen so berühmt-berüchtigten Polizei-Offizier erkannten. So würde zumindest keiner auf die Idee kommen, ihn nach dem Ziel zu fragen. Eilig überquerte er die breite, von Platanen gesäumte Kaiserallee in Richtung Yorckstraße. Nachdem er einige ausgebombte Häuserfronten mit Schuttbergen passiert hatte, verließ er die Straße und quetschte sich zwischen zwei halb geöffneten Toren hindurch in den schattigen Hinterhof eines Hauses, um auf den Einbruch der Dunkelheit zu warten.

Währenddessen wartete Christine nervös auf die Rückkehr der amerikanischen Soldaten. Immer wieder sah sie auf den viel zu langsam dahinkriechenden Minutenzeiger der Wanduhr. In unregelmäßigen Abständen warf sie einen kurzen Blick an dem altgedienten Pförtner vorbei, durch das offene Schiebefenster hindurch, auf die im Sonnenlicht flimmernde Straße. Plötzlich stand der Pförtner auf, klappte das Durchgangsbrett der Besuchertheke hoch und stellte sich vor sie hin: »Haben Sie eigentlich Ihre Angehörigen gefunden, mein Fräulein?«

»Nein, ich muss in einem anderen Krankenhaus suchen. Ich kenne mich hier leider nicht aus.«

»Konnte Ihnen der Polizeioffizier nicht helfen? Der hat doch Beziehungen überallhin.«

»Der Mann von vorhin? Der mit der Armschlinge?« Das Mädchen staunte.

»Ja. Der Chef der französischen Geheimpolizei in der französischen Zone, Alain Barricourt.«

»So ein junger Mann ist schon Chef der Polizei?«

»Von wegen jung, Fräulein! Wenn der alte Barricourt befiehlt, tanzen alle nach seiner Pfeife. Ein Wort gegen ihn und Sie sind praktisch schon verhaftet. Ein richtiger Giftpilz!«

Christine witterte ihre Chance. »Aber der Mann mit der Armschlinge war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt!« Sie deutete wieder nach draußen.

»Nein, nein! Barricourt ist Anfang fünfzig und spricht etwas komisch. So irgendwie durch die Nase. Vor einigen Wochen war er schon mal da und hat mit meinem Vorgesetzten gesprochen. Ich habe ihn damals nur gehört. Die Franzosen haben uns aus unseren Büros geworfen, als er im Anmarsch war. Der ist hier ein ganz hohes Tier!«

»Der Offizier mit dem Namensschild von Barricourt auf dem Pullover sprach aber Deutsch mit englischem Akzent! Und auch nicht durch die Nase. Ganz normal!« Jetzt war es raus! Nun gab es kein Zurück mehr! »Dieser Mann mit der Armschlinge hat mir erzählt, er wäre in Mannheim stationiert gewesen.«

»Um Gottes willen, nein! Sie irren sich! Er ist aus Straßburg. Barricourt ist nur von Amts wegen in der französischen Zone unterwegs. Das ist sein Beruf.«

»Dann war der Mann mit der Armschlinge nicht Ihr Barricourt! Er hörte sich an, als wäre er Amerikaner.«

»Fräulein, das kann nicht sein!« Der Pförtner kratzte sich am Bauch, lachte und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich! Ich kenne ihn doch.«

Christine machte ein verärgertes Gesicht. Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüfte. Sie zitterte jetzt am ganzen Leib.

»Der junge Mann mit dem verletzten Arm ist sicherlich ein Betrüger! Er ist meiner Meinung nach nicht der Geheimpolizeimann. Dafür ist er einfach zu jung! Er war maximal fünfundzwanzig Jahre alt! Vielleicht trägt er die Kleider von diesem Barricourt!«

Der Pförtner starrte sie entrüstet an. »Fräulein, zügeln Sie sich! Sie machen sich gerade strafbar! Das hätten wir doch schon längst gemerkt! Barricourt ist stark kurzsichtig und trägt eine Nickelbrille mit dicken Gläsern. Außerdem näselt er, wie ich bereits sagte!«

»Haben Sie denn schon einmal mit ihm gesprochen?«

»Nein, einer der Krankenpfleger erzählte uns, dass durch seine Verletzung und die Blutvergiftung in der Schulter vermutlich sein Kehlkopf …« Er verstummte und fing an zu überlegen. »Eigentlich haben Sie recht, Fräulein. Der Patient hat nie gesprochen und er trägt auch keine Brille. Er hatte jedenfalls keine Brille auf dem Nachttisch. Ich hatte ihm im Namen der Belegschaft Blumen hingestellt. Da war er noch bewusstlos.«

»Er hat mich auch vorhin aus einiger Entfernung mit Fraulein angesprochen. Fraulein sagen doch nur die Amerikaner! Die Franzosen sagten immer Mademoiselle zu mir!«, setzte sie noch hinzu. »Wenn er kurzsichtig wäre, hätte er mich ohne Brille nicht aus so großer Entfernung als Frau erkannt. Ein Nachbar von uns ist auch extrem kurzsichtig. Er erkennt mich nicht mal, wenn ich direkt an ihm vorbeilaufe. Wenn er seine Brille nicht trägt, muss er mich immer erst aus zwanzig Zentimetern Entfernung anschauen!«

»Herrje, Fräulein, ich glaube, Sie haben recht! Da fällt mir was ein! Drüben in der Kaserne gibt es eine Gendarmerie, direkt in dem Gebäude an der Pforte. Dort hängt meines Wissens ein Bild von Barricourt. Ich werde dort gleich anrufen! Wenn Sie recht haben, ist er wirklich ein Betrüger. Oh, mein Gott! Wo ist dann der echte Barricourt? Das müssen wir sofort prüfen!« Der Pförtner hastete zum Telefon und wählte mit zitternden Fingern eine Nummer. Nebenbei suchte er immer wieder nervös ihren Blick. Seine Finger trommelten ein Stakkato auf die Tischplatte.

»Hallo, Monsieur Jannaux, hier ist Kuppinger von der Pforte im Krankenhaus. Ich möchte Sie nicht stören. … Ja, Monsieur. Entschuldigung. … Es ist aber wichtig! Haben Sie noch das Bild des ehrenwerten Monsieur Barricourt in Ihrem Büro? … Ja, ich weiß, er ist bei uns im Krankenhaus. Ja, Monsieur Barricourt geht es schon wieder besser. Er geht bereits im Park spazieren. Jawohl, ich lasse es ihm ausrichten. … Kann ich Ihnen gleich eine Dame vorbeischicken? Sie ist persönlich mit ihm bekannt. Ja. … Natürlich, ich komme mit. … Mein Vertreter bleibt solange hier. Merci, Monsieur Jannaux. Wir sind unterwegs.« Er legte auf, strich sich nervös durch das graue Gestrüpp unter seiner Nase, schluckte und starrte sekundenlang auf das schwarze Telefon.

Doch die junge Frau wehrte mit winkenden Händen ab. »Aber ich muss hierbleiben! Ich werde gleich abgeholt.«

»Nein, unmöglich, Lieutenant Jannaux wartet auf uns. Wir müssen sofort los.« Er kritzelte für seinen Vertreter eine Notiz auf einen Zettel. Als er aufstand und den Stuhl nach hinten schob, fiel das Papierstück unbemerkt durch den Luftzug vom Tisch.

Die beiden verließen eilig die Pforte und liefen quer durch das lange Krankenhausgelände zum anderen Portal, wo die beiden Wachen nur kurze Notiz von ihnen nahmen und dem Pförtner zunickten.

Eineinhalb Stunden später fuhren die Amerikaner wieder an der Krankenhauspforte in der Moltkestraße vor, um Christine abzuholen. Durch eine Kurzvisite bei der neuen Übergangsverwaltung mit ihrem Sitz in der Münzanstalt in der Karlstraße hatten sie sich etwas verspätet. Andererseits hatten sie jetzt für Karlsruhe eine offizielle Aufenthaltsgenehmigung bekommen.

Doch das blonde Mädchen war nicht mehr da. Der junge Franzose an der Pforte wusste von nichts. Der Zettel war leider inzwischen unter die Heizung gerutscht.

Edwards zündete sich genervt eine Zigarette an und lehnte sich mit der Hüfte gegen das schmale, in Bauchhöhe angebrachte Brett vor dem offenen Fenster. Sollte er warten? War Christine noch bei ihrer Tante im Hospital? Oder hatte sie das Gelände verlassen? Der Pförtner zuckte nur mit den Schultern. Er hatte ein Mädchen weder kommen noch gehen sehen.

Gerade als der Captain etwas zum Pförtner sagen wollte, klingelte das Telefon und dieser begann ein Gespräch mit dem Anrufer auf Französisch. Edwards richtete sich wieder auf, winkte ab und lief zurück zu den Fahrzeugen. Unschlüssig setzte er sich in die M3 Halbkette und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Vickers schaute zu ihm herüber.

»War sie nicht da?«

»Nein, beim Pförtner kam sie nicht vorbei. Der weiß von nichts.«

»Komisch, da drin in dem Häuschen hängt aber ihr Mantel an der Wand.«

Edwards starrte ihn überrascht an. »Wie bitte? Sind Sie sicher, Joey?«

»Ja, sie hatte den Mantel über den Arm gehängt, als sie vorhin da reinging. Ich erkenne ihn wieder. Der Kragen ist innen weiß und hinten am Wäscheschild abgerissen. Sie hatte den Mantel eine ganze Weile an, als sie in Ketsch morgens vor mir stand.«

»Joey, Sie sind genial!« Edwards klopfte dem Fahrer anerkennend auf die Schulter, sprang wieder aus dem Fahrzeug und rannte zurück zum Pförtner. Gerade als dieser aufstehen und ihm den Mantel holen wollte, klingelte erneut das Telefon und gleichzeitig ertönte aus einiger Entfernung außerhalb des Krankenhauses eine laute Sirene.

Der an- und abschwellende Ton machte den Pförtner ganz zittrig. Er schoss, als hätte er sich auf eine heiße Herdplatte gesetzt, vom Stuhl auf und rannte zu einem Blechspind, der in der Ecke des Raumes stand. Er griff sich daraus einen Stahlhelm und ein uraltes Repetiergewehr und setzte sich dann wieder nervös an seinen Schreibtisch. Das Telefon klingelte weiter, der Franzose griff zum Hörer, meldete sich, sprang wieder auf, sagte ein paar Mal »Oui, oui, Gendarmerie, merci« und knallte den Hörer wieder auf die Gabel. Daraufhin schob er das kleine hölzerne Fensterchen zu, vor dem Edwards noch immer ungeduldig wartete, und ließ eilig den Rollladen heruntersausen. Nach wenigen Sekunden öffnete sich die Tür des Pförtnerhauses und der junge Mann rannte mit Christines Mantel unterm Arm davon. Die Tatsache, dass das Haupttor des Krankenhauses sperrangelweit offen stand, interessierte in nicht.

Edwards sah dem Mann verwundert hinterher. Danach warf er einen kurzen Blick auf die Übersichtskarte des Krankenhausareals.

»Vickers, fahren Sie weiter die Straße runter! Unser Mantel flüchtet auch in diese Richtung! Ich laufe ihm nach! Weiter hinten gibt es noch einen Eingang!«

Das Sirenengeheule ließ nicht nach. Von allen Seiten liefen Soldaten auf die Kaserne zu, die großen Doppeltore wurden geschlossen und mit Maschinengewehren bewaffnete Wachen zogen hinter Sandsackmauern auf. Dienstfreie, die an verschiedenen Stellen der Unterkunftsgebäude rauchend an den Fenstern zur Straße saßen und allem Weiblichen unter ihnen hinterherpfiffen, warfen die Zigaretten hinunter und verbarrikadierten sich in ihren Stuben.

Der Soldat von der Pforte war tatsächlich mit dem Mantel durch das andere Seitentor des Hospitals hinausgelaufen, die beiden Wachen verschlossen gerade eilig die schwere Tür.

Edwards schrie laut »Halt! Halt!« und konnte sich gerade noch durch das riesige Holzportal quetschen, bevor es von den verdutzten Wachmännern ganz geschlossen wurde.

Der Franzose rannte an dem hellolivgrün gestrichenen Eisenzaun der Kaserne entlang, bis er vor dem verschlossenen Tor des Haupteingangs stand. Edwards war nur wenige Schritte hinter ihm und stützte sich schwer atmend an dem steinernen Wappen neben dem Tor ab. Als er genauer hinsah, erkannte er einen in gelben Sandstein gehauenen, kopflosen Adler auf einem von Eichenlaub umrankten Hakenkreuz sitzen. Das Hakenkreuz war an vielen Stellen bereits grob mit Hammer und Meißel zerstört worden.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Moltkestraße hielten die beiden amerikanischen Fahrzeuge der Scouts an.

»Mon dieu  Mein Gott! Das ist ein Katastrophe! Sie sind sich wirklich sicher, Mademoiselle?«

Christine nickte nun schon zum dritten Mal und beschrieb den Patienten ein weiteres Mal, so gut sie konnte. Der Pförtner bestätigte die Aussagen. Der Mann auf dem Foto, welches rechts neben ihr an der Wand hing, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem Verletzten im Krankenhaus. Jannaux hatte sofort Großalarm ausgelöst, als das Mädchen den Mann beschrieb, den sie im Krankenhaus-Areal getroffen hatte. Zwischenzeitlich war ihr wieder eingefallen, dass der falsche Patient mit dem Namen Harrison ein Scharfschütze der US-Armee sei und vermutlich desertiert wäre. Des Weiteren hätte sie versehentlich ihren Mantel beim Pförtner hängen gelassen.

Außerhalb des Besprechungsraumes der Gendarmerie ging es zu wie in einem Bienenstock, wo ein Bär gerade Honig klaute. Alles rannte in der Gegend herum, ganze Hundertschaften der französischen Gendarmerie besetzten die gepanzerten Autos und rasten in alle Richtungen aus der Kaserne heraus, um nach dem falschen Barricourt zu fahnden. Die nach wie vor heulende Sirene sorgte im westlichen Stadtgebiet von Karlsruhe für helle Aufregung unter den Besatzern und der Zivilbevölkerung.


Kapitel26



Chuck Harrison hatte es sich in dem Hinterhof zwischen zwei Stapeln Brennholz bequem gemacht und war in der lauen Frühsommerluft schnell eingeschlafen. Er hörte nicht die Fahrzeuge, die mit heulenden Sirenen an dem Haus vorüberfuhren. Er hörte auch nicht das Geschrei der Soldaten, die direkt neben dem Haus eine Straßensperre aufbauten und den kompletten Verkehr auf der Kaiserallee und der Yorckstraße zum Erliegen brachten.

Beim Durchzwängen durch das große Hoftor war die frisch genähte Schusswunde wieder etwas aufgeplatzt, das Blut sickerte langsam durch den Verband und färbte zuerst diesen und dann den Pullover am rechten Oberarm dunkelrot.

Mit einem überfreundlichen Händedruck und reichen Worten des Dankes verabschiedete Sous-Lieutenant Jannaux die junge Frau und entließ sie zu den draußen wartenden Amerikanern. Ein abgehetzt wirkender Soldat überreichte ihr noch den vergessenen Mantel.

Christine stieg, so schnell sie konnte, in den bereitstehenden Dodge zu Letchus und Cemposano. Der bohrende Blick des Gendarmen hatte sie sehr verunsichert. Sie hatte beim Verhör ständig das Gefühl gehabt, nicht der Zeuge, sondern die Täterin gewesen zu sein. Darüber hinaus empfand sie dessen dummes Grinsen als sehr unangenehm. Er hatte sie die ganze Zeit über nur angestarrt, statt den wichtigen Hinweisen zum Verschwinden des Polizeichefs zuzuhören. Dieser Offizier würde Frauen nie so schätzen können, wie es Roebuck tat. Dieser war einfühlsam, zärtlich, nicht drängend, und bemühte sich mit einer stoischen Ruhe, ihr Deutsch zu verstehen. Obwohl sie ihn erst knapp eine Woche kannte, hatte sich eine große Vertrauensbasis entwickelt. Nach anfänglicher Skepsis der anderen Soldaten waren alle inzwischen zu guten Freunden geworden. Zwischen den Scouts bestand eine Art von magischem Zusammenhalt. Amos Letchus und Joey Vickers, die beiden alten Hasen des Teams, sorgten stets dafür, dass niemand benachteiligt wurde.

Christine wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als die Fahrzeuge abrupt in der Reinhard-Heydrich-Straße{27} neben einer ausgebombten Kirche halten mussten. Ein mit Bauholz, Zement und Ziegelsteinen beladener Pferdewagen war mitten auf der Straße mit Achsbruch liegen geblieben. Eine große Menge der roten Ziegel waren von der niedrigen Ladefläche des gummibereiften Wagens gerutscht und teilweise zerbrochen. Ein weiteres Gespann hatte man bereits herbeigeholt und drei schimpfende Karlsruher waren nun dabei, die gesamte Ladung auf den anderen Karren umzuladen. Die Holzbalken konnten sie allerdings nur anheben, weshalb sie sie vorerst an Ort und Stelle ließen. Ein herbeigeeilter Kolonialfranzose mit Fez und Turban brüllte in hartem Französisch die Männer an, sich zu beeilen. Gleichzeitig fuchtelte er mit einem uralten Gewehr herum, an dem die hölzerne Schulterstütze abgebrochen war. Wahrscheinlich hatte er sie im letzten Winter verheizt.

Captain Edwards sah dem ungleichen Quartett eine Weile zu.

»Joey, wollen Sie nicht kurz mit anpacken?«

Vickers nickte. »Sie haben recht, ein wenig Bewegung kann nie schaden. Van Bouren, komm mit, wir helfen den Männern!«

Der Fahrer und der muskulöse Kanonier sprangen aus dem Fahrzeug. Jonas hatte den anderen Bescheid gesagt und von hinten kamen Roebuck und der Funker hinzu. Die drei alten Männer, welche gerade mit dem dunkelhäutigen Marokkaner haderten, schauten überrascht hinter sich. Dann griffen sie zu siebt nach dem ersten Balken und mit einem »Zuuuu-gleich!« der Deutschen hoben sie ihn gemeinsam an und setzten ihn auf den anderen Wagen. Dies wiederholte sich noch viermal, dann war das Langholz umgesetzt.

Anschließend bildeten sie eine kurze Menschenkette und warfen wie im Akkord die Steine nacheinander auf den neuen Wagen. Innerhalb von wenigen Minuten war die Straße wieder frei, in dieser kurzen Zeit waren auch drei französische Jeeps mit heulender Sirene an ihnen vorbeigefahren.

Der schlecht rasierte Marokkaner glotzte bloß ungeduldig und mit offenem Mund, was da vor seinen Augen geschah. Nachdem sich die Amerikaner und die Deutschen die Hände zum Dank gereicht hatten, klopfte Letchus dem Kolonial-Franzosen im Vorbeigehen auf die Schulter und bemerkte in dessen Sprache: »Mach dein Maul zu und hilf das nächste Mal mit, Frenchy.«

Die Männer spannten noch das erschöpfte Pferd von dem kaputten Wagen aus, schoben die Reste der Kutsche an den Straßenrand, um sie später abzuholen, und fuhren dann weiter. Die Amerikaner winkten und schrien hinter den Deutschen her, den einsamen, sprachlosen Marokkaner auf der Straße ignorierten sie völlig. Dieser musste sogar ein paar Schritte rückwärts machen, sonst wäre ihm Vickers über die Füße gefahren.

Auf der Kriegsstraße im Bereich einiger dicker Linden ließ Edwards die Fahrzeuge für eine Zigarettenpause und kurze Lagebesprechung halten. Auch an den Rändern dieser breiten Straße waren beidseitig teils meterhohe Schuttberge der zerstörten Häuser aus der Jahrhundertwende. An den Stellen, wo die eingestürzten Ruinen bis zur Straße standen, waren trotz des Schutts meist viele der Kellerfenster freigelegt und zugänglich. Die Fassadenteile über den Öffnungen waren überall mit den Namen der ehemaligen Hausbewohner beschriftet. Viele Leute wohnten seit Monaten in den meist überfüllten Kellern oder in primitiven Hütten in den Vorgärten

Sofort wurden die Amerikaner von Passanten und vor allem von Kindern in einigem Abstand umringt und wie eine Sensation bestaunt. Letchus diente als Übersetzer für den jungen Brigadier, der Christine ständig schöne Augen zu machen versuchte. Roebuck bemerkte nach kurzer Zeit diese Annäherungsversuche und hielt dem einen Kopf kleineren Franzosen schweigend die geballte Faust unter die Nase, während er mit einer Kopfbewegung zu Christine wies.

Dieser verstand, lief rot an, grinste unschuldig, trollte sich sofort an eine andere Stelle der Gruppe und wandte Roebuck den Rücken zu.

Edwards nahm einen großen Schluck Wasser, wischte sich das Gesicht ab und sprach dann zu den anderen Soldaten: »Okay, Jungs, erst drei Stunden in Karlsruhe und wir haben schon einen Großalarm ausgelöst. Christine, deine Zeugenaussage bei den Frenchys war gut, aber Harrison weiß jetzt Bescheid, dass wir hier sind. Er ist gewarnt und wird sich vor uns verstecken. Wir haben keine Möglichkeit mehr, ihn noch zu schnappen.«

Mit dieser Annahme irrte sich Edwards gewaltig.

»Wir haben jedenfalls das Okay von General Valluy bekommen und dürfen uns hier frei bewegen. Mal abgesehen von ein paar verdammten Idioten, die nicht zuhören können!« Damit drehte er sich um und hielt dem gerade anhaltenden Fahrer des französischen Polizei-Jeeps das neue Valluy-Dokument hin. Dieser nickte nur wortlos, grüßte kurz und raste dann weiter.

»Also, die beiden Kasernen im Norden hat Roebuck schon erfasst, hier hat uns die Luftaufklärung geholfen, in die Frenchy-Kaserne in der Moltkestraße habe ich kurz reingeschaut, ist ein mächtiger Brocken aus der Kaiserzeit, die Telegrafenkaserne ist so ähnlich. Riesengroß und zugebaut. Laut Informationen von unserem französischen Freund hier ist die Kaiserstraße noch nicht befahrbar, da die Trümmerräumung weiterhin läuft und ständig einsturzgefährdete Gebäude abgerissen werden. Unsinnigerweise haben die Franzosen nach ihrer Ankunft ein paar unversehrte Gebäude absichtlich angezündet, nur um ein kleines Filmchen drehen zu können: ›De Gaulle im brennenden Karlsruhe‹. Unglaublich! Das hätten wir mal in Paris machen sollen! Okay, nächster Punkt. Die bevorstehende Übernachtung. Wir können uns vor den Eingang des zoologischen Gartens stellen. Laut meiner Karte ist auf dem Platz der SA{28} eine große, freie Fläche. Oder die Alternative: wir stellen uns unter Bäume oder in eine Seitenstraße an der Beiertheimer Allee, da sind große Grünflächen, die hoffentlich nicht alle mit Kartoffeln bepflanzt sind. Nach unseren Informationen wurde sogar die komplette Gartenanlage vor dem Karlsruher Schloss zum Gemüseanbau freigegeben. Also, wir schauen uns zuerst den Festplatz an. Wir sollten ein wenig Gas geben, es wird bald dunkel. Zur Orientierung: Die nächste große Querstraße von hier aus ist die Karlstraße, danach kommt die Fritz-Todt-Straße{29}, auf der linken Straßenseite an der Ecke steht das zerstörte Hotel Germania, geradeaus die Markthalle, die sind beide nicht zu übersehen. Dort müssen wir rechts abbiegen. Ach so, ehe ich es vergesse: Die Fritz-Todt-Straße heißt vermutlich inzwischen wieder anders, da die Franzosen diese elenden Umbenennungen der Straßen von den Deutschen scheinbar wieder rückgängig gemacht haben. Dummerweise waren auf Machnauers Stadtplan die alten Namen der umbenannten Straßen nicht vermerkt. Ich weiß nur eines: der Adolf-Hitler-Platz heißt jetzt wieder Marktplatz, so wie früher. Okay, das wars von meiner Seite. Noch Fragen? Keine? Also gut. Fahren wir!«

Nachdem die Soldaten sich wieder auf die Fahrzeuge verteilt hatten, beschleunigte Vickers, so gut es auf dem holprigen Kopfsteinpflaster ging, bis sie auf dem auch wieder umbenannten Festplatz ankamen. Das komplette Areal war leider mit zahlreichen Baumaschinen, einem Dampfbagger, Hunderttausenden fein säuberlich aufeinander gestapelten Ziegelsteinen und Tonnen von Baumaterial belegt. Das Freigelände war rundherum eingezäunt und durfte nicht betreten werden. Mehrere handbemalte Schilder waren mit kurzen Drahtschlaufen am Zaun befestigt:
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ZUTRITT VERBOTEN!



Zwei auf dem Platz frei laufende Schäferhunde bellten die Soldaten wütend an.

So fuhr man weiter, am zerstörten Portal des Konzerthauses vorbei, in Richtung Beiertheimer Allee. Schon im vorderen Bereich gegenüber des Rathauses{30} hatten die Anwohner Kohl-, Bohnen-, Salat- oder Zuckerrübenparzellen angelegt.

Auf der von der Allee abzweigenden Mathystraße sahen die Männer auch das erste Mal in Karlsruhe eine Straßenbahn fahren. Die beiden rustikalen Triebwagen mit den wackeligen Stromabnehmern ratterten erst seit dem 30. Mai 1945 wieder klingelnd durch die Straßen, die zahlreichen Fahrgäste in dem hoffnungslos überfüllten Zug verrenkten sich die Köpfe nach den amerikanischen Fahrzeugen.

Nachdem sie die Kreuzung Bahnhofsstraße passiert hatten, fanden sie eine passende Stelle. Zwischen einem ausgebrannten Haus in einer schmalen Sackgasse und einer riesigen Vogelbeerhecke als Sichtschutz zwängten sich die beiden Fahrzeuge nebeneinander und die Mannschaftsdienstgrade bauten gleich das Nachtlager auf. Als die stromlose Dunkelheit der Stadt über die Soldaten hereinbrach, wusste noch keiner, welch katastrophale Ereignisse der nächste Tag bringen würde.

Irgendwo in einem Holzstapel in einem stockfinsteren Hinterhof zirpte eine Grille. Der junge Deserteur war am späten Abend erschöpft und durstig aufgewacht. Er streckte sich und zog vorsichtig seinen viel zu warmen Pullover aus. Dabei machte sich erneut der stechende Schmerz in der Schulter bemerkbar. Da Harrison nichts sehen konnte, tastete er vorsichtig nach dem Verband und fühlte eine leichte Feuchtigkeit, die sich zwischen den Fingern zerreiben ließ. Er roch kurz an seinem Zeigefinger, leckte daran und schmeckte Blut.

Oh nein, nicht schon wieder! Ich muss hier raus.

Der ehemalige Militärpolizist erhob sich mühselig von seinem hölzernen Lager und stolperte blind nach vorn, bis er mit der ausgestreckten, unverletzten Hand gegen die Ecke des Hauses stieß. Er tastete sich nach links in die Einfahrt, hin zu dem hölzernen Tor, welches halb offen stand. Wieder zwängte er sich durch die Öffnung, wieder strahlte der Schmerz von seinem Arm in sein Gehirn und vernebelte die Sinne.

Mit ausgedörrter Kehle und einem laut knurrenden Magen lief er auf der glücklicherweise von Mondschein unregelmäßig erhellten Straße. Nachdem sich seine Augen an das fahle Licht und die langen Schatten gewöhnt hatten, bemerkte er die mittig auf der Straße stehenden Bäume. Unter seinen Schuhen knirschte Trümmerschutt, der an anderer Stelle meterhoch auf dem Fußweg und der Straße lag.

Einige Häuser der Yorckstraße fehlten und erinnerten ihn an die Zahnlücken seines neunjährigen Neffen Lincoln, der einmal aus Kentucky mit der Tante zu Besuch war. Es war ihm nie klar geworden, warum das arme Kind ausgerechnet den Namen eines Autos bekommen hatte. Roosevelts Präsidentenlimousine war auch ein Lincoln.

Nach einem ehrenvollen Abschluss mit Auszeichnung an der Polizeischule im Fort Leonard Wood, Missouri, standen Chuck auf einmal alle Türen offen. Sein Vater war sehr stolz auf ihn gewesen. Die ganze Nachbarschaft hatte erfahren müssen, dass er die ehrenhafte Polizei-Akademie bestanden hatte und nächste Woche wieder nach Hause komme. Die alteingesessene Familie Harrison mit den ruhmreichen Ahnen aus dem Sezessionskrieg hatte einen neuen Helden. Sein Vater, selbst ein hochdekorierter Veteran der berittenen Infanterie, hatte diese dunkelblaue Gardeuniform mit den goldenen Knöpfen, dem weißen Ledergürtel, den weißen Handschuhen und die blaue Mütze mit dem weißen Schirm so sehr geliebt.

Beim Militär in Mannheim hatte Chucks steile Laufbahn angehalten, die Offiziere waren begeistert und förderten ihn, wo sie konnten. Er hielt sich gern in den Kreisen der Generäle und Stabsoffiziere auf, was sein Vater durch die guten Beziehungen vorantrieb. Bis zu jenem Tag, an dem er beim Pokern seine gesamten Ersparnisse und den Monatssold verlor.

Chuck hatte immer das Glück auf seiner Seite. An jenem Abend war es anders. Eine Herz Dame zum Full House hatte ihm das Genick gebrochen. Er brauchte jetzt Geld. Dringend. Der ganze Monat lag noch vor ihm. Und er war der Meinung, am nächsten Abend den Verlust wieder doppelt und dreifach zurückzugewinnen. Das Pokerspiel war bei der Army zwar streng verboten, wurde aber geduldet.

Nach der Niederlage war er mit ein paar Freunden auf deren Rechnung noch im Offiziers-Casino gewesen. Sie trösteten ihn mit Alkohol. Und erzählten Geschichten. Eine war besonders interessant. In einer ehemaligen Schule in Mannheim lebten lauter DPs. Einige davon würden sich mit organisiertem Verbrechen das Leben versüßen. Bei Durchsuchungen hatte man letzte Woche große Bargeldsummen entdeckt und beschlagnahmt. Also lag es doch verdammt nahe, dass die DPs das Geld in ihrer Unterkunft versteckten. So reifte der Plan. Alles lief perfekt. Bis dieser verfluchte Offizier, Captain John Edwards, ihn beim Einbruch überraschte und Anzeige beim Kommandeur erstattete. Ausgerechnet bei dem Chef der Militärpolizei des Army Airfield Sandhofen, dem größten amerikanischen Stützpunkt weit und breit! Seinem persönlichen Mentor! Das verfluchte Messer!

Der persönliche Niedergang war perfekt. Erst wurde er mit sofortiger Wirkung vom Staff Sergeant zum Corporal degradiert, die Erlaubnis zum Waffentragen eingezogen, sämtliche Orden und Ehrenzeichen aberkannt und das Schlimmste: zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Wie ein Stich ins Herz war es, als dies vor allen angetretenen Soldaten seiner Einheit verkündet wurde. Er konnte die stille Schadenfreude in allen Gesichtern lesen. Er war doch das »Söhnchen« des Generals, sein stiller Adjutant. Jetzt lachten sie über ihn. Lautes Lachen. Überall. Aber durch ein Versehen der Wachen gelang ihm nach einem Tag die Flucht aus dem Militärgefängnis. Und er schwor sich, es diesem Edwards heimzuzahlen, koste es, was es wolle. Dieser Bastard hatte ihn entehrt, seinen Namen und den seiner Familie in den Dreck gezogen!

Jedes Mal, wenn er nur an diesen Moment der Verhaftung vor den Kameraden dachte, schäumte er vor Wut. Und er begann sie zu hassen, Edwards, seine Jungs, alle Scouts, die Bastarde, die mit ihm zu tun hatten. Er schmiedete einen teuflischen Plan …

Edwards, eines Tages kriege ich dich!

Chuck Harrison drückte sich vor Wut zitternd an die dunklen Hauswände und ballte die Fäuste. Die Ausgangssperre war ihm gleich.

In einigen Fenstern in der Straße konnte er trüben Kerzenschein erkennen. Auf dem schmiedeeisernen Balkon eines Eckhauses saß ein alter Mann und rauchte Pfeife. Nebenbei unterhielt er sich leise mit einer Person im Inneren der Wohnung, hinter einem zugezogenen Vorhang. Jedes Mal, wenn er an der Pfeife sog, wurde sein hageres Gesicht mit dem weißen Schnauzbart kurz von unten in Orange angeleuchtet. Den feinen Tabakgeruch behielt Harrison noch eine Weile in der Nase.
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stand auf einem kleinen weißen Schild an dem Haus, neben der Eingangstür. Herr Doktor belieben auf dem Balkon zu rauchen, dachte er sich und schnupperte noch mal in die Abendluft.

An einem großen Kreisverkehr mit einer Kirche bog er nach links ab und suchte erneut Schutz in den langen Schatten der Häuser. Wie eine Katze auf Beutejagd kam er sich vor. Der Gedanke an ein Schüsselchen Milch ließ ihn grinsen. Ein Schüsselchen Whisky wäre ihm jetzt lieber. Ein guter, abgelagerter Tennessee von 1910, wie ihn sein Vater im Schrank stehen hatte. Und dazu eine kubanische Trinidad Fundadores. Er schmatzte laut und leckte sich über die trockenen Lippen. Er konnte den Alkohol und die edle Zigarre fast schmecken.

Verwandle dich in eine Katze, Chuck!

Er lief wie in Trance, vorbei an endlosen Reihen von gusseisernen Zäunen, Vorgärten, verschnörkelten Eisentoren und massiven Steinpfeilern. Vorbei an einer ausgebrannten Apotheke, einem geschlossenen Friseursalon, einer Damenschneiderei. Wie damals als kleiner Junge ratterte er mit den Fingerspitzen der linken Hand an den Eisenstäben entlang. Ohne es richtig zu merken, stolperte der Verletzte fast diagonal aus der Weinbrennerstraße heraus, quer über den Weinbrennerplatz, auf die Kreuzung der Kriegsstraße, Gartenstraße und Schillerstraße. Da der Mond gerade von einer Wolke verdeckt wurde, war ihm dies nicht aufgefallen. Kaum war er im Schatten des total zerstörten Eckhauses{31} in der Gartenstraße verschwunden, fuhr hinter ihm eine nächtliche Polizeistreife durch die Kriegsstraße und hielt mitten auf der Kreuzung an. Der gleißend helle Kegel eines Suchscheinwerfers flammte auf und tastete alle Straßen und Wege ab. Wie ein großes, rundes Auge in der Nacht. Er drückte sich fest an die Reste der noch vorhandenen Sandsteinmauer und erstarrte in der Bewegung. Der Scheinwerfer hatte nach kurzer Zeit seinen 360-Grad-Schwenk beendet und erlosch urplötzlich wieder. Der Jeep fuhr röhrend weiter.

Als Harrison den riesigen Komplex der Deutschen Waffen- und Munitionsfabrik{32} an der Lorenzstraße passierte, stolperte er über ein an der Hauswand lehnendes Fahrrad und stürzte damit auf den Fußweg, wobei sich der Lenker in seinen linken Bauchbereich rammte. Unwissentlich zog er sich dabei einen Milzriss zu, den er mangels Schmerz übertragender Nerven innerhalb des Bauchraums nicht bemerkte. Lediglich ein schmerzhafter großer roter Fleck unterhalb der linken Brust zeugte von der schweren Verletzung. Stöhnend und leise fluchend kroch er auf allen vieren in die kleine Parkanlage der im nördlichen Bereich zerstörten Fabrikhallen, die rechte Hand an die linken Rippen gepresst. Zwischen dem hüfthohen Goldregen, der überall wuchs, blieb er erschöpft liegen und dämmerte so bis in den frühen Morgen.
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Freitag. 1. Juni 1945



Als sich der Nachthimmel von Osten her langsam erhellte, brachte ein erfrischender Regenschauer etwas Abkühlung in die aufgeheizte Trümmerstadt.

Corporal Roebuck hatte die letzte Wache, bei den Soldaten auch Totenwache genannt, per Streichholz ›gewonnen‹, hockte angelehnt an der noch immer handwarmen Hauswand aus rotem Sandstein und starrte müde und erschöpft auf die Pfütze, die sich gerade vor seinem rechten Stiefel aus ablaufendem Wasser der Zeltbahn bildete. Eine kleine, schwarze Ameise war schon am frühen Morgen unterwegs und kämpfte in den Fluten zappelnd ums Überleben. Er zog lustlos an der aufglimmenden Zigarette und warf sie dann direkt neben das Insekt ins Wasser. Die entkräftete Ameise stieg an dem noch warmen, nach Nikotin stinkenden, plötzlich erschienenen Riesenfloß empor und wartete geduldig auf die trocknende Sonne.

Mit einem leichten Grinsen im Gesicht erinnerte er sich an den Vorabend, als er im Feuerschein der flackernden Bunsenbrenner auf der offenen Ladefläche des Dodge saß und Christine festhielt. Sie lehnte sich mit dem Rücken an ihn. Da sie noch immer Prestons dicke Uniformjacke trug, war keinem aufgefallen, dass er mit seiner rechten Hand unter ihre Bluse gefahren war und zärtlich ihren Bauch um ihren Nabel herum streichelte. Anfangs hatte sie eine nicht enden wollende Gänsehaut bekommen, bis er über den Rücken weiter zur Hüfte hinabfuhr und sie ihren Kopf zu ihm wandte und ihn leise anhauchte: »Anthony!«

Dann hatte sie seine forschende Hand unter dem Hemd hervorgezogen und sie mit ihrer eigenen zusammen in die warme Jackentasche gesteckt.

5:42 Uhr zeigten die Leuchtzeiger seiner Uhr, dem einzig nichtmilitärischen Teil an seiner Uniform. Aus dem Lastwagen hörte man Letchus laut schnarchen, wie immer. Der junge Cemposano lag mangels Platz innerhalb der Fahrzeuge, lediglich von einer Decke umhüllt, in voller Uniform unter dem Halbkettenfahrzeug. Nur seine Stiefel schauten heraus.

Von dort her kam ein Rascheln und leises Quietschen der Heckklappe. Kurz darauf stieg Vickers in Hose, Unterhemd und noch ungebundenen Stiefeln aus, sah sich kurz um, erkannte im fahlen Licht Roebuck vor der Ruine und schlurfte langsam zu ihm hinüber. Seine um den Hals hängenden Erkennungsmarken glitzerten kurz auf.

Seit der Sache mit Justus Maier war Joey ein anderer Mensch geworden, dachte er sich. Joey war still, traurig und seltsam in sich gekehrt. Er lachte kaum noch und ging persönlichen Gesprächen aus dem Weg. Dafür rauchte er vier Packungen Zigaretten am Tag. Sein Blick schien in der Ferne nach einem Punkt zu suchen, er sah niemandem mehr direkt ins Gesicht. Er schien in den letzten Stunden um Jahre gealtert zu sein. Auch die anderen machten sich bereits Sorgen.

Vickers stand kurz vor Roebuck, brummelte ein kurzes »Morgen«, kratzte sich am unrasierten Kinn und ließ sich neben ihm an der Hauswand nieder. Er stützte seinen Kopf auf beide Hände, die Ellenbogen auf die angezogenen Knie. Wieder starrte er schweigsam in die Ferne.

Anthony blickte ihn eine Weile von der Seite an, zog zwei Zigaretten aus der neben ihm liegenden Chesterfield-Packung, zündete sie an und gab eine davon an Joey weiter. Schweigend rauchten sie und hörten einer Amsel bei ihrem Morgenlied zu.

Vickers weinte wieder und schniefte durch die Nase.

»Er ist einfach so gestorben, Tony. Ich konnte nichts tun. Er hat mich an meinen Dad erinnert. Tot, einfach so. Wegen einer Schraube und nem Scheiß Rohr. Ich konnte die verdammte Blutung nicht stoppen!«

»Aber dein Dad lebt doch noch?«

»Weiß nicht. Ich habe noch nie Post von Zuhause bekommen. Vielleicht haben sie mich vergessen. Einen Brief hab ich mal bekommen, von Bob und Jeremy. Aber nicht von Mom und Dad. Ich denke, sie haben mich vergessen. Mein Dad hielt nie was von der Army. Er sagte nur: ›Bis bald, Junge‹, als würde ich in Urlaub fahren. Ich glaube, es hat ihn nicht interessiert, dass ich als Soldat mein Leben riskiere. Und meine Mum sagte gar nichts. Sie hielt sich an Dad fest und weinte nur.« Nach einer Pause setzte er noch hinzu: »Sie sahen mich nicht mal an, als ich ging.« Er atmete tief durch und schniefte wieder.

»Bob und Jeremy sind deine Brüder?«

»Nee, meine Jungs in der Werkstatt. Wir haben Autos repariert und waren am Wochenende immer zusammen beim Football. Florida Gators, schon mal gehört? Sie haben mir die letzten Ergebnisse der Gators-Saison mitgeteilt. Zeitung gibts hier ja nicht.«

»Du spielst Football, Joey?«

»Nee, mein Dad ist Sponsor der Universitäts-Mannschaft.«

»Sponsor?«

»Ja, er gibt ihnen Geld für die Ausrüstung und so. Dafür darf er Werbung im Stadion machen. Für unsere Autowerkstatt. Lief spitzenmäßig. Und du hast freien Eintritt zu allen Spielen.«

»Habe ich noch nie gehört. Sag mal, wieso schreibst du nicht mal deinen Eltern?«

»Glaubst du, sie lesen das?« Er schniefte wieder.

»Ja, ich denke schon. Meine Eltern hätten sich wie an Weihnachten gefreut, wenn sie Post bekommen hätten.«

»Hätten?«

»Sie sind beide bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Vor dreieinhalb Jahren.«

»Scheiße.«

»Mmmh. Es war die schwierigste Zeit meines Lebens. Ich habe zehn Tage nur geweint. Irgendwann bekommst du aber eine andere Sichtweise darüber.« Roebuck starrte in den Himmel, wo sich noch letzte Wolkenfetzen von dem Regenschauer befanden. Ein einsamer Stern funkelte zu ihm herunter.

»Wieso?«

»Du findest Abstand. Irgendjemand, den du vorher so gar nicht kanntest, tritt an dich heran und braucht dich. Du schluckst den Kloß runter und hilfst. Das ändert die Sichtweise. Und eines Tages findest du dich mit der Situation zurecht. Zack! Einfach so.«

»Und wer war das bei dir?«

»Mein Nachbar. Er hat mich eines Tages zum Barbecue eingeladen. Ich hatte ihn immer für einen Stinkstiefel gehalten. An dem Abend habe ich den Kloß runtergeschluckt und Abstand gefunden. Wir haben die ganze Nacht auf seiner Veranda gesessen und Bier getrunken und geredet. Das hatte mir gefehlt. Ich hatte vergessen, wie man lebt, Joey. Ich habe ihm meinen Hund geschenkt, als ich zur Army ging.« Er machte eine Pause. »Du, tust du mir einen Gefallen?«

»Ja klar, Tony.«

»Schreib deiner Mom und deinem Dad, was du gemacht hast. Dann wissen Sie, dass du lebst. Machst du das?«

Vickers atmete einige Male tief durch. Plötzlich schlug er sich mit den flachen Händen auf die Knie. »Anthony, du hast recht. Ich sollte ihnen schreiben. Ein paar Zeilen wenigstens.«

Roebuck wusste genau, dass es nicht nur ein paar Zeilen sein würden.

Joey stand auf und trat den Zigarettenstummel aus. Dann streckte er Roebuck die Hand hin. »Komm, lass uns die anderen wecken, sonst verschlafen sie den Tag!«
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Die Blutung hatte wieder aufgehört, seit dem kurzen Schauer fühlte sich Chuck wesentlich besser. Er hatte seinen Mund weit gen Himmel geöffnet, sodass der kühle Regen seine Kehle etwas benetzte. Danach wrang er den Ärmel seines Pullovers aus, um weiteres Wasser zu erhalten. Das hatte er mal in einem Buch gelesen.

Der Typ aus dem Buch trieb nach dem Schiffbruch seines Segelbootes auf offener See auf einer Holzplanke, es regnete immer wieder und er hatte kein Gefäß dabei. Durch das Süßwasser aus seinem T-Shirt hatte er die drei Wochen auf See überlebt, bis er von einem Frachter aufgefischt wurde.

Der blaue Fleck unter der linken Brust tat höllisch weh, wenn er die Stelle berührte. Er raffte sich auf, erhob sich auf die Knie und kroch in der morgendlichen Dämmerung zurück zu dem Fahrrad, über welches er vor sechs Stunden gestürzt war. Es lag noch immer mit verdrehtem Lenker auf dem Fußweg. Chuck richtete es auf, lehnte es wieder an die Hauswand und zog sich daran hoch. Als er das rechte Bein vorsichtig über den Sattel schwang, merkte er wieder das Stechen in der linken Rippe. Vermutlich hatte er sie sich bei dem Sturz gebrochen. Vorsichtig und wackelnd setzte er sich auf den abgenutzten Ledersattel, gab mit dem Fuß etwas Schwung und rollte langsam Richtung Hirschstraße, immer Ausschau haltend nach den Polizeifahrzeugen, die ständig auf den Hauptverkehrsstraßen unterwegs waren.

Etwas wackelig radelte er langsam und bedächtig die stille Straße hinunter, nicht wissend, ob ihn an der nächsten Ecke jemand abfangen würde.

Das letzte Mal war er als Kind auf einem Fahrrad gesessen, war mit dem Rad seines Vaters zwischen den Autos auf der abschüssigen Straße Slalom gefahren. Lauter T-Modelle von Ford in verschiedenen Varianten. Mehr konnten sich die Leute nicht leisten. Es war auch so schon schwierig genug, in den kargen Vierzigern ein Jahresgehalt von dreitausendsechshundert Dollar nur für ein neues Auto hinzublättern.

Die ersten Sonnenstrahlen des Tages kitzelten ihn in der Nase, als er die Beiertheimer Allee überquerte. Wie ein Betrunkener schaukelte er auf dem altersschwachen Drahtesel hin und her, dabei fiel sein Blick in Richtung eines Busches, aus dem eine feine, gerade noch sichtbare Rauchsäule aufstieg. Überrascht und erschrocken stellte er bei genauerem Hinsehen fest, dass er in knapp zwanzig Metern Entfernung die amerikanischen Scouts mit ihren Fahrzeugen vor sich hatte. Von denen war allerdings noch niemand zu sehen. Gleichzeitig mit der Entdeckung kam auch wieder das Gefühl des Hasses in ihm auf. Mit pochendem Herzen lehnte er sein Fahrrad so leise wie möglich an eine Hausruine und sah sich dann fieberhaft suchend um. In Ermangelung einer Waffe musste er jetzt improvisieren und sich irgendetwas einfallen lassen, was Edwards und seine Männer würde aufhalten können. Schließlich entdeckte er ein stark verschmutztes Stromkabel, das vermutlich zu der ehemaligen Straßenbeleuchtung der Kreuzung gehörte und wie eine lange Schlange auf der von Trümmerresten verschmutzten Straße lag. Die auf halber Länge angebrachte Lampe war nur noch in Bruchstücken vorhanden.

Bei der näheren Betrachtung des Kabels und dem sich in der Nähe befindlichen Laternenpfahl fiel ihm die französische Résistance ein, deren Männer oft während der Dunkelheit im besetzten Frankreich Seile über die Straßen gespannt hatten, um die motorisierten deutschen Patrouillen zu behindern. Deren Köpfe oder Oberkörper hatten dann meist mehr oder minder tödliche Bekanntschaft mit dem gespannten Seil gemacht. Motorradfahrer wurden manchmal sogar geköpft.

Vorsichtig und mit wieder einsetzenden großen Schmerzen fing er an, das lange Kabel fast lautlos auf seinem rechten Arm aufzurollen. Immer wieder warf er vorsichtige Blicke zu dem Nachtlager seiner Opfer. Seine Schulter pochte nur noch dumpf.

Die Chancen standen jetzt fifty-fifty. Nur wenn Edwards den Weg über die kleinen Seitenstraßen nähme, würde er der Seilfalle noch entkommen. Andererseits konnte er sich das nicht so richtig vorstellen. Taktisch gesehen, waren breite Straßen auf jeden Fall übersichtlicher. Also entschied sich Harrison, das Hemmnis ein paar Schritte weiter, kurz hinter der Glutschstraße, über die Beiertheimer Allee zu spannen. Daraufhin stieg er vorsichtig auf den Betonsockel einer kaputten Straßenlaterne und band das eine Ende in Kopfhöhe daran fest.

Trotz der wahnsinnigen Tortur mit den Verletzungen gelang es ihm, alles soweit fertig zu stellen. Das Kabel würde zwar auf jeden Fall abreißen, sein Ende aber wie eine gigantische Peitsche Tod und Verderben bringen. Jetzt dürfte allerdings kein Fahrzeug mehr kommen, bis die Scouts sich in Bewegung setzten. Momentan war die Straße wie leer gefegt.

Endstation, Edwards! Entweder du oder einer deiner Leute muss heute und hier dran glauben. Du kriegst mich nicht so schnell!

Heiser kichernd, schleppte sich der Deserteur zurück zum Fahrrad an der Hausmauer. Der Rachedurst hatte ihn endlich wieder stark gemacht! Doch das Kopfsteinpflaster auf der Bahnhofstraße ließ ihn trotzdem vorsichtig fahren. Das Wichtigste war jetzt, nicht mehr zu stürzen.

Als die Straße zu holprig wurde, fuhr er einfach auf dem Fußweg weiter, am Zaun des zerbombten Zoos entlang, bis er vor ein paar eingestürzten Arkaden halten musste. Der direkt vor ihm liegende Bahnhofsplatz war inzwischen einigermaßen bevölkert, da die Sperrzeit bereits wieder aufgehoben war. Die schon wieder oder immer noch funktionierende Uhr in der Bahnhofsfassade zeigte sieben Uhr vierzehn.

Harrison stieg wie in Zeitlupe vom Fahrrad, wieder stach die verletzte Rippe und ließ seinen Herzschlag nach unten sacken. Er schob das Rad langsam und bedächtig, wie ein alter Mann, in Richtung des teilweise zerstörten Bahnhofs. Im Bereich der verwaisten Straßenbahnhaltestelle setzte er sich auf eine gusseiserne Parkbank, streckte die Füße aus und atmete tief durch. Erneut pulste der Schmerz unter der Rippe, wieder drohte sein Kreislauf zusammenzubrechen. Ob das wirklich nur die Rippe war?

Ein älteres Ehepaar mit Rucksäcken und einer prall gefüllten Reisetasche setzte sich neben ihn, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Die beiden unterhielten sich angeregt, eine der Taschen hatten sie vor ihre Füße gestellt. Der verkleidete Amerikaner warf einen verstohlenen Blick in die halb offene Reisetasche neben seinen Schuhen. Sie enthielt in Zeitung gewickeltes Geschirr, Besteck und verschiedene Küchenutensilien. Plötzlich erkannte er zwischen ein paar Suppentellern den hölzernen Griff eines langen Brotmessers. Da die Alten seine Neugier noch nicht bemerkt hatten, bückte sich der Amerikaner, griff flink nach dem Messer, zog es aus der Tasche heraus und steckte es sich mit der Klinge nach oben unter das Hosenbein in die linke Socke. Um die Leute neben sich von dem Diebstahl abzulenken, stieß er den Mann an der Schulter an. »Pardon, können Sie mir sagen, wie spät es ist?« Ohne das Gespräch mit seiner Frau zu unterbrechen, deutete der alte Mann in Richtung der Uhr an der Fassade.

Harrison gab ein gespieltes Lachen von sich. »Danke schön, mein Herr. Ich habe die Uhr da oben gar nicht bemerkt«, log er. Sein Magen knurrte wieder. Vielleicht konnte er sich mit seiner neuen Waffe etwas Essbares beschaffen. Er entschied sich, erst mal hier sitzen zu bleiben und zu warten. Um ihn herum war ein seltsames Treiben. Zigaretten wurden gegen Waren getauscht oder umgekehrt, ein Mann vor ihm erstand für ein Paar Schuhe einen Laib Brot, welcher geschwind in eine Tasche gepackt wurde. Eine Tüte Zwiebeln für sechs Suppenteller, drei Eier für eine Rolle Stopfgarn, zweihundert Gramm Milchpulver für zwei mickrige Blumenkohlköpfe. Ein ständiges Getuschel, verstohlene Blicke, ob nicht doch irgendwo ein Franzose war. Der Schwarzmarkt blühte.

Nach etwa zehn Minuten hielt im Bereich der Arkaden ein großer Pferdewagen auf dem Vorplatz. Die beiden Alten neben ihm standen auf, packten ihr Hab und Gut zusammen und liefen zu der Kutsche. Der Mann lüftete zum Abschied noch freundlich seinen Hut und lächelte Harrison an, dann half er seiner Frau auf den Wagen. Es sollte das letzte Mal sein, dass jemand ihn anlächelte.

Corporal Roebuck war nach dem Gespräch noch eine ganze Weile an der Mauer sitzen geblieben und starrte gedankenverloren in den Himmel. Vickers hatte die anderen geweckt und dann, unglaublicherweise, zum ersten Mal für alle Kaffee gekocht und Corned Beef angebraten. Captain Edwards konnte es immer noch nicht glauben und untersuchte seinen Kaffee minutenlang misstrauisch nach Fettaugen oder Geschmack von Motoröl, doch er fand nichts.

Nach der technischen Überprüfung der Halbkette und des Dodge hatte sich Vickers daran gemacht, sich unter Verwendung des linken Außenspiegels nach ein paar Tagen endlich mal wieder zu rasieren und einen Brief an seine Eltern zu schreiben. Ohne eine Träne zu vergießen und eine einzige Zigarette zu rauchen, schrieb er:



Liebe Mom, lieber Dad,

2 Jahre ist es jetzt her, dass ich Euch das letzte Mal geschrieben habe. 1 Jahr ist es jetzt her, seit ich in der Normandie an Land gegangen bin. Wir haben dort gleich begonnen, alle über den Kanal kommenden Waren zu organisieren. So ein großes Lager könnt Ihr Euch nicht vorstellen! Dad, wir haben allein in den ersten Tagen für die Invasion 700.000 Kanister mit Benzin gefüllt. 5 Footballfelder nur Kanister! Kannst Du Dir vorstellen, dass auf dem Weg nach Paris und in den Ardennen alle 10 Meilen ein Tanklager mit 3.000 Kanistern stand? Kurz vor Namur in Belgien haben wir 5 brandneue Königstiger der Wehrmacht gefunden. Die Deutschen hatten nicht mal mehr Dynamit, um sie zu sprengen. Wir haben sie alle einkassiert, abtransportiert oder umlackiert. Das war Wahnsinn, ein deutscher 12-Zylinder-Maybach-Motor und über 60 Tonnen Stahl. Ich durfte einen fahren und wir haben mit dem deutschen Panzer auf die flüchtenden Nazis geschossen! Als wir in Köln über den Rhein gingen, haben wir dort 200.000 deutsche Kriegsgefangene in einem riesigen Lager täglich mit Essen versorgen müssen. In Koblenz bin ich in eine andere Einheit gekommen und wir haben nur noch Soldaten transportiert. In Worms hat mich ein Offizier sozusagen ›abgeworben‹ für eine Scout-Einheit. Dort bin ich heute noch. Ich fahre eine Whites M3 Halbkette und bin inzwischen die rechte Hand des Offiziers. Wir sind wirklich ein verrückter Haufen! Leider ist da so ein Spinner, der auf uns schießt und uns Fallen stellt. Wir haben schon ein paar Mann verloren. Gestern ist ein deutscher Bekannter und Helfer beim Organisieren von Ersatzteilen angeschossen worden und in meinen Armen gestorben. Ich hatte ihn gerne gemocht. Es war furchtbar! Er ist einfach verblutet. Obwohl der Krieg vorbei ist, habe ich plötzlich Angst, selber draufzugehen.

Mom, bevor ich es vergesse: Die Wälder und Berge hier sehen fast so aus wie bei Tante Clara in Philadelphia.

Ich hoffe, dass nicht mein ganzer Brief zensiert wird.

Grüße auch an Bob und Jeremy in der Werkstatt! Ich habe hier einen super Traktor repariert! Das hätte Euch auch gefallen. Schickt mir mal bitte eine Zeitung mit den Gator-Ergebnissen.

Mom und Dad, ich vermisse Euch sehr.

In Liebe aus Germany

Euer Joey



Für die letzten drei Zeilen hatte er zwar fast zehn Minuten gebraucht, war mit dem Ergebnis aber sehr zufrieden. Gerade als er das Papier zusammenfaltete, gab Edwards den Befehl zur Abfahrt und öffnete die Beifahrertür des Halbkettenfahrzeugs.

»Hier sind Sie, Joey! Was haben Sie denn die ganze Zeit hier gemacht?«

»Ich habe einen Brief an meine Eltern geschrieben. War längst überfällig.«

»Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja, Sir, ich hoffe es. Ich hatte ein Gespräch mit Tony Roebuck. Ich glaube, das musste mal sein.«

»Wenns geholfen hat, ist es gut. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.«

»Tatsächlich?«

»Natürlich, Joey. Sie sind doch mein bester Mann! Und jetzt fahren wir zum Hauptbahnhof. Geben Sie Gas!«

Joey lächelte. So eine positive Aussage hatte er von Edwards gar nicht erwartet. Jetzt war er um so besser gelaunt.

Die beiden Fahrzeuge rangierten vorsichtig rückwärts aus der Sackgasse der Schwarzwaldstraße heraus und beschleunigten, als sie auf die Beiertheimer Allee fuhren.

Plötzlich und ohne Vorankündigung krachte ein fingerdickes, schwarzes Stromkabel mit einem lauten Knall quer gegen den gepanzerten Windschutz und verkantete sich darin. Diese zwischen zwei Laternenmasten gespannte Trosse riss nun schlagartig von einem der Pfähle ab und wickelte sich, wie von Harrison geplant, um das Halbkettenfahrzeug. Das ausgefranste Ende mit den blanken Drähten schlug mit einem irren Tempo um sich, verfehlte die Windschutzscheibe des Dodge nur um Haaresbreite und fegte dann eine zufällig gerade entgegenkommende Radfahrerin mit all ihren Taschen klatschend vom Fahrrad. Wenig später lag sie auf dem Boden und schrie und heulte wie am Spieß. Die offenen Kabellitzen hatten ihr das ganze Gesicht zerschnitten. Der Vorfall hatte nicht einmal drei Sekunden gedauert.

Kurz darauf leistete Jimmy Piece der wimmernden Alten Erste Hilfe, indem er ihr den Kopf verband und ihr mehrere schmerzstillende Sulfadiazin-Tabletten verabreichte. Edwards und Roebuck standen zusammen auf der Straße und begutachteten missmutig das Stromkabel und die noch an dem Mast hängenden Reste.

»Das war mit Sicherheit Harrison«, kommentierte der Offizier die Konstruktion. »Er versucht es immer wieder.«

»Aber wieso spannt er ausgerechnet ein Kabel über die Straße? Er weiß doch, dass wir gepanzerte Fahrzeuge haben.«

Edwards nickte und zog an seiner Zigarette. »Er hat keine Waffe. Und wie der Zufall es wollte, hat er uns scheinbar hier stehen sehen. Also versucht er alles, was möglich ist. Sie sehen doch an der Frau, was so ein herumwirbelndes Kabel für einen Effekt hat. Er will Zeit gewinnen und sich in die französische Zone südlich von Karlsruhe absetzen. Zumindest war er heute so erfolgreich, dass wir aufgehalten wurden. Wir müssen wirklich besser aufpassen. Er kann uns überall auflauern.«

Ein Passant, Private Piece und der Franzose hatten der noch immer heulenden Frau aufgeholfen und fuhren sie mit dem Dodge zum Rathaus, wo sie mit weiterer Hilfe rechnen konnte. Dann, über eine Stunde später, konnten sie endlich ihre Fahrt fortsetzen und auf die Reichsstraße{33} in Richtung Hauptbahnhof abbiegen. Sie passierten den überfüllten Albtalbahnhof, wo Hunderte Menschen in mehreren Schlangen auf eine Hamsterfahrt nach Ettlingen und ins Albtal warteten. Die Fahrt mit dem Dampfzug dorthin war für viele Karlsruher überlebenswichtig, da sie nur dort die so dringend benötigten Lebensmittel bekommen konnten.

Auch auf der Reichsstraße lagen zahlreiche Häuser in Schutt und Asche, hohle Fassaden oder komplett fehlende Gebäude zeugten von den Luftangriffen der vergangenen Kriegsjahre. Die Straße war gesäumt von verschieden hohen Schuttbergen, die auf einen Abtransport warteten. Einige ältere Leute stiegen darauf herum und suchten nach nützlichen Dingen und nach brauchbaren Ziegelsteinen.

Kurz bevor die Amerikaner den Vorplatz des Hauptbahnhofs erreichten, mussten sie eine Kontrolle der französischen Militärpolizei über sich ergehen lassen. Die unfreundlichen Franzosen machten sich sofort daran, die Fahrzeuge zu durchsuchen. Um Ärger im Vorfeld zu vermeiden, stiegen der Franzose Pierre und Christine einige Meter zuvor aus und begaben sich in die umstehende Menschentraube, die sich um die Amerikaner gebildet hatte. Der Korse hatte sich vorher noch unbemerkt Letchus Dienstpistole aus dessen Uniform geholt. Die Franzosen durchsuchten alle Fahrzeuge mit vorgehaltener Waffe, von den beiden Mitreisenden hatten sie glücklicherweise nichts mitbekommen.

Relativ schnell bekamen sie die Erlaubnis weiterzufahren, wurden von den Marokkanern aber weiter beobachtet. Während der Kontrolle hatte sich Christine ganz nach vorn zu Edwards auf der Beifahrerseite der M3 durchgedrängelt. Sie zwinkerte den Offizier an und sagte dann auf Deutsch: »Haben Sie Tschoklet, Mister? Tschuinggamm? Bitte?«

Edwards fiel vor Schreck die glühende Zigarette aus dem Mund, die ihm ein Brandloch in die Hose machte. Dann fegte er die heiße Glut mit einer wütenden Bewegung von seiner Bekleidung und sah Christine ärgerlich an. Diese lächelte ihn mit einem unschuldigen Grinsen an und hielt wieder die Hand vor ihm auf.

»Tschoklet?«

Von allen Seiten kamen plötzlich Kinder- und Erwachsenenhände und warteten auf eine Spende von dem Offizier. Manche griffen ihm sogar an die Uniform oder befühlten seine Brusttasche mit den Zigaretten darin. Nach kurzer Zeit riss sich Edwards los und brüllte zu Vickers: »Fahr los!« Mit aufheulendem Motor setzte sich die Halbkette ruckelnd in Bewegung. Nur kurz konnte sich Christine noch einmal nach vorn beugen, um Edwards etwas zuzuflüstern, dann wurde sie von den anderen Menschen wieder abgedrängt.

»Fahren Sie da drüben in die Straße rein, Joey, Christine und der Frenchy kommen in einigen Minuten nach.« Er deutete auf die schmale Straße links neben dem Haus mit der Aufschrift ›Schlosshotel‹.

Doch dazu sollte es nicht kommen, denn in die große Menschentraube um die Amerikaner war auch Chuck Harrison eingetaucht. Er hatte Edwards und die anderen Jungs wiedererkannt und sich unbemerkt zu Christine und Pierre außerhalb der Fahrzeuge durchgezwängt. Als er hinter dem Franzosen stand, bückte er sich schnell, zog flink das Brotmesser aus dem Strumpf und stieß es ihm bis zum Heft seitlich in die Lende. Während er es wieder herauszog, bemerkte er die Pistole in dessen Gürtel. Geschickt ließ er beides zwischen seiner Armschlinge und dem Pullover verschwinden und fasste dann Christine um die Hüfte. Der Franzose griff sich überrascht und schockiert an die Wunde, brach aber dann sofort zusammen. Der unterdrückte Schrei ging in der Erregung und dem lauten Gemurmel der anderen Menschen unter.

Chuck drückte sein Gesicht von hinten in Christines Haar und flüsterte ihr gepresst ein paar Worte ins Ohr: »Wenn du schreist, bist du sofort tot. Los, komm mit!«

Er zerrte sie innerhalb der zurückweichenden Menschenmasse zu einem Seiteneingang der überdachten Bahnhofsruine. Trotz des stechenden Schmerzes in seiner Brust und ständig zunehmender Kreislaufprobleme war er davon überzeugt, bald Edwards die Pistole an die Schläfe setzen zu können. Jetzt hatte er nämlich das vermeintliche Liebchen des Offiziers erwischt und diese würde heute der Schlüssel zu seiner Rache werden.

Die wogende Menschenmasse drängte sich gleichzeitig immer weiter zurück, schließlich blieb nur der in einer Blutlache auf dem Pflaster liegende Franzose zurück, Frauen schrien, drängten auseinander, Panik entstand bei einigen Leuten.

Corporal Jonas, der auf den Sitzkisten in der Halbkette stand, entdeckte als Erster den leblosen Körper. Er schlug wie ein Irrer mit der flachen Hand gegen die äußere Panzerplatte.

»Anhalten, Joey! Halt an! Der Frenchy ist gerade ermordet worden!«

Edwards riss die Beifahrertür auf und sprang heraus, gleichzeitig ruderte Jonas wild mit den Armen und deutete den Kameraden im Dodge, den Blick auf den Franzosen zu werfen. Auch Letchus und Roebuck sprangen sofort aus dem Fahrzeug und schoben und quetschten sich zu dem jungen Mann durch. Ein paar gelangweilte marokkanische Soldaten, die sich zufällig in Richtung Bahnhof bewegten, begannen sofort, die panische Menschenmasse mit Schüssen aus ihren Karabinern auseinanderzutreiben.

Schließlich lag nur noch der junge Pionier auf dem Vorplatz, drei Amerikaner um ihn herum und die fünf bewaffneten Kolonial-Franzosen, die für Ruhe und Ordnung sorgten. Hunderte Leute standen, von den Franzosen abgehalten, in einem großen Kreis um das kleine Grüppchen.

Pierre Cemposano war nach kurzem Todeskampf innerlich verblutet und bereits verstorben, seine starren Augen waren auf die Kopfsteine unter ihm gerichtet, seine linke Hand stemmte sich noch immer in die blutige Hüfte. Edwards und die zwei anderen Soldaten standen bestürzt vor der Leiche, von Christine keine Spur.

Roebuck fand als Erster Worte.

»Das war Harrison! Ich bin mir sicher! Er hat uns erkannt und Christine mitgenommen. Er ist sicherlich hier noch irgendwo, ich muss sie suchen gehen!«

Edwards hielt den aufgebrachten jungen Soldaten fest. »Bleib hier, wir müssen erst auf die Militärpolizei warten! Du kannst hier nicht einfach so rumspazieren und Cowboy spielen!«

»Aber ich muss nach meinem Mädchen suchen. Wenn er ihr etwas antut?«

Edwards seufzte. »Okay. Nimm van Bouren mit. Und das Funkgerät. Der Gunny kennt sich damit aus. Fangt aber um Gottes willen keinen Krieg an!«

Währenddessen beugte sich Letchus aus dem Dodge heraus. »Sucht mal den Frenchy nach meiner Waffe ab! Ich glaube, er hat sie bei mir vorhin mitgehen lassen!«

Mit geübten Handgriffen tastete Edwards den Leichnam ab, doch er konnte keine Pistole in den Kleidern finden. Verdammt, jetzt wurde die Sache wieder gefährlich.

Der Deserteur hatte das Mädchen in eine dunkle Unterführung seitlich rechts vom Hauptgebäude gezerrt. In dem teilweise eingestürzten Tunnel der Gepäckabfertigung presste er ihr die Hand auf den Mund und drückte sie mit dem verletzten Arm gegen die verrußte Wand. Die verschmutzte und blutige Schlinge aus Baumwollstoff hatte er bereits kurz zuvor abgestreift.

»Du weißt, wer ich bin?«

Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Dann nickte sie kurz.

»Du weißt, was ich von euch will?«

Sie nickte erneut.

»Hast du Angst vor mir?«

Tränen schossen ihr in die Augen.

»Wenn du dich ruhig verhältst, passiert dir nichts. Wenn du gegen mich arbeitest, wirst du es bereuen. Verstanden? Ich will nur Edwards!«

Sie nickte wieder nur.

»Du läufst vor mir her. Ich sage dir, wo wir hingehen. Wenn du versuchst zu fliehen, ersteche ich dich mit dem Messer. So wie deinen Begleiter. Er dürfte inzwischen vor dem Bahnhof verblutet sein.«

Christine warf entsetzt ihren Kopf hin und her, versuchte zu schreien und fing dann aber an zu weinen. Harrison schlug ihr erst ins Gesicht und dann den Kopf brutal gegen die Steine. Wieder näherte er sein Gesicht dem ihren.

»Blondie! Nicht schreien!«, presste er wütend hervor. »Ich lasse dich jetzt los. Wenn du fliehst, stirbst du. Wenn du schreist, stirbst du auch. Das willst du doch nicht, oder?«

Christine konnte sich nicht rühren, da er sie zu fest an die Mauer drückte, sie merkte nur, wie ihr das warme Blut vom Hinterkopf in den Kragen der Bluse lief. Kopfschmerzen breiteten sich aus.

Plötzlich lockerte der Amerikaner seinen Griff und ließ sie ganz los. Augenblicklich sackte sie in die Hocke und fing wieder an zu weinen. Er ergriff ihren Arm und zerrte sie hoch, dabei hatte sie kurz das Gefühl, dass der Deserteur selbst wahnsinnige Schmerzen hatte, denn er stöhnte dabei leise.

Er schubste sie mit dem unverletzten Arm in den dunklen, etwa drei Meter breiten Gang. Rechts und links gingen ein paar Leitern nach oben, weiter hinten schien in regelmäßigen Abständen von rechts grelles Sonnenlicht auf den gekachelten Boden. Sie kämpften sich an eingefallenen Stahlträgern vorbei, durch ein Gewirr von herabhängenden Stromkabeln hindurch, in Richtung der ersten Öffnung. Im Licht der halb in das Gewölbe hineinscheinenden Sonne sah sie schwarze Reifenspuren, die von Tausenden Gummireifen auf der Rampe und dem dunklen Gang weiter hinunter hinterlassen worden waren. Überall an den Wänden waren Kratzspuren und Gummiabrieb in Kniehöhe. Auf der ersten, von Schutt und Steinen bedeckten Schräge musste Christine auf Anweisung stehen bleiben, der Deserteur stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht direkt hinter ihr an der Wand des Gewölbes ab und presste sich, leicht gebückt, die Hand an die linke Lende. Kurz zuvor hatte er noch wie ein Sklaventreiber mit dem Brotmesser vor ihren Augen herumgefuchtelt, jetzt krümmte er sich plötzlich vor Schmerzen. Christine sah hasserfüllt auf ihn herab und empfand absolut kein Mitleid für ihn.

Roebuck und van Bouren machten sich auf den Weg in das Gebäude des Hauptbahnhofs. Allerdings kamen sie nicht weit, da aufgrund des eingestellten Bahnverkehrs die Türen abgeschlossen und Teile der Dachkonstruktion der Bahnhofshalle eingestürzt waren. Der Kanonier hatte vorher mit dem mitgebrachten Fernglas die Fronten der Gebäude rund um den Bahnhofsvorplatz abgesucht.

Die einzige Fluchtmöglichkeit war laut der Gendarmerie, den Bahnhof über die Bahnsteige oder die seitlichen Tunnel zu verlassen. Die Franzosen hatten die zwei Fahrzeug-Unterführungen hinter dem Bahnhof bereits gesperrt und das Gebäude mit Suchscheinwerfern erleuchtet. Es gab kein Entrinnen. Übrig blieben nur der kleine Tunnel für Reisende und der Gang der Gepäckabfertigung, welcher beim letzten Gleis unterirdisch endete.

Knackend und mit einem Piepton meldete sich das Funkgerät, welches van Bouren über seinen Rücken gehängt hatte, zu Wort: »Scout Zwei von Scout Eins, kommen?«

»Scout Zwei hört.« Van Bouren drückte sich die Gummimuschel ans Ohr.

»Die großen Tunnel sind dicht und clear. Die Frenchys haben die Kontrolle. Vor dem Gepäcktunnel stehen Jonas und Piece. Wo seid ihr beide?«

»In der Fußgänger-Unterführung bei Gleis drei und vier. Over.«

»Okay, geht weiter nach hinten, so sechs oder sieben. Irgendwo müssen sie ja sein. Passt ja auf euch auf, Harrison hat meinen Colt von Cemposano erbeutet! Over.« Die Stimme von Letchus hörte sich sehr komisch, aber auch besorgt an.

»Verstanden. Gleis sechs oder sieben. Wir steigen mal auf n Wagen, wenn welche da sind. Over.«

»Scout Zwei, wir haben hier einen Deutschen, der hier angeblich mal gearbeitet hat. Er sagt, der Bahnhof steht seit der Einstellung des Zugverkehrs komplett voller Personenwaggons. Ein Teil des Daches sei aber eingestürzt. Etwa ab Gleis acht. Over.«

»Verstanden, Scout Eins. Wir machen die Augen auf. Over und aus.«

Roebuck sah van Bouren an und schüttelte mit dem Kopf.

»Wieso haben wir das verdammte Funkgerät nicht schon früher gefunden? Das hätte uns in Neulußheim viel Ärger erspart.«

Van Bouren zuckte mit den Schultern. Wieder antwortete er im breiten New Yorker Slang: »So isses halt. Kannste nichts machen. Wäre Edwards in Mannheim nicht in der Schule gewesen, dann … dann wärt ihr über die Autobahn gefahrn und nicht durch alle Orte. Na und? Du hättest dein Mädchen nie kennengelernt! Wenn, wenn …«

Die beiden rannten die breite Treppe zu Gleis sieben und acht empor und warfen dann einen Blick über die auf den Gleisen stehenden Personenwagen. Diese waren nach mehreren Monaten Standzeit inzwischen stark verstaubt und mit Taubenkot überzogen. Das gewölbte Glasdach in östlicher Fahrtrichtung von ihnen war tatsächlich auf einer Fläche von mehreren Hundert Quadratfuß eingestürzt, die gusseisernen Träger standen bizarr in alle Richtungen. Überall auf den Bahnsteigen lagen Glasscherben und deformierte Eisenteile. Dazwischen konnte man noch Reste von Wartebänken und einer Uhr sowie ein grünes Werbeschild mit der Aufschrift ›VIVIL‹ erkennen. Hier war kein Durchkommen mehr. In westlicher Fahrtrichtung, in einiger Entfernung außerhalb der Bahnsteige, liefen gerade mehrere schwer bewaffnete Männer über die verwaisten Gleise.

Wenn Harrison auch über die Gleise will, dachte Roebuck, dann nur Richtung Osten.

Wäre Roebuck nur den Bahnsteig hinuntergelaufen und hätte die Gepäckwagenrampe ins Visier genommen, wäre für Chuck Harrison die Flucht zu Ende gewesen. Aber Roebuck drehte sich wieder um und rannte die Treppe runter, um zurück zum Gleis vier zu laufen. Die überall herumstehenden Lokomotiven und Personenwagen waren ihm hier oben im Weg.

Sekunden, nachdem die beiden Amerikaner die Treppe nach unten gelaufen waren, erschienen hundertfünfzig Meter weiter der Deserteur und Christine im Sonnenschein der Rampe. Chuck sah sich neugierig in verschiedene Richtungen um, erkannte im entfernten Dunst die mit dem Rücken zu ihm stehenden Franzosen und schlich am Geländer entlang zum erstbesten Personenwagen. Von unten, auf dem Schotter stehend, riss er die Doppeltür des Wagens auf und schubste Christine gegen den Waggon.

»Los, einsteigen!«

»Aber das ist mir zu hoch!«

Chuck zückte das Messer aus seinem Gürtel und schlitzte wütend Christines Rock von oben nach unten auf. Nur knapp verfehlte er mit der gezackten Klinge ihren Oberschenkel.

»Einsteigen!«, zischte er.

Das Mädchen schürfte sich beide Knie blutig, als es auf die scharfkantigen Metallgitter des Trittbretts kletterte. Mit letzter Kraft zog sie sich in den muffig riechenden Eisenbahnwagen hinein. Keuchend blieb sie auf dem Holzboden liegen und weinte wieder. Vor ihren Augen lagen Unrat, Papierfetzen, Patronenhülsen und eine zerrissene Strohmatratze. Mitten im Gang häuften sich mehrere stark zerkratzte Zugschilder mit schwarzer Beschriftung: Pforzheim, Mühlacker, Stuttgart Hbf, Neustadt/ Weinstraße.

Hinter ihr zog sich der Mann mit einem zur Grimasse verzerrten Gesicht in den Wagen und trat die am Boden liegende Christine.

»Steh auf! Los! Wir müssen weiter! Schlafen kannst du woanders!«

Immer wieder trat er ihr gegen die Oberschenkel, bis sie sich an einem an der Zugtür angebrachten Mülleimer mit der Aufschrift ›REICHSBAHN‹ hochzog. Schließlich stolperte sie durch die Wagen der dritten Klasse nach hinten. Zwischen den Wagen, wo die fettglänzenden Puffer unter ihr standen, weil die Verbindungsbretter fehlten, verschnaufte sie kurz, doch Harrison trieb sie brutal weiter. So überwanden die beiden einen Waggon nach dem anderen, nur wenige Meter an dem ratlosen Roebuck und van Bouren vorbei.

Doch auch der endlos erscheinende Zug war irgendwann zu Ende. Christine fiel mit einem Aufschrei auf die schmutzigen Schwellen, sie hatte das Fehlen des nächsten Waggons überhaupt nicht mehr bemerkt. Glücklicherweise waren die Gleise bereits stark von Unkraut bewachsen, dass der Sturz zwar hart, aber nicht mit Verletzungen ausging.

Die Zeit, welche der Verletzte benötigte, um durch die Waggontüren wieder auf den Gleisschotter hinunterzusteigen, nutzte Christine zu einem vorsichtigen Rundumblick. Vor ihr lag das wild verwucherte, endlos gerade verlaufende Hauptgleis, rechts und links fiel die Böschung steil ab, direkt hinter ihr unter der Wagenschlange waren viele verrostete Weichen, die sich weiter und weiter teilten.

Fünf Meter unter ihr rasten gerade mehrere französische Saviem-Lastwagen durch die Unterführung, doch die meterhohen Büsche des Bahndamms schluckten diese Geräusche, bevor sie Christines Ohren erreichen konnten.

Im Bereich der einige Hundert Meter hinter ihnen liegenden Bahnhofsüberdachung am Ende eines Bahnsteiges sah sie zwei Soldaten, von denen einer Roebuck sein müsste. Jetzt oder nie! Sie holte tief Luft und schrie, so laut sie konnte: »Tooony! Hiiilfeeee!«

Harrison kam sofort angerannt und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Christines Kopf machte daraufhin Bekanntschaft mit der Holzschwelle, auf der sie lag. Für einige Sekunden schwanden ihre Sinne.

Roebuck zuckte zusammen, bekam eine Gänsehaut und drehte sich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Das war doch Christine! Er riss van Bouren das Fernglas aus der Hand und suchte den gesamten östlichen Horizont ab, doch die abgestellten Waggons beeinträchtigten die Sicht. Um sie zu sehen, hätte er eigentlich nur in die Hocke gehen müssen.

»Tony, bleib da! Wenn Chuck uns sieht, bringt er sie vielleicht um!« Mit aller Kraft hielt der Kanonier den Mann am Arm fest.

»Ich bringe diesen Hurensohn um! Wenn ich ihn erwische, mache ich ihn kalt.« Roebuck riss sich los und wischte sich die Hände an der Hose ab.

»Wilbur, komm, wir schneiden ihm von der anderen Seite den Weg ab.«

»Wo willst du hin?«

»Zurück zu den anderen. Wir überholen ihn und lassen ihn in die Falle laufen. Die Gleise teilen sich nach ein paar Meilen. Die Franzosen sollen die Abzweigungen nach Norden sperren. Er muss durch den östlichen Rangierbahnhof! Dort können wir ihn überwachen. Laut meiner Karte steht in der Straße hinter dem Bahnhof und am Waldrand jeweils ein Wasserturm. Da will ich hin!«

Roebuck rannte die Treppe hinunter und durch den Tunnel wieder hinaus zu den wartenden Fahrzeugen, van Bouren folgte ihm schnellen Schrittes, während er die Informationen per Funk an Edwards übermittelte. Er konnte sich über Roebuck nur wundern. Hatte der in so kurzer Zeit die Karten auswendig gelernt?
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»Mach das nie wieder, du Schlampe!« Chuck riss das Mädchen hoch und schrie ihr ins Gesicht. Ein schmales Rinnsal Blut lief aus ihrer Nase. »Wenn du noch mal schreist, mach ich dich tot. Wie eine Fliege!« Er warf sie wieder zu Boden.

Christine lag zusammengekrümmt auf dem Gleis und wimmerte leise. Vielleicht hatte Tony sie gehört und würde sie retten, bevor der brutale Entführer sie tötete. Ihr ganzes Gesicht schmerzte. Der linke obere Eckzahn wackelte durch den letzten Faustschlag. Die Oberlippe war zur doppelten Größe angeschwollen. Sie schmeckte Blut und ihre Beine schmerzten furchtbar, seit er sie getreten hatte. Außerdem hatte sie beim Hochsteigen in den Waggon einen Schuh verloren.

Aber sie hatte auch gemerkt, dass ihr Peiniger selbst starke Schmerzen unter der linken Rippe hatte. Beim Raufklettern auf den Wagen hatte sie kurz seine linke Lende sehen können. Das Uniformhemd war aus der Hose gerutscht. Seine linke Bauchhälfte war komplett blau und stark geschwollen. Tony hatte ihr etwas von einer Schusswunde in der rechten Schulter erzählt. Diese Wunde blutete ständig und bei jeder Berührung des Armes zuckte er ungewollt zusammen.

Wenn sie eine Gelegenheit hätte, würde sie sich einen Knüppel oder einen dicken Ast holen und dem Typen abwechselnd auf die Schulter und auf den Bauch hauen. So lange, bis er sich nicht mehr rühren würde.

In höchster Eile fuhren die Amerikaner Richtung Unterführung bei der Poststraße. Sie hatten sich mit der französischen Militärpolizei verständigt, diese sperrten inzwischen alle Wege, Abfahrten und ganz besonders die abgehenden Gleisstraßen der Hauptstrecke, um die beiden Flüchtenden auf das weitläufige Gelände des Rangierbahnhofs zu lotsen. Auf allen unzerstörten Brücken und erhöhten Punkten sollten Wachen mit Ferngläsern und Funkgeräten positioniert werden. Als Roebuck auf den Gleisen des halb zerstörten Bahnhofs stand, hatte er im Südosten das Dach eines Wasserturms gesehen. Kaum mit dem Dodge in der Fautenbruchstraße angekommen, stürmte Roebuck in das marode Verwaltungsgebäude und verlangte mit vorgehaltener Waffe den Schlüssel für den Wasserturm. Dann rannte er keuchend die über dreihundert Stufen nach oben, um festzustellen, dass es dort oben in dem mit Holzbrettern verkleideten Wasserreservoir keine Fenster gab.

Er überlegte kurz, orientierte sich an den durch die Ritzen der Verkleidung scheinenden Sonnenstrahlen, lud hektisch die Maschinenpistole durch und schoss in die Planken. Dann lugte er durch die ausgesplitterten Löcher nach draußen, um sich einen anfangs noch atemlosen Überblick über den östlichen Teil der Zufahrtsgleise des Hauptbahnhofs zu verschaffen. Auch von oben sah er nur die abgestellten, teils zerstörten Personenwagen, die bereits vorher den Blick über die Gleise versperrten.

Also rannte er wieder hinunter, wo ihm am unteren Treppenansatz der alte Turmwärter begegnete.

»Was haben Sie da oben gemacht? Worauf haben Sie geschossen?«

Doch Roebuck schob den verärgerten Mann kurzerhand beiseite und stolperte zurück zu van Bouren.

»Wilbur, fahr diese Straße weiter runter! Rechts kommt eine Brücke, an deren Ende ist das Wasserwerk! Dort habe ich eine bessere Sicht als hier.«

»Aber du warst doch eben schon da oben. Hast du nichts sehen können?«

»Verdammt, nein! Der Turm hatte kein Fenster, ich musste erst ein paar Löcher reinschießen!«

»Du hast eben geschossen? Worauf denn?«

»Wilbur, ich …«, Roebuck rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Fahr einfach los und halt die Klappe!«

Während der schmollende Kanonier das Gaspedal aufs Bodenblech trat, meldete sich Edwards per Funk: »Scout Zwei von Scout Eins, kommen?«

»Scout Zwei hört!«

»Die beiden gesuchten Personen laufen auf den südlichen Gleisen des Rangierbahnhofs. Die Frenchys haben alles nach Wunsch abgeriegelt. Fahrt über die Brücke in den Wald, dort den neben den Gleisen verlaufenden Weg entlang bis zu einem großen Werksgelände. Dort schnappen wir ihn uns. Over.«

Roebuck fiel ein Stein vom Herzen. Seine geliebte Christine lebte also noch. Der Chef hatte deutlich von zwei Personen gesprochen. Er würde Harrison krankenhausreif prügeln, falls dieser ihr etwas antäte. Der Spezialist ballte grimmig seine Fäuste.

Der desertierte Soldat hatte es geschafft, Christine wieder vor sich herzutreiben. Sie stiegen über Tausende von Schwellen, Gleise, Weichen, um zerstörte Züge herum, durch offene Viehwaggons, krochen unter den gebogenen Schienen hindurch, mitten durch einige Bombentrichter, über zerborstene Teile einiger Waggons, Dampflokomotiven und umgestürzte Gittermasten.

Christine lief wie auf Watte. Sie spürte ihre verletzten Glieder kaum noch, die Füße waren wie von einer Taubheit gefangen, jedes Mal, wenn sie strauchelte und fiel, stand sie wie in Trance wieder auf und stolperte weiter. Ihre Finger und Hände waren übersät mit Rissen, Abschürfungen und Blasen, trotzdem krallte sie sich an alle Gegenstände, die sie voranbrachten.

Nach kurzer Zeit der Hast über das schier unendliche Bahngelände fiel Chuck auf, dass beidseitig der Schienen Franzosen patrouillierten oder Wache fuhren. Zu gerne hätte er die verdammten Gleise verlassen und sich mit dem Mädchen in den kühlen und schattigen Wald geschlagen, aber das war nun nicht mehr möglich. Nicht mit den verdammten Franzosen! Auf einer langen, eisernen Brücke, die über ihren Köpfen die Bahngleise überspannte, liefen Männer mit Gewehren und Ferngläsern auf und ab, doch glücklicherweise bemerkten sie sie nicht. Harrison wusste nicht, dass die Soldaten vorher angewiesen worden waren, sie absichtlich zu übersehen.

So liefen sie weiter, Schwelle für Schwelle, ständig den Soldaten ausweichend, bis nach einer lang gezogenen Rechtskurve endlich ein paar Gebäude vor ihnen auftauchten, die anscheinend unbewacht waren. Eine lange Halle, in die die Gleise führten und hinten wieder hinausliefen, ein großes Gebäude mit einem gemauerten Kamin und weitere Hallen mit Schienen davor. Und überall Dampflokomotiven und Lagerregale und Schrotthaufen. Gott sei Dank, ein Unterschlupf!

Erschöpft und mit den letzten Kräften, die er aufbieten konnte, ließ er sich in die Grube einer Lokomotiv-Verschiebeanlage gleiten. Das erschöpfte und bereits vollkommen willenlose Mädchen zog er rücksichtslos hinter sich her. Sie fiel direkt vor seinen Füßen in eine ölige, in allen Regenbogenfarben schillernde Pfütze, die sich auf den Metallplatten unter dem Schiebewagen befand. Keuchend und blass blieb sie liegen, ihr halb aufgeschlitztes Kleid war noch oben gerutscht und gab den Blick auf zwei gebräunte, schlanke Beine frei, doch das bemerkte Harrison glücklicherweise nicht. Nach kurzer Zeit war sie, noch immer heftig zitternd, eingeschlafen. Überall auf ihrem Gesicht und ihrer Kleidung waren getrocknetes Blut und rostiger Schmutz. Ihre rechte Gesichtshälfte befand sich nahezu komplett in der öligen Pfütze, was sie nicht zu stören schien.

Vickers raste mit dem Dodge den staubigen Langenbruchweg entlang, der später in den Rußweg und dann in die Maybachstraße überging, bis das halb zerstörte Ausbesserungswerk der Reichsbahn vor ihnen in Sicht kam. Per Funk wurden sie von den Franzosen informiert, dass die beiden Zielpersonen das Werk betreten hatten und innerhalb des ersten Gebäudes verschwunden waren. Der Kreis wurde enger gezogen. Dummerweise war das Werk nicht mal ansatzweise auf den Karten vorhanden. Die Luftbildaufnahmen von Roebuck waren ausgerechnet an dieser Stelle von schlechter Qualität oder die Anlage von Wolken verdeckt. Zumindest war die Anlage so groß, dass sie ein eigenes, momentan aber stillgelegtes Elektrizitätswerk besaß.

Kurz bevor sie das Gelände erreichten, trafen sie auf die restlichen Scouts mit der M3 Halbkette, die im Schatten von ein paar ausladenden Eichen geparkt war. Die Männer fuhren langsam an den Gärten von zwei Bedienstetenhäusern entlang, wo gerade drei Kinder unter den Obstbäumen spielten. Die zwei Mädchen und der Junge schauten die Soldaten überrascht an, als Vickers auf Weisung des Offiziers anhielt, um nach dem Weg zu fragen.

»Guten Tag. Seid ihr Franzosen?«, fragte eines der Mädchen forsch.

»Hallo, ich heiße John und das dahinten sind meine Freunde Joey, Tony und Amos. Wir sind Amerikaner und suchen jemanden, der sich in der Fabrik da hinter euch auskennt.«

»Das ist keine Fabrik.«

»Nein? Aber eine Fabrik hat doch einen hohen Kamin, so wie der da drüben?«

»Es ist aber trotzdem keine Fabrik. Es ist das Ausbesserungswerk. Mein Vater arbeitet dort als Maschinenbau-Ingenieur.« Das große Mädchen grinste frech.

»Ist euer Vater zu Hause?«

»Nein.«

»Wo ist er denn?«

»Er ist nach Karlsruhe gefahren.«

»Wann kommt er wieder zurück?«

»Weiß ich nicht. Wollen Sie in das Ausbesserungswerk hinein?«

»Ja. So schnell wie möglich. Es ist etwas ganz Schlimmes passiert.«

»Wir können Ihnen den Weg zeigen«, mischte sich der kleine Junge ein und sprang von dem untersten Ast auf den Boden.

Der Offizier schaute die beiden überrascht an. »Ihr kennt den Weg?«

»Na klar! Unser Papa hat uns schon ein paar Mal mitgenommen.« Der Junge fixierte den Soldaten. »Ich weiß, wo alles steht.«

»Sagt mal, wie heißt ihr denn?«, wollte Edwards wissen.

»Ich heiße Werner und bin elf. Das ist meine große Schwester Gisela und das ist Margot. Sie ist erst sieben.« Er deutete erst auf die schief grinsende Schwarzhaarige, dann auf das blonde, kleine Mädchen. Die drei waren gut erzogen, fand Edwards. Er griff in seine Hosentasche und zog drei kleine Tafeln Hersheys Schokolade heraus.

»Möchtet ihr Schokolade?«

Das große Mädchen strahlte, griff blitzartig zu und ließ die drei in Silberpapier verpackten Klötze in der Brusttasche ihrer Latzhose verschwinden. Die beiden Geschwister schauten sie nur neidisch an.

Edwards lachte. »Möchte deine Puppe auch Schokolade?«

»Au ja!« Das blonde Mädchen blickte den Soldaten verlegen an, zog die Puppe aus dem Wagen und drückte sie fest an sich. Edwards legte die Schokolade vorsichtig in den Puppenwagen und zwinkerte der Kleinen zu.

Nachdem der Offizier sich den Zugang zum Reichsbahnausbesserungswerk erkauft hatte, gingen die zwei älteren Kinder, Gisela und Werner, voran. Roebuck kam von hinten aus dem Dodge gelaufen und schloss sich kichernd der kleinen Prozession an. Im Vorbeigehen streichelte er der kleinen Margot mit den blonden, schulterlangen Haaren über den Kopf. Seine Thompson hielt er so, dass die Kinder sie nicht sofort bemerkten.

Sie liefen auf das Tor zu, welches sich mittig zu den beiden Bedienstetengebäuden befand. Direkt neben dem mit einer Kette verschlossenen Tor war eine windschief in den Angeln hängende verrostete Tür mit einem stark abgenutzten Schlüsselloch. Der kleine Werner packte den vergitterten Stahlrohrrahmen, hob ihn etwas an und stieß das Knie dagegen. Wie von Geisterhand sprang das Türchen auf.

»Das Schloss ist kaputt«, konstatierte er die Aktion.

Edwards deutete mit dem Zeigefinger auf das Schlüsselloch. »Aber das hier ist total abgenutzt!«

»Ja. Der Wachmann kontrolliert zweimal täglich das Schloss mit dem Schlüssel. Es bleibt kaputt.« Das klang logisch.

Die vier betraten die riesige Lokrichtehalle von der Südseite aus. Überall standen ausgeschlachtete Lokomotiven, Kessel und Achsen, eingesäumt von zahlreichen Büros auf den oberen Etagen, mit Balkonen und Treppen davor. Verschiedene gelb-schwarz gestrichene Balkenkräne warteten auf ihren nächsten Einsatz. Mitten in der Halle prangte eine antik anmutende Wanduhr mit verschnörkelten Zeigern. Diese waren bei neun Uhr sechs stehen geblieben. Unmengen von Glasscheiben des Werkes waren durch die Luftangriffe zerstört worden. Spinnweben und eine dicke Staubschicht bedeckten die mechanischen Anlagen und Lokomotiven. Mitten durch die riesige Halle liefen zehn Gleise, beidseitig von Holztoren von der Außenwelt abgetrennt. Irgendwo tropfte laut Wasser in einen großen Behälter. Das Hallendach knackte in der heißen Mittagssonne. Die vielen Tore mit den T-förmigen Schienenausschnitten an den Unterseiten waren schon lange nicht mehr geöffnet worden. Das Hämmern Hunderter Schlosser und Metallbauer echote noch in den Gedanken durch die riesige Werkhalle.

»Das ist die einzige Tür, über die man reinkommt«, bemerkte der Junge. »Nur das zerstörte Kesselhaus und der Turbinensaal sind noch offen. Die Betriebsküche und der Speisesaal am Haupteingang sind nicht erreichbar. Die Franzmänner haben vor drei Wochen innen drin die Treppen abgebaut und mitgenommen.«

»Du bist aber gut informiert!« Edwards klopfte Werner anerkennend auf die Schulter. Der Junge lachte. »Seit das Werk zu ist, sind wir hier fast täglich zum Spielen. Draußen stehen noch komplette Dampfloks vor den Hallen.«

»Seid ihr uns bös, wenn wir euch jetzt rausschicken müssen? Hier ist irgendwo ein Mann unterwegs, den wir finden müssen.«

»Hier im Werk?«, fragte Gisela neugierig.

»Ja, hier im Werk. Er ist sehr gefährlich und bewaffnet. Er versteckt sich hier irgendwo.«

»Komm, wir gehen!« Das Mädchen zog ihren jüngeren Bruder aus der Tür. »Wir warten vor dem Türchen.«

Edwards gab beiden Kindern lächelnd die Hand. »Ich danke euch für eure Hilfe. Vielen Dank!« Dann schloss er die vergitterte Glastür von innen. Sein Lächeln wich dem Ernst der Situation.

Fast dreißig Minuten lag Christine in der warmen, öligen Brühe. Nun hob sie mühsam ihren Kopf. Nur gut einen Meter von ihr entfernt saß der erschöpfte Amerikaner auf einem Absatz mit einer Art Zahnstange, hustete und stöhnte. Unter seinen eingefallenen und erschöpften Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Er hielt sich mit beiden Händen den Unterleib, immer wieder hob er seinen Kopf über den Rand der stählernen Grube und kontrollierte die Umgebung.

Edgar hätte jetzt gesagt: Er simuliert den Ernstfall, die faule Sau! Christine staunte über sich selber, dass ihr ausgerechnet die Worte dieses brutalen Menschen einfielen. Erschossen hatten sie ihn. Angesichts der Gräueltaten eine viel zu milde Strafe. Der Vater hatte den Gedanken schon etwas drastischer ausgesprochen. »In die Knie schießen und den Drecksack mit allen Hunden über die Äcker jagen.« Das waren immer seine Worte. Wenn er jetzt wüsste, wo seine geliebte Tochter gerade war. Von einem mehrfachen Mörder entführt und in irgendeine gottverlassene Fabrik geschleift, die vermutlich ihr Grab werden würde.

Guter Amerikaner, böser Amerikaner, zwei Seiten der Medaille. Ein Weinkrampf drückte von unten in ihr hoch. Reiß dich zusammen, Christine! Wenn du schwach wirst, zeigst du Angst, das macht den Gegner noch stärker. Keine Angst! Keine Angst!

Sie wischte sich mit einem triefend nassen Fetzen ihres ehemals weiß-grauen Rockes über das Gesicht. Alles tat weh. Oh mein Gott, würde sie sich jetzt im Spiegel anschauen, würde sie sich vermutlich selbst nicht erkennen.

Roebuck und Edwards liefen aufmerksam und mit schussbereiter Maschinenpistole auf dem äußeren Gang entlang, dort, wo die Büros waren. Rechts von ihnen, einen Meter tiefer, hinter dem Geländer, stand eine lange Reihe von Werkbänken neben der anderen, Hunderte Schraubstöcke, Werkzeug, Kugellager, auf vier fettigen Holzböcken lagen nebeneinander zwei riesige Schubstangen. Die rötlichen Farbreste darauf waren noch gut erkennbar. Es sah stellenweise aus, als wären die Arbeiter gerade zur Mittagspause.

Weiter hinten hatte Edwards eine Treppe gesehen, die nicht beschädigt war und die zu den über ihnen gelegenen Räumen führte. Zumindest musste sie das Gewicht von zwei Männern aushalten.

Plötzlich flogen einige Tauben durch die Halle und ließen sich gurrend auf einem der Portalkräne nieder. Roebucks Herz klopfte bis zum Hals. Sein Zeigefinger verkrampfte sich am Abzug der Thompson. Schweiß durchnässte sein Hemd, und auch Edwards schwitzte sichtbar. Diese atemlose Stille und die stehende Hitze in der Halle waren mörderisch. Das rußgeschwärzte Hallendach glühte.

Wo hatte dieser Hurensohn bloß sein Mädchen hingeschafft? Er würde ihm alle Knochen einzeln brechen, bevor ihn die Franzosen bekommen würden. Die Liste seiner Opfer führten die Franzosen an, sechs Franzosen, drei Amerikaner und drei Zivilisten ermordet, deshalb hatten die Frenchys um die Übergabe gebeten.

Endlich erreichten sie die gusseiserne Treppe mit ihren verschnörkelten Elementen im Geländer. Edwards stieg auf die zweite Stufe und hopste einige Male auf der Stelle. Dann stieg er vorsichtig nach oben.

Ein altgedienter Schlepperkapitän aus Saint Louis hatte ihm mal gesagt, dass man marode Treppen oder Leitern am sichersten benutzte, wenn man möglichst weit außen auftrat. Die Gefahr, dass die Stege brechen würden, wäre dort am geringsten.

In den oben gelegenen Büros der Konstrukteure unter der Hallendecke war es noch heißer. Deckenventilatoren, so wie man sie in jeder amerikanischen Bar oder in öffentlichen Einrichtungen benutzte, kamen hier noch nicht zum Einsatz. Die niedrige Holzdecke erinnerte Edwards an sein Studentenzimmer in Fort Bragg. In dem Raum standen zwei abgedeckte Zeichenbretter, ein Schreibtisch, ein Stuhl mit Armlehnen, eine antike Schreibmaschine, eine Rechenmaschine und zwei leere Aktenschränke aus Holz. Auf dem Schreibtisch lagen eine umgekippte Kaffeetasse auf einem kleinen Teller, ein leerer Aschenbecher und eine staubige, grüne Lampe ohne Glühbirne.

Ein Schild an der Tür war der einzige Hinweis, dass dieses Büro von jemandem benutzt wurde. Der Angestellte war im Sommer wirklich nicht zu beneiden. Trotz eines fantastischen Ausblicks auf den Rangierbahnhof. Die schon leicht blinden Scheiben hatten sicherlich Tausende von Zügen und Lokomotiven ein- und ausfahren sehen.

Roebuck trat hinter den massiven Schreibtisch, lehnte sich über die Rippen der Heizung, warf einen vorsichtigen Blick durch ein großes Spinnennetz hindurch nach draußen und hoffte, irgendwo Christine zu erblicken. Direkt vor ihm lag eine Lokomotiv-Verschiebeanlage. Die Schiebebühne war fast ganz nach rechts geschoben, die Schienen lagen allerdings nicht bündig zueinander. Beidseits der Bühne waren zwei kleine Bedienpulte und je ein großes, hellgraues Handrad zur manuellen Verschiebung. Links von ihm befand sich ein hellgrauer Lokschuppen mit einer schwarzen Holzverkleidung im Bereich des Dachkandels, vor der Verschiebeanlage standen, wie der Junge gesagt hatte, mehrere Dampflokomotiven, teilweise verrostet, beschädigt oder schon demontiert.

»Kommen Sie, Tony, wir gehen wieder raus. Ich zerfließe hier oben. Keine Ahnung, wo sich dieser Bastard verschanzt hat.« Edwards lehnte sich an die Bürotür, zündete sich eine Zigarette an und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche.

»Ja, Sie haben recht. Schauen wir uns draußen um. Hier ist es zu heiß.«

Roebuck wandte sich vom Fenster ab und sah den Offizier an, da nahm er im Augenwinkel eine unscheinbare Bewegung innerhalb der Verschiebebühne wahr. Nur für Sekundenbruchteile war ein Kopf kurz hinter dem Geländer aufgetaucht, hatte sich umgeschaut und war wieder verschwunden!

Tony schnippte dem Offizier zu und legte den ausgestreckten Zeigefinger auf seine Lippen. Er deutete durch das Fenster nach unten. Dann lief er aus dem Büro, vier Räume weiter nach links, sodass er, von unten gesehen, durch den schiefen Sichtwinkel schlechter wahrgenommen werden konnte. Er hockte sich hinter den verstaubten Schreibtisch, lehnte die Arme auf der ebenso schmutzigen Heizung auf und führte das Fernglas an die Augen. Er visierte das äußere Ende der Bühne an. Irgendetwas Weißes war dahinter. Da! Ein Kopf! Corporal Harrison schaute sich kurz um und verschwand wieder.

»Sir! Ich habe ihn gefunden!«, zischte Tony. »Er sitzt unter dem Rollding da draußen!«

Die beiden Soldaten rannten aus dem Büro hinaus, den Gang zur Treppe entlang, die knarzenden Stufen hinunter und zurück durch die Halle zur vergitterten Tür. Sie sprangen die Verladerampe hinab und um das Gebäude herum. Nach kurzer Zeit erreichten sie die Verschiebeanlage. Sie schlichen lautlos über die Schienen, bis sie die Rollbühne erreichten. Unterwegs hatte Roebuck die Thompson schon entsichert und hielt sie vor sich, um sofort schießen zu können.

Edwards hatte seine Dienstpistole aus dem Halfter genommen und zielte auf die Bühne. Er hielt die linke Hand nach oben in Richtung des Unteroffiziers und zählte mit fünf Fingern lautlos rückwärts, bereit zum Sprung.

Harrison wurde fast wahnsinnig vor Bauchschmerzen. Es drückte und pochte und ständig drohte er, ohnmächtig zu werden. Das Mädchen lag zu seinen Füßen und wischte sich gerade mit einem Stück Stoff Blut aus dem Gesicht. Plötzlich hörte er das Schlagen einer Tür! Und er sah bewaffnete Franzosen über die Gleise in seine Richtung laufen.

Schwer atmend erhob er sich, trat dem Mädchen wieder gegen den Oberschenkel und zog sie hoch. Er schob und drückte sie über den Rand der Grube, schließlich stieg er selbst heraus. In diesem Moment machte sein Kreislauf schlapp, er kippte nach vorn und schlug mit der Stirn heftig auf eine Eisenbahnschiene. Benommen rappelte er sich wieder auf und schleppte sich in Richtung des Lokschuppens. Ohne Aufforderung stolperte Christine hinter ihm her. Ihre Nase blutete wieder und das Blut tropfte auf ihre Bluse und auf die dunklen Holzschwellen. Kaum waren sie am Schuppentor angekommen, sprangen außerhalb ihres Sichtbereichs Corporal Roebuck und Captain Edwards von der Laderampe herunter und liefen zur Schiebebühne.
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Als Edwards, bei Null angekommen, eine Faust machte, sprangen beide gleichzeitig aus zwei Richtungen in die Grube, um Harrison dingfest zu machen. Doch die Grube war leer! Lediglich ein blutverschmiertes Stück von Christines Rock lag auf den rostigen Eisenplatten.

»Verdammt! Wo ist er hin?«

Edwards hob den Stofffetzen auf und hielt ihn Roebuck hin. »Ihre Freundin ist verletzt, Tony.«

Eine übermächtige Wut kochte in Roebuck hoch. Gerade wollte er aus Frust gegen das Abdeckblech der Bühne treten, als vom Lokschuppen her ein klapperndes Geräusch kam.

»Tony! Er ist da hinten! Schnell! Ich stelle mich da drüben vor das Tor, gehen Sie auf die Rückseite! Wenn er hier rauskommt, erschieße ich ihn.« Der Offizier schob den Corporal von sich weg. Sie kletterten hektisch aus der Grube und rannten über die Gleise in verschiedene Richtungen zu dem grauen, hölzernen Gebäude. Zwischen den Schienen konnten sie Christines Blutspur erkennen.

Harrison schob das Mädchen in die dunkle Öffnung des Schuppens. Auf beiden Gleisen standen mehrere halb zerlegte Lokomotiven. Es roch nach verbrannter Steinkohle, Öl und fauligem Wasser. Die ehemals stolzen Zugtiere der Deutschen Reichsbahn rosteten hier vor sich hin, ohne die mächtigen Kohletender sahen sie nackt und unvollständig aus. Zwischen den Loks lagen eine Unmenge von Dampfkupplungen, Zugverbindern, demontierte Puffer, Kesselrohre, Schubstangen und ein riesiges zerbrochenes Laufrad einer Personenzuglok. Durch das löchrige Dach schien die Sonne in schrägen Strahlen auf die Wracks.

Um sich in dem Schuppen zu verstecken, entschied sich der ehemalige Polizist, unter die Lokomotiven zu kriechen, dort eine geeignete Stelle zu finden und auf die schützende Dunkelheit zu warten.

Dann ließ er sich auf alle viere hinunter und kroch rückwärts unter den stählernen Koloss, während er Christine gleichzeitig hinter sich her zog. Mit eisernem Griff hielt er sie an ihrem linken Fuß fest.

Der Steinkohle- und Schmierölgeruch war hier unten wesentlich intensiver. Zwischen den Schienen lagen lauter Steinchen und ein weiches Puder, Chuck vermutete, dass es sich um die Asche der abgestellten Dampflok handelte. Als er sich vorsichtig über ein hochkant stehendes, zwischen den Schienen eingeschweißtes Blech arbeitete, merkte er, dass die schmierigen Eisenplatten nach hinten schräg abfielen.

Dass es sich dabei nicht um eine flache Mulde, sondern um einen einige Meter tiefen Aschenschacht handelte, erkannte er erst, als seine Füße plötzlich im Freien baumelten und er immer schneller abrutschte. Erschrocken ließ er das Brotmesser fallen und suchte nach einem Halt an der Unterseite der Dampflok. Auch Christine stellte sehr schnell fest, dass der Soldat sie rückwärts zog, und so begann sie selbst, panisch nach Teilen der Lok zu greifen. Harrison schlitterte in irgendetwas Schräges hinein. Wieder nahm sie allen Mut zusammen und schrie: »Tony! Ich bin hier! Oh, mein Gott! Tony!«

Mit letzter Kraft presste sie den Hilferuf hinaus, als sich plötzlich das Tor öffnete, Sonnenstrahlen in den Holzschuppen fielen und eine schwarze Silhouette vor dem hellen Hintergrund auftauchte.

Christine rutschte ohne eigenes Dazutun immer weiter die schiefe, schmierige Platte hinunter. Doch eine hochstehende Überlaufkante hielt ihre Bewegung auf, was der verletzte Entführer hinter ihr ausnutzte, um mit übermenschlicher Kraft die Pistole aus seinem Gürtel hochzureißen und auf den Schatten zu schießen. Als der Schuss verhallte, brach der sich scharf gegen das Licht abhebende Mensch mit einem Aufschrei zusammen.

Das Mädchen erschrak, schrie die Angst heraus und begann sich wieder zu winden. Daraufhin begann nun jeder Knopf an ihrer Bluse langsam über das Eisenteil zu rutschen. Die rutschende Bewegung endete erst, als sie sich nur noch an diesem Blech festkrallen konnte. Der unter ihr frei hängende Chuck Harrison umklammerte ihre Beine und lachte und brüllte: »Na also, hab ich diesen verfluchten Edwards doch noch erwischt! Jetzt weiß er, wen er vor sich hat! Halt dich ja fest, du Hure, dann kann ich endlich hier raussteigen! Lass jetzt bloß nicht los!«

Mühsam erhob sich der Angeschossene von dem Gleis. Die Kugel hatte seinen Oberkörper glücklicherweise nur gestreift. Stöhnend betastete er die blutende Wunde. Dann konzentrierte er sich wieder auf das jammernde Mädchen in der Dunkelheit.

»Halt dich fest, Blondie! Ich komme. Ich bin gleich da!«

»Tony? Bitte hilf mir schnell! Ich rutsche ab!« Christine weinte und sah in dem Halbdunkel des Schuppens ihrem Freund aus zwei Metern Entfernung in die Augen. Panik und Todesangst spiegelten sich darin! Roebuck schob sich immer weiter vor, doch seine Thompson hatte sich an einem von oben herabhängenden Schlauchende verhakt. Nur Zentimeter trennten seine Hand von der ihren.

»Hilf mir! Bitte! Ich kann nicht mehr!«, flehte sie.

Chuck Harrison versuchte, mit seinen Füßen irgendwo Halt zu finden. Wie ein Lämmerschwanz schaukelte er, an Christine hängend, hin und her. Die Pistole war ihm bereits kurz nach dem Abfeuern aus der ölverschmierten Hand gerutscht und ins dunkle Nichts verschwunden. Das gähnende Loch unter ihm wartete nur darauf, auch ihn zu verschlingen. Sein rechter Arm brannte wie Feuer, seine Bauchdecke drohte vor Schmerz zu platzen und er war wieder einer Ohnmacht nahe. Auf einmal hörte er die Stimme von diesem anderen Typen, der das Mädchen retten wollte.

»Zieh mich hoch, Christine! Ich bitte dich! Lass mich nicht sterben! Nicht in diesem Loch!«, er beschwor die junge Frau wieder auf Deutsch. Vielleicht ließ sie sich etwas erweichen. Er hoffte auf ihr Mitgefühl, doch das nützte auch nichts mehr.

Roebuck rutschte hektisch ein Stück zurück, löste mit einigem Kraftaufwand den rostigen Karabinerhaken an der Thompson und griff dann im erneuten Nachvorneschnellen auf den glitschigen Platten nach Christines Handgelenk. Er bekam sie im letzten Moment zu fassen.

Aus dem rechteckigen Loch ertönte leise die schwache Stimme des Deserteurs, die um Hilfe bettelte.

Das querstehende Blech schnitt Roebuck schmerzhaft wie ein stumpfes Messer in den Unterarm, doch das doppelte Gewicht konnte er nicht aus der Grube ziehen.

»Christine, ich kann dich nicht festhalten! Du bist mir zu schwer!«

In diesem Moment rutschte Harrison mit der rechten Hand von Christines nacktem Fuß ab. Beinahe wäre er abgestürzt, er konnte sich gerade noch am linken Schuh festhalten. Ein dumpfes Stöhnen und Husten ertönte von unten.

Das war die Gelegenheit für Christine. Sie schwang den freien Fuß wie ein Fußballer nach vorne und wieder zurück, dann trat sie ihm kräftig mit der nackten Ferse gegen die rechte Schulter, seinen Kopf und den Hals. Irgendwie musste der verletzte Amerikaner doch abzuschütteln sein!

Das mit einem Fuß strampelnde Mädchen rutschte mit seinem Retter zusammen immer tiefer die Schräge hinunter. Chuck hatte an der stählernen Wand des schmierigen Schachtes endlich einen Halt gefunden. Er schaffte es, sich ein Stück an Christine hochzuziehen, mit der linken Achsel hing er jetzt auf ihrem Schuh, das untere Ende ihres zerrissenen Rockes klebte in seinem Gesicht. Noch knapp einen Meter bis zum Rand! Er schöpfte noch einmal Hoffnung, hier wieder lebend herauszukommen.

Roebuck versuchte gleichzeitig, oben auf der rutschigen Platte einen Halt zu finden, doch er wurde mit seiner Freundin zusammen immer weiter in den Schacht gezogen. Wenn auch nur in Zeitlupe, es ging stetig abwärts.

Leider hing Harrison in einer sehr ungünstigen Position. Christine malträtierte von oben die rechte Schulter, er selbst hing in Schräglage, mit den Fußspitzen auf einem glitschigen Absatz, und bettelte um sein Leben.

Die zwar genähte, doch kaum verheilte Schusswunde platzte nun endgültig auf und vermehrte den Blutverlust. Er konnte den Arm schließlich nur noch zitternd herunterhängen lassen. Er fühlte, wie sein Leben dahinschwand. In diesem Moment erinnerte er sich plötzlich an seinen Vater, der ihm stolz ein Zigarre reichte und diese sogar für ihn anzündete. ›Mein Sohn, du wirst einmal Polizeichef! Wir sind so stolz auf dich!‹, echote es in seinen Ohren. Immer wieder. Immer leiser. Eine unbarmherzige, kalte Hand griff nach seinem Körper und seinem Herzen. Warmes Blut tropfte von seinen Fingern in die ölige, schwarze Leere. Gleichzeitig drückte der Schuh des Mädchens mit dem Absatz gegen seine Rippen, wodurch die beschädigte Milz nun auch noch ein Stückchen weiter aufriss.

Sein mit Blut gefüllter Bauchraum gab hinter dem Nabel nun endgültig nach, der rote Lebenssaft ergoss sich durch den Riss des Bauchfells schlagartig in seinen Darm, was zu einem akuten Schock und sofortigem Herzstillstand führte.

Der Griff um Christines linkes Bein lockerte sich urplötzlich. Ein leises »Edwards …!!« drang aus dem Schacht heraus. Dann fiel der leblose Körper ein paar Meter tief in die Mischung aus Asche, Öl, Wasser und Steinkohle. Fast geräuschlos tauchte Chuck Harrison in die breiige Flüssigkeit ein. Die träge, schwarze Brühe schloss sich glucksend über seinem Kopf. Der Deserteur war nur noch Geschichte.

Roebuck fühlte die plötzliche Entlastung in seinen Armen deutlich. Er griff sofort nach und zog das nur noch leise wimmernde Mädchen zu sich heran, gleichzeitig hangelte er sich an dem rutschigen Ledergurt seiner Maschinenpistole nach oben.

Wenige Minuten später lagen sie erschöpft und eng umschlungen unter der stinkenden Dampflokomotive. Öliges Wasser tropfte ihnen von oben auf die Gesichter, aber das war nun auch egal. Christine weinte, zitterte am ganzen Körper, seufzte tief und presste sich eng an ihren amerikanischen Freund. Er streichelte ihr zärtlich über die stacheligen, blonden Haare und küsste sie vorsichtig auf die noch unversehrte Nase. Dann flüsterte er in fast akzentfreiem Deutsch: »Ich liebe dich!«


Kapitel31



Sonntag, 3. Juni 1945



»Scout Squad stillgestanden! Technical Specialist Piece, Sergeant Roebuck und Träger des Silver Star, Corporal Jonas, eintreten! Scout Squad rührt euch! Weggetreten!«


›Der Rhein darf nicht mehr ein Graben sein … der Rhein muss ein Bindeglied zwischen all dem sein, was beiderseits seiner Ufer groß und stark ist.‹

(General Charles de Gaulle, 1946)


Epilog



5. Juni 1945

Die Alliierten Besatzungsmächte USA, Großbritannien, die Sowjetunion und Frankreich vereinbaren die Einrichtung von Zonen im besiegten Deutschland. Durch die Nähe zur französischen Zone gerät das nun amerikanische Karlsruhe in eine sehr ungünstige ›Abseitsposition‹, durch die Karlsruhe später auch den Titel der Landeshauptstadt verliert. Die vorher durchgängige französische Zone zwischen Nordbaden und der Südpfalz ist nun geteilt.


14. Juni 1945

Christine kann ihre Tante in den Karlsruher Krankenhäusern nicht finden und meldet sie als vermisst. Nach zehn Tagen im Krankenhaus kehrt sie zurück nach Ketsch zu ihrem Vater.


1. Juli 1945

Alain Barricourt, der ehemalige Kommandant der französischen Polizei in Deutschland, bekommt post mortem für seine Verdienste am Vaterland den ›Nationalorden der Ehrenlegion‹ verliehen.


7. Juli 1945

Die Franzosen verlassen Karlsruhe in Richtung Rastatt gemäß der Vereinbarung.


8. Juli 1945

Die US-Armee besetzt die Stadt. Vor der Hauptpost auf dem Lorettoplatz findet mittags eine feierliche Amtsübernahme statt.


9./10. Juli 1945

Die Amerikaner beschlagnahmen rund 2.000 Wohnungen für die Unterbringung des Offizierskorps und ihrer Stäbe.


ab 15. Juli 1945

Die ersten amerikanischen Einheiten übernehmen offiziell die Rheinkaserne in Knielingen, die Grenadierkaserne an der Kaiserallee, die General-Forstner-Kaserne in Neureut und die Mackensen-Kaserne in der Waldstadt. Nach erfolgreicher Beendigung der Mission in Karlsruhe wird das Scout Squad auf Befehl des US-Hauptquartiers in Frankfurt aufgelöst. Amos Letchus geht als Funker zurück nach Schwetzingen, Wilbur van Bouren wird in den Südpazifik versetzt. Das restliche Team unter Captain Edwards wird auf verschiedene Karlsruher Kasernen verteilt, die Fahrzeuge werden verschrottet.
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{1} DP = Displaced Person: ehemaliger ausländischer Zwangsarbeiter

{2} seit 1946 Hammonds Barracks

{3} as soon as possible = so schnell wie möglich

{4} sprich: Boschs = abwertend für Deutsche

{5} heute: Sélestat

{6} Hundemarke = Erkennungsmarke

{7} Gerry/Jerry = amerik. Abkürzung für German

{8} dem späteren Polizeipräsidium

{9} Hey Mann, was für ein toller Geschmack!

{10} heute: Hauptstraße

{11} Ihr seid verrückt!

{12} heute: Campbell Barracks

{13} Möge Gott Sie schützen

{14} heute: Karlsruher Straße, R36

{15} Hände hoch! Sofort!

{16} Schönen Tag!

{17} Sie haben Fisch? Sehr gut!

{18} Gutes Gewürz!

{19} Wollen Sie uns helfen, Großvater?

{20} Entschuldigen Sie

{21} Schnell, schnell!

{22} Kommen Sie mit!

{23} heute: Gottesauer Platz

{24} heute: Hertzstraße

{25} heute: Erzbergerstraße

{26} heute: Siemensallee

{27} bis 1939 Westendstraße, ab 1946 Reinhold-Frank-Straße

{28} heute: Festplatz

{29} heute: Ettlinger Straße

{30} heute: Polizeipräsidium

{31} heute eine Tankstelle

{32} damals DWM, später IWK

{33} heute: Ebertstraße

Ops/images/cover.jpg










Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg





